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Philosophisch -philologische Classa. 

tttmf wm 4. Januar 1862. 



1) Herr Haneberg fibergab den mm er^iinzten Vortrag (vgl. 

Sitzungsberichte 1861. II. S. 260) über das ueuplatonische Werk: 

yjTheoiogie des Aristoteles.'^ 

L Die Theologie des Aristoteles im AbendUade« 

Unter den unächten Schriften des Aristoteles erscheint im 
16. und 17. Jahrhundert eine Theologie unter verschiedenen 
Titeln. Die ersten Herausgeber legen über ihren Ursprung fol- 
gende Rechcnschafl ab. Ein italienischer Reisender Fran- 
cesco Roseo (Roseus, Rossi?) aus Ravenna fand bei seinem 
Aufenthalte im Orient^ in Damaskus, ein interessantes philoao- 
phiaches Werk la einer Bibliothek in efsbiseher Sprai^. Er 
eikannle darin die ÜehvselEing eines «rsprünglich griecfalschea 
Werkes von Aristoteles. Als arabisdier Uebersetzer ans dem 
Chriechischen wird Aben Ama angegeben. Roseo interessirte sich 
im Lj l 
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80 für das Bach, dass er es durch einen Israelitischen Arzt 
Namens Moses aus Cypern' ia Damaskus in*8 Italienische ttber- 
setzen Hess. 

Diese ilalieiiisclie Uebersetziing ist uiisurs Wissens nie ge- 
druckt worden ; sie liegt aber den beiden lateinischen zu Grunde, 
durch welclie das Buch bekannt geworden ist. 

Wir haben nämlich zwei lateinische Uebersetzungen , eine 
secundäre und eine tertiäre, ^mit welchen es sich so verhält. 
Als Francesco ftoseo von Ravenna die von dem jüdischen Arzle 
Moses Rovas aus Cypm gefertigte italienische Ueberseteung 
nach Italien gebracht hatte, ikbertrug der Arzt Petras Nioolaus 
Casteltani (Castellanias) aus Faenza das itaUenische Manasimpt 
fn^s Lateinische. In dieser Gestalt wurde das Werk zum ersten- 
mal auf Veranlassung des Pabstes Leo X. in Rom gedruckt 1519'. 

Diese Ueberselzung gab Franc. Patricius 1591 in Ferrara 
mit einer KinleiUmg und Anmerkungen heraus unter dem Titel : 
Mystica Aegyptlorum et Chaldaeorum a Plalone voce Iradita 
ab Aristolele excepta et conscripta Philosopliia. 

Eine weitere Ausgabe erschien in Venedig 1593 und im 
gleichen Jahre mit der Wecherschen lateinischen UebcfTsetzong 
der Werke des Aristoteles. Frankfurt 1593. & \ 

Vor diesen Abdrücken der secundären Version des Pietro 
Mlcolao Castellani hatte- der Ihmzdsisdie Philosoph Jac. Char* 
pentier eine tertiäre Version aasgearbeitet und mit Scholien 
veröfTenllicht. Paris 1571* 4 Natflriksh liegt hier die Arbeit 
des Italieners Castellani zu Grunde, deren sprachliche Härten 
Charpenlier enUernen wollte. In den Ausgaben der Werke des 
Aristoteles von Du Val vom J. 1629 (tom. II. p. 1035j und 
1639 (tom. lY. p. 603 ü,) ist diese tertiäre üebersetzung mit 



(1) Wolf, bibl. hebr. I. S. 895. Dass schon die erste Ueberselzmg 
Lateinisch war, Ist vermuthet vvorden. Fabric. Bibl. Gr. p. !278. 

(2) So berichtet Frfuic. Patricioa in An Yocrodo zar Aiugalie 

TOU 1501. 

(3) Fabricius Bibl. Gr. ed Harless t. III. p. 279. Wir nennen diese 
tJi'bmetittJig .eiue secajidäre, iusofer u das Arabische als Original gilt. 
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Weglassung der Schollen von Charpcnlier abg^edruckl *. Das 
Werk erschien demnach im Ganzen siebenmal in lateinischer 
Sprache* Die Gelehrten halten also hinlüntTtich Gelegenheily daf 
Werk sa nudynrc« und za beurlhetleo. Fr. Palnciag war nicht 
•bgeneigl, t» die AechlMl dee Werkes ia der Art ni gtaoke^ 
dass es zu den Syffaipa des Plate ^Mre, die ven Arislolelas 
w jener Periode, da er noch s» den Fremden und Verehrern 
Plato's gehörte, aufgezeichnet worden wären. Es ist ihm aller- 
dings uuii'allend, dass selbst kuiner von den namhaften philo- 
sophischen Scbriflstellem der platonischen Schule , geschweige 
denn ein anderer, eine Erwähnung von dieser Schrill mache. 
Allein er beruhigt sich damity dass ja auch die anerkannt achtem 
Schriften des Aristoteles hinge verborgen gewesen seien. Uebri« 
gene finde man viele Gedanken dieses Werkes fai den Schrille« 
derNeuplatonlker, IheMweise mit aalhlleadM Zeichen der Ueber- 
ehistininHing. Diesen SdvillstsUeni nttsse also wohl das Werk 
bükannt gewesen sein. 

Viel weiter ist unsers Wissens die Discussion nicht geführt 
worden. Man konnte es für wahrscheinlich finden, dass das 
Buch eine ganz junge ComposiUon von einem muslindschen 
Eklektiker des 15. Jahrhunderts sei, wenn man bei der Dunkel- 
heit der Geschichte der Aoifiadung «nd Uebertragong nichl 
geraden annehmen woflle^ dass es von einem Neupfadoniksr 
der Italienischen Schale am Anlange des 16. Jahrhanderls sei 
sosammengestellt worden. 

Allerdings wurde aus einer Stolle bei dem h Thomas von 
Aquin geschlossen , dass das Werk auf einem andern Wege im 
13. Jahrhundert in Italien durch eine lateinische Ueberselzung, 
wo nicht gar im griechischen Original, müsse bekannt ge« 
Wesen 8e^n^ Bei näherer Prttfnng leigt sich aber, dass der 



(4) Fabricius I. I. 

(5) Fabricius B. (i. II. p 164. ed. Harless III. p. 279. „Ac Thomas 
Aquina« libro de uiiitale iulellectus upologeUro ail versus Averroem testatur, 

Aristetelis Itbros JUV de »absiaAUU separate ridisse graece/* 
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h. Thomas sich über das aristotelische Work dunkel ausdrückt. 
Der neueste Herausgeber versteht die Stelle von den 14 Büchern 
der Metaphysik*; auf keinen Fall ist an der betreffenden Steile 
▼on einem griechischeii Original die Rede. Wahrscheinlich han- 
delt es sich um eine hebräische Ueberselzung, wie sich sös 
dem folgenden ergeben wird. 

Durch arabische Qoellen — abgesehen von dem ahiMschen 
Teitte des Werkes selbst — vergilchen mit hebriischen, tässt 
sich zeigen , dass die Schrift seit dem 10. Jahrhundert bei den 
Arabern im Orient bekannt war und — wohl durch sie — bei 
ihren Schülern den philosophirenden israelitischen Schriilstellern 
Spaniens später eine nicht geringe Geltung hatte. 

II. Geltung der Theologie des Aristoteles bei den 
Arabern seit dem 10. Jahrhundert. 

Eine höchst willkommene Aufklärung Ul>er das von bm 
besprochene Werk erhalten wir durch die in neneivr Zeit von 
mehreren Gelehrten beleuchtete arabische Encyklopfldie der 
.philosophischen Wissenschaften, weiche unter dem Namen ,,dier 
butem Brtider<< IchwAn - ^afll bekannt ist. Die Kritik hat 
nicht ohne mühsame Untersuchungen zu dem wohl sicher stehen* 
den Resultate geführt, dass uns in diesem Werke eine Suimii- 
lung von 51 Abhandlungen vorliege, welche von mehreren Ver- 
fassern herrühren, sämmtlich aber um 980 in Ba<;ra in einheit- 
licher Weise zu einen» Ganzen verbunden wurden. Dieses 
Resultat voraussetzend, bat in neuester Zeit Dietrici mehrere 
Abschnitte ans der Physik des Werkes in's Deutsche übersetst. 
Bs mag wohl bald die Reihe an die specuiativen Abbandlungen 
kommen. Hier begegnet uns die Lehre von der Fühigkeit der 
Seele, sich durch Versenkung in sich selbst bis zur höchste» 
Stufe des Seins und Erkennens zu erschwingen. Nach der im 
ganzen Weite vorherrschenden Art, wird diese Selbstverfnner- 



(()) S. Thomae Iract. de nnitate Intellectiis contra ATerrhoistas. 
OpiiAO, XVi* in buffliua Pliilosopliica ed. Soux-Lavergoe. 1. 1. 1853. S. 401, 
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lichung als eine intellocluiillc Himmelfahrt dargcslcilt. f)as 
Merkwürdig«>tc aber ist, dass dies\! Li-hre auf Aristüleies zuruck- 
gcPiihrt wird. In der Hanplsleilc , an wolchn sich spatere, wie 
ein erklärender Cum inen lar, Aü&cliUesseii, spricht Aristoteles von 
dJesem ionerlichen Vorgungc so, als wenn er ibn an «ich mIM 
»milGltft erprobt btttte. Die SteUe Uuitet : 

„OlUnih Tereiiiteine icli mich ia meiiMr Seele imd enU 
kleide mich neiiies Leibes, ids wäre ich die nekdrperliche, 
unmatertelle, einfache Sobstani. Daun gehe ich in mein Weten 
ein ohne alle Beziehung zu allen Dingen; da sehe ich in mei- 
nem Wesen eine Schönhoil und eine Herrlichkeit, durch welche 
ich in [Bewunderung und Erstaunen versetzt werde. Da er- 
kenne ich, dass ich einer von dea Tbeilea der bolieru, edelm 
herrlichen Welt bin" 

Die Bedeutung dieser SteUe wurde dadurch erhöht, dasi 
ich dieselbe in hehrüscher Sprache, aber ausfllbrlicher, bei den 
spanischen Eklektiker Palkira rand\ Dieselbe lautet hier so: 

Aristoteles sagt: „Bfanchmal ist's, als vereinfiichte ich mich 
selbst in mir, als legte ich meinen Leib ab und wUrde ein un- 
körperliclies, einlaches Wesen. Da sehe ich in meinem Wesen 
eine solche Schönheit und Herrlichkeit, dass ich dadurch in Er- 
staunen und Bewunderung versetzt bleibe. Ich erkenne mich 
daoa als einen Theil der obern in ihrer Stufe voilendetca Welt, 
ausgestattet mit wirksamem Leben. Nachdem solches in mir 
Sur Wahrheit geworden ist, erhebe ich mich in meinem Denken 
zur göttlichen Ursache, es ist mir dann als ruhte Ich in Ihr, als 
wSre ich mit ihr innigst verbunden (f. 140, b). Ich bin dann 
erhaben fiber die ganze Welt des Geistes und ich sehe mich 
stehend auf dem hehren Standpunkte der Gottheit. Da sehe 
ich ein Licht und einen Glanz, welchen keine Zunge ausspre- 
chen und kein Verstand (Herz) fassen kann. In dem Grade 
nun, als eben dieses Licht zunimmt, wird es für mich unaus* 



(7) l€hwaa «9 Cafil Cod. Monae. arab. Qaatraa^re m. 19. f. 13, b. 
(S) Palkira Safer ha nuudoth Cod. kehr. Hoaae. 401 f. 140 
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haltbar, fcli steige vom Geiste znm Gedanken und der Reflexion 
herab. So wie ich in der Welt des Gedankens bin, verhüllt 
mir der Gedanke — das discursive Denken — eben dieses 
Licht und diesen Glanz und ich befinde mich endlich in einem 
Zustande der Verwunderung darüber, wie ich von dem hohen 
Gebiete der Gottheit herabgestiegen sei und wie ich im Gebiete 
des Gedankens mich t>efinde, nachdem meine Seele ihren- Leib 
abzttlegfen and zur Welt der InteUfgenz, dann ztf Jener der 
Gottheit gelangte, bis sie zur Region jenes ^Uchtes und Glanzes 
kam, welcher die Ursache altes Lichtes und Glanzes Ist; auch 
rerwunderte ich midi darfiber, wie ich meine Seele voll von 
Licht sehen konnte. Doch nachdem ich mein Sinnen erhob und 
mein Denken vertiefte und dabei nicht in's Klare kam, erinnerte 
ich mich an Klitos% wie nämlich dieser geralhen, über dem 
Wesen der Seele hinaus das Hehre und Lenchlende zu suchen, 
um zu der hehren, obern Welt aufzusteigen. Kr sagt, wer sich 
hierin eilig bemüht, und zu der obem Welt aufsteigt, dem wird 
nothwendiger Weise ein grosser Lohn gegeben; daher darf der 
Mensch nicht trüge siiumen mit dem Versuche in diese höhere 
Weit au&usteigen, auch wenn es ihn Hübe und Arbeit kostet, 
denn vor Ihm liegt eine Ruhe, aufweiche keine (f. 141, a) 
Miihe und keine Arbeit mehr folgt." 

Es ist einleuchtend, dass die von Palkira angeführte Stelle 
ganz dieselbe ist. wie die von den Ichwän u^ vafa citirte; 
ebenso möchte es von vornherein feststehen, dass die Berufung 
auf Aristoteles nur irgend eine apokryphe Schrift des Philoso- 
phen meinen könne. Aber welche? Darüber gibt Palkira keinen 
Aufschluss, denn er begnttgte sich zu sagen, so spreche Ari- 
stoteles. In Ichwän u^ ^afi ist allerdings die aristotelische 
Schrift genau bezeichnet, welcher das BruchstQck angehören 
aoU, allein der Schreiber der Quatremöre'schen Handschrift, die 
mir Torliegt, hat hier sich so unsldier gefiihlt, dass er uns den 



(») Arth. I/- JiuJUrt 
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Titel nur erraihen lüsst. Rf MmI Uer BttwHch: „Bs spricht 
Arisloteles in drui Buche AlbalüchÄ . . .'• L&^LJt ^^ 
Es liegt auf der Hand. d<iss man mit Veränderung ddr 
Punktation lesen mOsse: ThuldgiA d»o im .^Bucho der The»» 
logie ^ Be ktm daitfcer m » inaiger ei« ZweiM efciwiti>| 
de «leirt itvr eine Theologie dee Arlelotelei unter den i preagif 

sehen Handschriflen Nr. 741 in ähnlicher Weise ge- 
schrieben wird, sondern die belroffendo Stelle sich wirklich in 
der obpn bezeichneten lateinischen Aiisaiibe des l^ntricius findet: 
(i. I. c. IV. p. 5, col. 1.) ,,Atque hoc idem opinatus est Plato 
de afrinra universdi dieens: Ego pluries speculando secundn 
aniuMti retieüs eorporie exuvtis Tieiie mm wM fnri mmio 
keno 60» gandio tdeitrabfli. ünde mIM ^foodammodo tttonllMt 
Tmn «gnoseeiM me em jparlem «imdi mperiorie edtiplmn 
vllani aetemam svb Inee magna fnnei'alvM elo.'* 

Hiemit sind zwei Din^e festg^cstellt. Einmal war den ge- 
lehrten Arabern, welche sich im 10. Jahrhunderl in Buqra mit 
Philosophie beschiini^rt(<n, das von Palricius hcransprofrohene Werk 
als ein aristotelisches bekannt. Zweitens, iiruibhängi(2^ von dem 
Werke Ichwän u<; ^afA war dieselbe Schrill den Freunden der 
platonisch - arifltoteliscbefi Philosophie hi Spanien | aicher dnroii 
Yerniittelong einer arablsehen QueUe, vertraut. Da das ango» 
führte BruchstOck hei Palktra weit länger ist, als in der Bncy- 
klopädie von Ba^ra, so kann diese nicht seine Quelle gewesen 
sein, obwohl sie in Spanien nicht unbekannt war. Daraus folgt 
von selbst eine sowohl der Zeit, als dem Räume nach weile 
Verbreitung der Schrift unter den Arabern. Möglich, dass es 
im Mittelalter eine hebräische Uebersetzung gab und dass der 
h. Thomas von Aquin eine solche vor stdi hatte , als er die 
Moaographte de «nitate- inteReolM schrieb. De wir aher mm 
Zatritt zu dem arabischen Texte haben, so hat es nicht viel sa 
bedentcn^ dass wir uns hhisichtlich etwaiger Uebersetcongen ln*s 



Alf «IMIishi fMgea die hüdoa Werts: «am) 
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'HeMifldie inH bloMen Veniivtlnuigen begnügen 'iMflim. Wilti-' 
8c)ieiuwert1i w8re os, mehrere Htndsdirifleii Tom mnlnsclieii 

Texte zu haben ; nach vergeblichen Versuchen jedoch , irgend 
eine solche anderwärts " zu l reffe n , müssen wir uns glücklich 
schätzen, dass sich eine solche unter den Sprenger'schen Ma- 
niiskriplen (o* 741) in Berlin findet, eine zweite ist im £scttri«i. 

in. Erstes Auftreten der Theologie des Aristoteles 

bei den Arabern. 

Dareh die in Berlin aorbewabrte arabisclie Bearbeitung des 
Weriies sind wir In Stand gesetzt, dasselbe wenigstens um 

150 Jahre über die Zeit „der Brüder der Lauterkeit** zurück 
zu verfolgen. Es gehört nach den hier, leider dürftig genug, 
gegebenen Notizen dent Kreise von griechischen Werken an, 
welche unter dem Chalifate von Almamun und AI Motassem 
tbeiis unmittelbar aus dem Original, theils aus syrischen Ver- 
fionen in's Arabische tibertragen wurden. Dass zwischen dem 
UM Torliegendeo Texte und dem Original die Vermittelung einer 
iyilscheii Uebersetnmg liaga, ist acbon daraus klar, dass In 
den KapitelObersobriftfln öfters statt der arabischen Bexeichanny 
Üd>, Piorte, Kapitel, die syrische: Mimar angewendet wird". 

(IJ) Bei neiaeH Aafenthklte In Tools im Febmar 1861 fragte idi 
Tergeblich nach der Theologie des Aristoti Ip.s, deren Vorhandensein mir 
ans Spreni^ers ('Htah)g bekannt war. Im Fchruar 1862 erhielt ich die 
Spren^pr'5r he Handschrift von der k. Bibliothek za Berlia zar Be- 
aitzung, wofür ich meinen besten Dank ausspreche. 

iXl) Z. B. S. 1 J^^l ^4A*ji S. 33. s^UJt Der Aa- 

fang des Bu<hes lautet: y*AjJLL)LLw^t ujLs^ ^ siyi\ ^«aJI 

w 

t^jMi\ ^l&Uä^ v5;r^l \J'yü)y^y^ 7*-*^ ^T^^f 

4X4^^ ^^»4-( «JJjj^ ^ ^AM>>ltjuX 
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Auch möchte man ans dem Umslande, <Ia>.s die Uebersetzung 
zuerst auf einen des Griechischen kondiix' ii Syrier und dann 
Mif einen bekannten arabisclien Schriftsteller aurilckgeHihrt wird^ 
zu der AnMlMie «ich berechtigt fühlen , der Mim hAt 4m 
Werk MS dM GriocUicliM in'« Syrifohe^ 4i&t iw«ile Jmm>« 
MW 4mk BpMbm InT« AnMoke «berlnigM. W«mi vir I»» 
desM M «I dea W«r«l«iil der diMlMdea Uabtnokrift hil- 
ten, werden wir vielmehr Mnehmen mfhrsen, der «weite habe 
die wortgetreue und nicht fliessend und versUuuiiich genug ge- 
haltene oder zu heidnisch klingende üeberlragung des crslem 
überarbeitet. Es hcisst nni Anfang der Handschrift buchstäblich 
«o: yJBrster Abschnitt vom Buche des Philosophen Aristolele«, 
welche« im GritcUseben geaannt wird : „die Theologie'% dti 
bei««!: Rede voa de« giUlirJiee Dingen. Awriegmf dei 
Por^yriosnneTyra«. In*« Ar«hi«ehe hat e»tibcftr«gea Abdwlaeit'h 
iba Abdalleh NA*hnah ««« Enmi. Zareeht geriehlet fttr A'bmed 
den Sohn von Alnw't«^en hUhih hat e« Ahn Jasuf JaUkb ihn 
Ishak Alkindi." 

In Abdul - mesth würde man schon vermöge des Namen« 
(Diener Christi) den Christen erkennen, wenn man^nlcht ander« 
woher wBaste, da«« Chriaten dieses Namen« hi Ba^-nnd der 
Umgegml gewiriU haben hi dem NA*imah erkennt BMin den 
▼ersUbnmellen Namen Aben Ama wieder, welcher fai den hle^ 
niachen Bearbeitungen de« 16. Jahrhundert« erscheint. Bei 
Rag^i Chalfa wird dieser Nd*imah unter den Uebersetzern aus 
dem Griechischen in*s Syrische genannt; und namentlich wird 
ihm eine syrische Uebersetzung der aristot. Schrift 7^*1 aoqn^ 
{guxwv i^eyxtor zugeschrieben 

Von der Yorliegenden Theologie tot weder bei H. Chalfa, 
noch Aaseniani die Rede. Da e« anadrUdidi bei««!, er habe 
da« Werk In'« Arabische ttberaetst, mOssen wir annehmen, er 
habe zuerst eine syrische Üeberlragung ver&sst oder eine «dkbe 



(13) Assemani ßibi. Or. III. I. p. 182 etc. 

(14) Lex. Bibllogr. III. S. 97. 
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vorgefunden. B(ikannllich begann die Ueberlragwig griechischer 
Werke in's Syii!iclie gleichzcitipf mit der Gründung der nesto* 
rianisch - persischen Schule in Nisihis um 440 n. Chr.**. Die 
weilore Angabe der üeberschrifl, dass der berühmte Philosoph 
Alkindi einen wesentlichen Anthoil an der Vollendung des Bu-> 
dies in der vorliegenden Gestalt habe, stimmt vollkommen nil 
de« «nderwlrto bekennten NoliEen iber dieflen frnchtlMuren 
SchriAstdler ttberein Von 2^ Sohriften grOssera and Ueinern 
Umfongs, welehe der Yerhsser des FilnrisI wn Alkindi nn^ 
sMilt, bemhen die nfeisten mt griechisciiett Werken; efai ke« 
deutender Theil derselben besteht geradetn ans Uebersetcnngeo 
um\ Bearbeitungen von Schrillen des Aristoteles, Euklides, Plo- 
lemäus , Autolycus, Hypsikles u. s. w. Aus dem angelührten 
Verzeichniss sehen wir auch, dass Alkindi mehrere Schriften 
seinem fürstlichen Zöirling 'Ahmed, einem von den 8 Söhnen 
des Chalifen Almo^tagem billahi gewidmet hat". Die Theologie 
des Aristoteles, welche uns handschriftlich vorliegt, wiire dem- 
ntck eine Ausgabe in nsum Delphini. Es ist charakteristisch ftir 
jene Zeit, dass eki Sohn des Fttrslea der Gläubigen aus einen 
Bueke, welohes auf panlheistiscber Grundk^ie die Wellseele und 
den WeJtgeist fllr die Qnelle des Lekens nnd der Wakrkeit er- 
klärt, seine ReKgioasiikaosopkIe gewinnen sollte. Wekshen Ge^ 
brauch der genannte Prinz von dem Werke gemacht habe, ist 
unbekannt, sicher ist, dass die darin enthaltenen Ideen durch 
einen Theil der Siifi - Literatur auf Jahrhunderle den grösslen 
Einfluss auf die innere Entwicklung des Islam geübt haben 
Um so wünscheoswertbeir ist tss, den eigentiichea Ursprung des 



(15) Assem. B. O. III. F 1 8. ». 

(16) Vgl. Atkiadi geaamt der PUiosopk der Aiabfr, Yen Dr. 6* 

Flügel. Leipzig 1857. Broekkaas. 

(17) Bei Flilgel I. e. & 22. 23. 

(18) Wie weit die in persischen Schriften vorgetragene Lehre voa 
der himmlischen Intelligenz mitgewirkt habe, ist noch anentschieden. 
Vgl. die wichtigen Bemerkan^en von Spiegel, Parsisprache 8. 182 f. o. 
IVeU, Ge«olu der CkaUfen I. S. 281. 
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Werkes zu entdecken. Nach der anjferührlen Ucberschrift 
JuiBoie OMU geneigt sein, Porphyrios als Verfasser anztineluiwii| 
aber die naUIrlidie Auflassung des BeiMtMt: ,,Auslcgaiig Am 
Porpbynos'^ ist d*« die ErUinnig des den Arabm m-* 
veratiadlich UiiigeDdwi Wortes „Thoolofie*' ■af PMpbyrfos 
ffdkfelttlHrt wird. Bs Hegt mIm, die BiMelMing des Werlwe 
in der nlnliehen Zelt tn svolien, za weleber Proklos sein Werk 
über die Theologie des Pinto schrieb **. 

Einstweilen sind wir zur Würdlirung desselben an den 
arabischen Text ani^ewiosen. Er enthalt stall der 14 nUcher 
der lateinischen Beariieitung nur 10. Hei der Vergleicbung beider 
Texte crfikt sich, dies der Lateinische sich seinem Origiiiel 
gegeniber nH da> gröislen Willkikr bewegt, Oeflers Ist ei 
■ehr eia poraphnsireader Ansug, ab ekie Ueberselaang aa 

Andererseils treten im Latefnfeelien Elemente hervor, 

welche den Gedanken des Ori^nniiis w csenlliLli andern. So 
gibt es öfters einen stark verschiedenen (bedanken, wenn man 
nach dem lateinischen den nrislotelischen Ausdruck intetlectus 
agens und nach dem arabischen Original schlechtweg: „InteUigeni^' 
el'alü liest. Die Angabe des Verbiltnisses im £inielncn mass 

einer endern Gelegeaheit nafbehaltea bleiben. Wir beschrinken 
ans aaf ibigende Punkte. Nicht ferne vom Anfang wird nach 

dem lateinischen Texte ein voraristotelischer Philosoph Antikles 
angeführt, den Niemand kennt: nach dem ArabiscIuMi ist es 
Empedokles. Anderwärts beruft sich Aristoteles nach der 
lateinischen Theologie auf die alten Propheten; dafür stehen 
im Arabucben die y^riihern*^ Weisen, woraater Thaies, Ana- 
jmgoras u. A. verstanden werden können 

Aach heUt sich darch das Arabische ein Missverstfindniss 
Uber den Titel des Werkes auf, welches sich ans einer Stelle Im 



(19) TTooxXov fui TTjp nkäxutvas ßtoXoyiar ßißXia Si, Per Aemilian 
Portam. üambargi 1618. Fol. 
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12 Sitzung der pUlot,- pkitoL VlaMte vom 4. Januar 186$, 

B. IV. K. V. (bei Palricius f. 12, col. 2) gebildet hat. Es heisSk 
hier: ,,Ex coiisequenli noii etiam quaerunt sapienltHin archanam: 
propter Theorematuin subtilitatem. Quälern nos scripsimus in 
hoc libro lituli Fhilüsophiae Mysticae: qnod vulgus ista indi^num 
existat, nequc ingcnio altin^at/' Ans dieser Stelle schloss man, 
der Verfasser bezeichne das Werk, welches in der Ueberschrift 
9,Theologie des Arisloteles<< heisst^ 8«U>8l als: „PiMlosoftik 
MysUca.'* Unter der Voraassetmng dass in der vorliegenden 
Stelle eben das Werk selbst bezeiobnet werde, bat ibm Patridus 
den Titel: Mystiea (Aegyptiomm et ChaMaeeroai a Plaloiw 
tradita...) Philosophia ge^reben Nack dem AraNscben Ist 
jedoch an der angeführten Stelle wohl von irgend einem Werke 
des Verfassers der Theologie , aber nicht von der Theologie, 
selbst die Rede. Der Verfasser cilirl ein von ihm geschriok- 
benesWerk, welches den Titel führe: Esoterische Philosophie *\ 



(20) Cod. Spr. S. 48. Sj^üLl UJU ^ JJt U^UT ^ 

in dem Bache, dem wir denNamea gaben: „Philosophie der Vertiaoten.** 

(Fortsativng folgt ) 



2) Herr Dr. A. D. Mordtmann in Constanlinopel über- 
sandle einen Aufsatz : 

yyUeber. die altpbrygiscbe Sprache.'' 

(Hiezn zwei Tafeln mit Inschriften.) 

In der Absicht, die der verehrliehen k. Akademie der 
Wissenschaften eingesandten Beiträge zur vergleichenden Geo- 
graphie Kleinasiens fortzusetzen, unterzog leb diessmal die unter 
dem Gesammtnamen ,,Phrygien'' begriffenen Provinzen einer 
eingebenden Untersuchung, wobei leb mich aber sehr bald.ttber- 
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leugte, (lass ich vor allen Dingen einige Punkte der altphry- 
glschen Geschichte, Religion und Sprache aufklären müsste, eka 
feil die vergleiclMmde Geographia diasar noah aalUr dflrfUg ba« 
kamtea GageMfen mil Niitieii weiter Uhren ktenle. Ilena om 
das niekiea UnteranclMiiigeii ala LeilMan diaaenda Prindp — 
▼on der bekamiten Gegenwart fltvfenwaiae rOckwIrts in die un- 
bekannte Vorzeit hinaufzusteigen, — sliess icli wiederholt auf 
einzelne Schwierigkeiten, welche ihre Lösung aus der Gcsthichic, 
Religion und Sprache Phrygiens erwarteten. Ich nahm daher 
zunächst die phrygischea Denkmäler vor, und versuchte et iknem 
einige MÜtbeilungen zu entlocken : in wie weit mir dieses ge- 
lungen iaty mögen die folgendea Blütter darlhun. Die Arbeiten 
VM Osann y Grotefend, BdlÜelier, Lasaen n. A. Aber die alt- 
phrygiseiie Sprache gew äh r ten nrir aber ao wenig Hilfe, data 
ieh gendthigt war die Untersuehung von Neuem zu beginnen. 
Osann ging von dem ganz falschen Princip uus, dass die phry- 
gischen Inschriften ausschliesslich in griechischer Sprache abge* 
ÜLSsi waren , und bei einem solchen Princip mussto er selbst- 
verständlich auf Irrwege gerathen. Grotefend hatte nur sehr 
wenige Materialien zu aefaier Verfügung , wessbalb seine tonsl 
ao verdianaUiche Arbelt nolhwendigarweiae Ittckenbaft blieb« 
M tti che r hal Uoaa die phrygisaben Gloaian der grtechtoohan 
Antoren gesanrnielt, eine an aicfa hdcbal verdienstliehe Arbaity 
die aber bei der Entzifferung phrygischer Inschriften nur sehr 
problematischen Nutzen gewahrt. Lassen endlich hat im zehnten 
Bande der Zeitschriii der deutschen Morgen ländischen Gesell- 
schaft neben andern kleinasiatischen Sprachen auch die plu'y- 
giache Sprache in den Bereich seiner Untersuchung gezogen 
ond einzeltte Stellen der taschriflen sehr gut erläutert, aber 
seine Arbeit kininte ebaafella wenig B afrie dig cn daa Hefem, well 
er gerade die allerwiditigslen dieaer inaehrinen, die bSbiguea 
und die jüngsten, in grieddaehen Charakteren geschriebenen, 
ganz bei Seile liegen Hess, und überhaupt sich nur mit drei 
phrygischen Inschriften beschäftigte. Auch was er sonst hin 
und wieder in diesem Artikel sagt, bringt auf die Yermutbung^ 
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dass Lnssen den Aufsatz nicht mit jener vonirllieilsfreion Un- 
befangenheit ausgearbeitet hat, welche zur gedeihlichen För- 
derung ähnlicher Untersuchungen uncriässlich ist, und wovon ir 
selbst bei seinen Arbeitea übet die liifchriflen auf den Grtlbeni. 
des Kyras vmd Dwliis so »tMne ReMlUile erMi hui 

Inden kk also geswongener Weise die Ualersadiitng von 
fom Mfange^ beginne ich mit den bitingoes und den ki gri»- 
'ddsf^en Charakleren abgefassten InsohriAen. Sie Mndea akdi 
hl W. J. Hamilton's Researehes in Asia Minor, Pontns and 
Armenia (London 1842) Vol. II, Appendix V, unter den Num- 
mern 165 (p. 435), 376 (p. 476), 383 (p. 478) und 449 (p. 
489). Da in der deutschen Ueberselzung dieses Werkes die 
Inschriften weggelassen sind, und ich überhaupt nicht voraussetzen 
darf, dass diese und die andern phrygischea Inschriften, allen 
Lesern dieser Abhandliinrr zur Hand sind, so stelle ich sie va£ 
der beiliegenden Tafel (A. B.) snsannnen; die Nnmmeniy nil 
denen sie auf dieser Tafel verseben sind, wenk ieh Im Laufe 
dieser Arbeit anwenden ^ am die einnchiea von mir discidirten 
fascbriften sn anlencheiden. 

Von diesen Inschriften sind Nr. 2, 3 und 15 bilingues, ob- 
gleich es bei den lelzlcii beiden zweifelhaft ist, ub der grie- 
chische Text dem phrygischen entspricht oder einer andern 
Person und Zeit angehört. Nr. 15 fand ich auf dem Wege 
zwischen Kaimaz (Tricomia) und Harab Ören (Midaium) auf 
einer Säule, aber in einem schon verwitterten Zustande. Der 
griecbische Text heisst einfach „heilige Thekla'*; der Bustrophedon 
geschriebene pbrygische Text toulM Mandalo, wonut icb sur ZeU 
nicbls anaofingen weiss. Ueberlnapt bewdsen die griechischen 
Texte, daas die Absefariften sM in einem liläglichen Zustande 
befinden, es mag non die Schnld an den Copisten oder an den 
DenItmSlem oder an beiden liegen, wobei es mir jedoch nicht 
im Entfernlesten einiallt, Hamilton oder sonst jemanden darüber 
Vorwürfe zu machen, denn aus eigener vieljähriger Erfahrung 
weiss ich nur zu gut, wie viel bei solchen Arbeilen von der 
Ptschaffenheit des DenlunalSi von seiner lAge, von der WM* 
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tmng «od vonüglidi toh dem Soniienstaiitfe, ferner fon dir 
mitf oder minder bedriagteii Zeit des Reilenden, von feiner 
Spmchlienntnifli, von seiner Uelning^ ja selbst von seinem phy- 
sischen Wohlbefinden abhfin^, um zu ermessen^ wie viele gün- 
stige Bedingungen sich vereinigen miissiMi, um viwe fehlcrircie 
nnd brauchbare Copie von InschnTlen zu liefern. Iridcssoii wird 
damit an der Thatsache nichts geändert, die Abschriilon sind 
sehr fehlerhaft, und daher nur mit Vorsicht und Vorlx^halt zu 
gebmucben, und erfordern jedenfells eine gründliche Revision^ 
ehe die Untersuchung Ober die phrygische Sprache als abge- 
schlossen angesehen werden kann. 

Ich stelle jetzt die vier phrygfschen Texte in griechischen 
Buchstaben unter einander, um durch Vergltiühung und Induc- 
tioh einige Resultate zu erzielen. 

Nr. i. . . . NKNOrMANIKAKA . . . ENAEOCKEZEMI . . . « 
AKEOIEIPOIATIETin . . NOr 

Nr. Z, lCK6C6M0rNk0VMlN0CAAAK6NM6illw OMCA 

a»6TlT6TIKM6N0C 

Nr. a. 6lCMCCA0rNkN0rM.MiUiw0i\AA4AkeTZ6lPAii6Ui 

n6i6CK6TiT6mMeNAAniCAAeinNor 

Nr. 4. lOl^NllM.MOVNKNOrMANIIIAKOVNAlilJIPF/rOAININiMVPAT 
Om^.* .IMf'AßliTiMKKAT . . TmETlKMENü^ElTOV 

Trotz der ziemh'ch corruinpirlen Copien erkennt man auf 
den ersten Blick, dass alle vier Inschriften zu Anfang und gegen 
des Ende gleichlautend sind , und dass in allen vieren in der 
Mitte der Inhalt versokieden ist; da es lauter Grabeicine stnd, 
so dttrfle» wir um nielil nUnnsehr irren, wenn wir als unge* 
führen Inhalt dieser Inschrinen etwa folgmides anndunen: 

Hoc monumentum (oder sepulcrum) fedt . . . . N. N. . . • 
niemoriae causa. Was die letzteren Worte betrifft — memoriae 
causa — so haben wir sogleich das direkte Zeugniss von Nr. 2 
und 3 für uns, weiche beide im gci^hischen Tei^t mit den 
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Worten fii^ft^ x^Qtv endigen; wir änd also berecktigl UM 
Worte etüetikmottos Dir gleiehbodeiiiend mit memoriie cnm 
mimelMien; wie dieses lange Wort al»ntheUen ist, d. h. wei- 
cher Tbeil dessellMn memoria, nnd weicher Theil causa be- 
detilet, wollen wir fir den Augenbliclc dahtn gestellt sein lassen; 
wir werden sogleich darüber Aufklärung erhalten. 

Der gleichlautende Anfang der vier InschriOen Ist 
Nr. 1 • • . nknumanikaka • • . 
Nr. 2 iskesemunkuininos 

Nr. 3 isnisslunknam • nikakon (eig sn Anfang nach heuliger 

griechischer Attss|tarache transcribirt) 
Nr. 4 iosnisimunknumanniaknn 

Ich halte diess für vier Wörter, nämlich 1) isoderioSf 
welches ich einstweilen durch hoc oder huoc (banc) übersetse; — 
2> ein Wor^ welches laatet 

in Nr. 2 kesemnn 
Nr. 3 nisshin 
Nr. 4 nisimon 

in Nr. 1 ist nur das letzte n noch vorhanden. Ich zweifle gar 
nicht, dass mit Ausnalmie des ersten Buchstaben das Wort 
isimun oder csimun ist; der erste Buchstabe wäre, wenn die 
blosse Stimmenmehrheit entscheidet n; aber wir werden spater 
in den phrygischen Inschriften dasselbe Wort wieder finden, 
und zwar mehrere Maie, jedes Mal aber mit einem k; es ist 
alao kesemun oder kisimun, und bedeutet wohl sepulcrum. Wir 
wiafonausverscUedeaea Nachrichleiiy das» die phrygiache Sprach« 
der armaatwhea 9Ukk war, imd hi dar Tbat Mea wfr im 
Anneniscbea fast daaaelbe Wort geretaMn^ welobea aepohmim 
hedewtet Wh* werden sptter noch daraif anraekkooMMm» 

Das dritte Wort ist 

In Nr. 1 knumani 
Nr. 2 kuminos 
Nr* 3 knum.iil 
Nr* 4 knumani, 
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•l«o wohl oline Zweifel kAttnani, und bedeatet vieUeichi moan« 
Mttlwn oder als AdjecUv la keseimm (iepuleram) menorialo; 
d«88 diese BedentQQg und keine mderediertehlige isl, ersehen wir 
ans der Phrase etilelikmenos, welche, wie wir Torhln gesehen hsben, 

memoriae causa bedeutet; die Vergieicliung ergibt »Iso, dasskmenos 
oder allenfalls likmenos „memoria'* bedeutet, uml wir können 

nunmehr dieses Wort mit dem persischen ^U^, oder mit dem 
armenisoben kam ,,L4ebe^% besonders aber mit dem gothisohen 
gamanan ^.memlnisse'^ Tergleichen. 

Indem ich «midist bemerke, dass in Nr. 4 das nach 

knumani folgende Worte iiakun augenscheinlich kakun heissen 
muss, wie Nr. 2, finden wir in ^ 

Nr. 1 kaka . . 

Nr. 3 kakon 

« 

Nr. 4 kakun, 

dagegen in Nr* 2 abi (oder vielleicht alaken); ersteres halte ich 
für das reduplicirte Priiteritnm von der Wurzel kn (pers. ^^aa 

[j>^y^) facere, also fecil; das Wort, welches dafür in Nr. 2 

steht, scheint mir in den rein phrygischen Inschriften wiederholt 
vorankommen, und verspare ich bis dahin dessen Erläuterung. 

Nach den vorhergehenden Untersuchungen wäre also der 
gemelnschaAliche Inhalt dieser vier Inschrillen wie folgt: 

Hoo sepulcmra memoriale (oder hoc sepnlorale monumen- 
tom) fedt • • . • N . N memoriae causa. 

Was den speciellen Inhalt der Inschriften, namentlich Nr. 2 
und 3 betrifft, so wäre in einem weiter vorgerückten Stadium 
unserer phrygischen SprachktMiiitnisse ein höchst interessantes 
Problem, die Lücken der griechischen Texte durch die phry- 
gischen Texte und umgekehrt zu ergiinzen. Für den Augen- 
blick aber lässt sich su wenig damit anfangen, doch will ich 
diesa Wenige, selbst auf die Gefahr grober Irrthttmer, hier bei- 
bringen, überzeugt, dass sdbst der geringfügigste Beitrag, der 
leiaeste Wink flir apittere Untersvchnngen wilikommen sein 
kOotten* 

tisakL) 2 
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\^ Sitxung der phUos,-philoL Classe vom 4. Japuar £8tii. 

In Nr. 3 ist der spcciclle Inhalt des griechischen Textes 

EVAAM KAI KAVTi>(OZßN 

,,Eudain(as) . . . . und für sich selbst, lebend'*. -^^ 
DarUr haben wir im phrygischen Texte 

AAAARGTZ€lPAKGUinGlGCKli 
und noch am Schlüsse 

AniCAAeinNor. 

Alda isl sicher nicht der ReprSsentank .des griechischeii 
Namens Eudani(as); es ist ein Yerbum, and bedeutet eraxit, wie 

ich später beweisen werde; unter den übrigen Wörtern finde 
ich keines, welches diesen Namen reprii^eiitiren könnte; der 
Name schinnt also übersetzt zu sein, wodurch aber unsere 
Arbeit nicht erleiclitcrl wird. Das folgende ketzeira kann ich 
erklären: ivr (ür) im Armenischen bedeutet ipse, se; ketz ist 
also wohl xal „auch'^* ,,etiam'', eiga (auszusprechen ira) ist 
sibi. Ferner bedeutet im Armenischen kjeal vivere, kjan, vita^ 
es dürfte also K€OI vivus bedeuten. Was dann noch die übri- 
gen WörtOT pieske . . . apisadipnu bedeuten, muss einstweilen 
dahin gestellt bleiben, weil der griechische Text nicht mehr gibL 

In Nr. 1 treffen wir wieder die beiden soeben erläuterten 
Wörter, aber in umgekehrter Ordnung, und sie erklärt sich da- 
durch ziemlich vollständig; sie bedeutet: 

„Hoc monumentum fecit... N. N. (von dem Namen ist 
noch ein Theil übrig, ende oder endeo) et sepulcrum vivus ipsi 
memoriae causa." 

Was Nr. S. betrifft, so ghiube ich auch noch das letzte 
Wort apisadipnu erklären zu können, jedoch unter allen mögli- 
dien Vorbehalten wegen fehlerhaner Copie, wegen Irrthum und 
Mangel (salvo errore et omissione). Die armenische Sprache 
hat die Eigenthfimlichkeit, dass sie oft die Aspinrte für einen 
Labialen in den verwandten Sprachen setzt, z. B. hraman = 

pers. altpers. framäu£i; hink = ^wü z=: nivue = 



fünf; braschtak = lüLÄ^ (angelus); hur nvq :=; Feuer 
«. 0. w, Erwagi man dieses, so dürlte es nicht schwer sein in 
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dem Worte aplsadipnn oder pisadipna das armenische hüsnuthion, 
Gonstructio xa erkennen. Gehen wir nun noch einen Schritt weiter, 
80 erklärt sich iiucK das Wort pies TICICC in derselben Inschrift 
aus einem verloren gegangenen Zeitworte hflsnjel constmere, 
und der Name Eudam(as) müsste dann nothwendig in dem ver- 
stümmelten Anfang der Inschrift Gl . . • sl<^cken. Vorausgesetzt, 
dass alle diese Conjecturen riehlig sind, wäre somit die; Inschrift 
Nr. 3 ebenfalls voltständig erläutert, und sie wurde sich wie 
folgt übersetzen lassen: 

„Ettdamas hoc sepulcrale monumentum fecil» £rezit etian 
sibi vivo construendo memoriae causa eonstnictionem.*' 

Was Nr. 2 betriffi, so bin Ich nicht im Stande, den grie-> 

ehtsclien Specialthcll der Inschrift mit dem phrygrschen zu ver- 
gleichen , und ich vermulhe daher entweder grobe Fehler in 
der Copie oder einen dem phrygischen Texte ganz fremden 
griechischen Text. 

Mit Nr. 4 weiss ich ebenfalls znr Zeit nicht mehr anzn- 
fangen; erst berichtigte Copien und weitere Materialien mflssen 
abgewartet werden. 

Ich gehe jetzt zu den in phrygisclien Charakteren abge- 
fassten Inschriften über. Was das Alphabet belriflfl, so ist es 
schon von Grotefend crilzifl'ei t und die spiileren Bearbeiter dieses 
Gegenstandes haben wenig Anlass gehabt, die von diesem sel- 
tenen Manne aufgefundenen Werthe zu beanstanden, wie denn 
audidieangenscheiniicheAehniichkeit des phrygischen Alphabetes 
mit dem griediischen die BnlsilTerong ungemein erleichtert. Da 
aber- meine Untersuchungen weiter vordringen , als alle mefaie 
Yorganger, so finde Ich doch einige Punkte, wo mir Bedenken 

aufistOASen. Die Zeichen p und P hat man bisher iUr gleich- 
bedeutend genommen , indem man beide wie e las ; da aber in 
einer und derselben Inschrift beide Zeichen vorkommen, so 
muss man doch annehmen, dass sie nicht identisch sind, und 

daa sind sk» auch In der That nicht; p mit 3 schrügen Strichen ist 

2* 
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20 SitxuHg dtr pkÜQt, - pMiuL daue vom 4. Janmar iSÜM, 

E» ®> ^ '"^^^ ^^^^ scbrägea Strichen ist u oder y (U); der 
Beweis wird gplter durch mehrere Wdrler gellerert werden. 
Da nun V ebenfalls n oder y iat^ ao entsteht die Frage: wel- 
ches von beiden Zeichen ist u, und welches y? Ich nehme 

einstweilen an, dass V u ist, und ^ y, aber die vorhandenen 

Materialien reichen cur endgiltigen Enlscheidang nicht ans. 

Femer bin ich äber den Werth des Zeichens [ ungewiss; ist 

es tü oder ist es b? Auch hierüber ist das vorhiindcne Material 
nicht ausreichend. Endhch entsteht noch ein Zweifel über die 
Sibilanten; das griechische Alphabet hat zwei^ Z und 1; das 

phrygJsche zeigt drei ^ und Z oder Jj^"; das armenische Al- 
phabet ist bekannthch sehr reich an Sibilanten z, dz, ds, seh, 
^, ts, aligesehen von (dem franz.) j, dsch, tsch und dsch. Von 

den phrygischen Zeichen ist 2 >vohl z und t i}, ob aber ^ sch 

oder nur eine kalligraphische Modification von t 9 ist, kannte 
bezweifelt werden. Indessen habe ich bis jetzt noch keine ent- 
scheidende Spur von dem Laute sch gefunden, und ich begnüge 
mich daher bis jetzt € und $ als s wiederzugeben. 

Um die aus den ersten vier Inschriiten gewonnenen Re- 
sultate auf die übrigen Inschriften anzuwenden, nehme ich zu- 
erst die Inschrift Nr. 6 vor, weiclie ich nach meiner eigenen im 
J. 1858 genommenen Copie veröflenlhchc; sie ist auf dem 
rechten Pilnster des Midasgrabes angebracht und geht von unten 
nach oben. Das vorletzte Wort dieser Inschrift ist sikezeman, 
welches fast ganz genau dem iskeseman der griechisch -phry- 
gischen Inschriften entspricht. Wir haben die erste Sylbe is 
vorläufig durch hoc fibersetzt; ich glaube aberi dass wir jetzt 
die Bedeutung dieser Sylbe genauer angeben, wenn wu> sie als 
Zeichen des Accusativs, gleich dem armenischen z oder yz 
ansehen; es wSre also die ültesle Form si, In den späteren 
griechisch- phrygischen Inschriften is, und in dem noch neueren, 
Armenischen z oder yz. 

Unter den von A. Stewart copirten Inschriften ist eine^ 
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wHebe mit ^er soeben erwähnten Inschrift f»sl ^eichhatend ist; 
es ist die Buslrophodon geschriebene, auf unserer Tafel mit 
Nr. 1 1 bezeichnete Inschrift ; es weicht nauilich nur das vor- 
letzte Wort und vielleicht auch das erste Wort ah. Das vor- 
letBte Wort haisst uämmlich 

in Nr. 6 sikaiemtt 
in. Nr. Ii «karasa.on. 

Lesen wir den zweifelhaflen adrten Bnohstaben to In* 
bea wir fest genao das nrmeniscbe Wort kjerjesman mit «Ter- 
gesetstem a; es Ist alse iHeder dasieH»e Wort; das a halte kk 
für den Artikel, und wir werden dieses bald bestätigt sehen. 

Noch einmal kommt das Wort in der von Stewart copirten 
and auch von Lassen behandell(»n Inschrift Nr. 11 vor; das 
vorletste Wort derselben lautet kyrzamenom, also ziemlich wie- 
der der armenischen Form entsprechend. Den übrigen Inhalt 
der Inschrift werde ich spiter nooh besprechen; jetst kehre ich 
mm Midasgrabe snriIdL Auf dem Giebelfelde liest man die 
Inschrift Nr. & 

Das yierle nnd sediste Wort las man Ton jeher Hidai nnd 
▼anaktei (Midae regis) und ich wüsste nichts besonderes da» 
gegen zu erinnern; nur lese ich das letzte Wort nach der vor- 
hin gemachten Bemerkung vanaktyi; es entspricht bekanntlich 
dem griechischen orVa^ (Gen. avaxtog). Das fünfte Wort ist 
aber zweifelhaft; meine eigene Copie, die ich aber bei einem 
sehr ungünstigen Sonnenstande nahm, hat hn Anfang 1; ältere 
Copien haben t und ich bin geneigt diess für das richtigere 
an hriteo. Grotefend las das Wort (nadi Leake's Copie) La- 
ihglaeii Oman i ^Ivandet; Lassen (nach Stewart) fanraltei oder 
gavritei, welches er aber mit Hecht in gavartaei verbesserte 
und wie folgt erklärt: „Man kann dabei zuerst an das von 
Hesychios aufgeführte Wort ydrog denken , das ausser andern 
Bedeutungen auch die von Idm-t vtio (J>Qvywv xal Bii)vv(T)v 
hatte. Da in ganos das no Aflfix sein wird, möchte ga Freude 
bedeuten. Der zweite Bestandtheil vartaei lässt eine passende 
Dentuog ans dem toskritworte varta, d. h. sich in einem Zu- 
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•Imde befindend, za. Gemtael würde somit besagen, desslM« 
«in seinen Necbkommen FVeode gewübrender Herrscher sei. 
ich nehme daher an, dass wir nicbl das Grabmal eines wirk« 
b'chen Königs Tor uns haben, sondern ein mm Andenken an 

den göUlich vereliricn Stammvater des Plirygischen Herrscher- 
geschlechts errichtetes Denkmal" 

Ich brauche nicht erst nachzuweisen, wie goschroben und 
erkünstelt dicso ganze Deutung ist; wir lernon niclils weiter 
daraus, als dass selbst die gefeiertsten Gelehrten in solchen 
Augenblicken, wo sie von vorgefassten Meinungen eingenommen 
tind, den Waid vor lauter Biiamen nicht sehen. In der That 
Ist es fiist mibegreiflich, wie man die nchtig gelesenen Worte 
Xidai Gavartaei vanaktyt, ohne sich nur eine Mlmite m be-* 
sinnen, anders ttbersetien Icann als „Midae Gordti (fifio) regi/^ 

Das letEte Wort in dieser Insdurifl heisst edays; so steht 
wenigstens in allen Absdirlflen, die meinige nicht ausgenommen; 
dennoch glaube ich, dass dieses Wort falsch copirt ist, denn in 
der Piiaslerinschrift (\r. 6) lautet dasselbe Wort ylays, und in 
der ihr entsprechenden Inschrift Nr. 11 elaes, vielleicht auch 
in Nr 12 ailse. In den griechisch- phrygischen Inschriften ha- 
ben wir es ebenfalls, nämlich in Nr. 2 ala, in Nr. 3 alda, wo 
Iis für kakon oder Jukun steht. Letzteres heisst fecit; es wäre 
also ala dasselbe, was kakun, und das reinphrygische elays 
cider yhiys wttre, nach der Analogie des Armenischen, das 
Pkssivum, also factum est Da aber kakun „fecit'' heisst, so 
muss ala, elays oder ylays wohl eine Modification der Bedeu« 
tung erleiden, und ich glaube diese ermittelt zu haben, wemi 
ich das armenische jelanjel exire, jeljevjel superioritas zur Ver- 
gleichung herbeiziehe; ah wäre demnach so viel als „erexil^, 
elays oder ylays ,,erectum est " 

Vom der Inschrift Nr. 5 bleiben noch drei Wörter zu er- 
klären übrig. Das dritte Wort ist akinanogavos; dasselbe Wort 



(1) Zaitsohrlft dar DeätBokaa Morgant 6aaellsehaft, Bd. X, & m. 
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kommt in der Inschrift Nr. 13 vor; der vierte Duchstab scheint 
mir aber für ein m genommen werden zu müssen , und dann 
haben wir akemanogavos ; diess ist üfTeFibnr ein Compositum; 
a ist der Artikel; kiman oder keman (kimano oder keinano) ist 
monumeBtttin; gavos weiss ich nicht weiter zu erklären, ei 
wire denn^ dass man es Tür ein Derivatam von der Wonel kB 
MeNe^ wo«! dieeeibe Inschrift eine «iiderweitfge Analogie dar^ 
Metel; der Nene Gordlus (GordiaaJ laatet daielM im GenMf 
QiTartaei; nelimen wfr av für das lange o (vgl. Im Fehiwi 
Aachramazdi = OchramaEdi r=r 'Ogniadag; im Armenischea 
or = avur =: wqu =z dies) ; in diesem Falle würde güos etwa 
opus bedeuten^ also akimanogüos ,,das Gedächtoisswerk/' 

Arkiaevals vergleiche ich mit dem armeniaehen arkaj 
„Königes also soviel als „regios/' Zwar haben wir soeben 
vanaktyi als das phrygische Wort fUr »»König'* kennen geleml^ 
aber warum sollen <fie Pbrygier nicht so gut wie ihre östlichen 
und westlichen Vettern arlia| und thakavor, ßaalivg und 
SraB, zwei Wörter für ,,Köm'g<' gehabt haben? 

Alis endlich, das erste Wort, wird von Lass*m für den 
Namen Atys oder Atlis (so hiess bekanntlich der Priester der 
phrygischen Nationalgöttin Kybele) gehalten; aber ich glaube es 
einracher durch ovios hic erklären zu können^ und somit wäre 
der Inhalt der ganzen Inschrift: 

Hoc regium monnmentum Midae Gordü (GÜo) regi erectum est. 

Ich nehme jetzt die Inschrift Nr. 13 vor, welche mir die 
wenigstea Schwierigkeiten darzubieten scheint. 

Die beiden ersten Wörter sind Eigennamen; ich bin aber 
nicht sidier in ihrer Deutung, zoztoter vergleiche ich mit dem 
armenischen ustjer filius. Um nun in der Uebersetzung sicher 
zu gehen, müsste man vor allen Dingen wissen, ob im Phrygi- 
schen der Genitiv vor oder nach dem rep^ierenden Worte steht; 
aber leider ist das Material zu beschränkt, um diese Frage zu 
entscheiden. Sieht der CSenitiv voran , so würde die Inschrift 
Iwten: 
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Vrek«»^ TeliU fiUus, Aemnos, hoc moBiiiMDkQRi mM 
Arezazlim (posait). 

Aenam wäre entweder ein Nomen gentile, welches den 
Geburtsort des Vrekum anzeigt, oder es wQrde sein Ami be* 
zeichnen; s w8re dann der Artikel Steht aber di-r Genitiv 
nach, so würde Aeninos der Name des Vaters sein, und Vreiium 
wäre alsdann hIs Heimat oder Amt des Telalos anzunehmen, • 
etwa Phryx, also 

Pliryx TelatuSj üim Aeuini, hoc monumentum matri Are- 
zaztim (posuit). 

Nach diesen Worten befindet sich in der Inschrift eine 
rohe Zeichnung y welche vielloicht einen Ochsenkopf vorsleUen 
S(dl oder etwas ähnliches; dann folgen noäi zwei Wdrler 
bomok (womok) akemanogIH>(s>. 

Letzteres bedeutet, wie wir schon gesehen haben „das 
GedSchtntsswerk^'; das Ganze soD also wM heissen, merooriae 
causa. 

In dem Namen der Mutter, zu deren Andeniten <iiese In- 
schrift gesetzt wurde, glaube ich den Namen der Sonne zu 
erkennen, welche im Armenischen arjev hcis^^t. 

Die lange Inschrift Nr. 14 scheint wenig Schwierigkeiten 
darzubieten. Das erste Wort zozezt oder zozent ist vielleicht 
der Plural des Wortes zoztuter (filius). Dann folgt materes, 
welches jedenfalls der GenHlT sein muss. Das dritte Wort Ist 
eveteknetis; dieses besteht aus 3 Wörtern: eve, welches dem 
armenischen jev „und** entspricht; tekne, welches ich mit 
viwov vergleiche, und Mer wohl „filfae*^* sein muss; tis ver- 
gleiche ich mit dem griechischen tf]g (für otyi/~t). Es folgen 
dann die Namen der fünf Kinder, und zwischen dem vierten 
und fünften Namen wieder die Conjunction, aber diessmal ve, 
vielleicht nur ein Fehler statt eve. Dann folgt avtas niaterez 
yykavTwv iiit]tt()ng, ' Ferner Alamizym, welches wohl der Name der 
Mutter ist, dessen Form mit dem bekannten Namen der kari« 
sehen Königin Artemtsia eine auffallende Aehniwhkeit hat. In» 
dessen kann ich nicht verhehlen ^ dass diese Auslegang, -so 
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einfach und empfehlend sie auf den ersten Anblick erscheint, 
bei näherer Ucberlegung mir sehr zweifelhafl wird. Denn in 
«ler IiMcbrift ür* 7 kommen wieder die beiden Wörter alamzm 
matra vor, Hesychlos sagt, döafirur bedeute im Pbrygiscbei 
^fieben^ und aödfira ^^Geliebter^ Lesen wir min das vierte 
Zeklien des Wortes n sUitl z (wie wir schon bei dem Worte 
leime gcthan haben), so haben wir ataminym, welches wohl 
das richtige sein dörfte. Unter dieser Voraussetzung lesen wir 
auch wohl vorher avlan materez ,,€ai;rcw>' ftfjziong'^ richtiger, 
statt avtaz malerez. — Das folgende Wort kurzainenoin oder 
kurzamezon ist wieder das armenische kjorjezman sepulcrum; 
la wäre alsdann gerade wie j das armenische d als Demonstrativum 
afixnm gebranchu Das leiste Wort endlich gegerton vergletche 
ich mit yj^y^ kjertjel, gordsjel, fytlQcoj gerere, and halle es 
für das rednplicirte Präteritum. 

Nach diesen Erläuterungen wäre also der Inhalt der In- 
schrill wie folgt: 

Filii matris et filiae eins, Ovevim, Omonamy Lapsit (?), 
Kelokes et Hartum eorum matri amatae sepulcrum hoc erexemni. 

'In der mir vorliegenden Abschrift der Siewart'schen In- 
schriften (da mir das Werk selbst hier nicht so Gebole sieht) 
sind die beiden Inschriften Nr. und 14 vereinigt, obgleich 
es in der That zwei Inschriften sind. Im Fall nun die erste 
Reihe von Nr. 14 nicht hieher, sondern zu Nr. 13 gehört, würde 
Nr. 14 folgendermassen lauten: 

Kelokes et flhrtum eormn matri amatae sepulcrum hoo 
eraxemnt 

Nr. 13 aber würde sich in diesem Falle in zwei Inschriften 
zerlegen, von denen die erste bis zur Zeichnung des Ochsen- 
kopfes reicht. Die zweite Inschrift würde alsdann sich noch 
ungezwungener erklären; bomok vergleiche ich nunmehr mit 
/Sf#fio{;. Zozent oder «seit wäre ein Eigen name^ und tekne 
wflrde seine fiedentung ds „Kinder^* beibehalten^ so dass die 
pnie iBSchrift kolel: 
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„Aram (et) mommentom Zoeent matri el Hberis eius Ove* 

irira, Oniomam, Lapsit (?) erectum (?)'^ 

Links und reclits neben der Oeffnung" dos Midasgrabes sind 
zwei Inschriften (Nr. 7 und 8), welche bisher noch nicht copirt 
oder weni^rslens noch nicht verüffenlh'cht sind; vermuthlich hat 
sie Niemand gesehen, denn die Charaktere sind viel kleiner und 
unscheinbarer, als in der Inschrift de« Giebelfeldes and des 
Pilasters; sie sind desshalb schwer zu sehen and also anclh 
^wer zu copfren; ds ich das Grab besochte^ mnsste ich mkk 
inm Behuf der Abschrift der Hilfe meines Reiseg«ßihrten, d)M 
flm. Dr. Barth, bedienen, um mich auf ihn zu stiltzen, oder 
4amit er mich festhielte, Ich erinnere mich nicht mehr ffans 
flfenau. Sie sind so geschrieben, dass sie beide in der Rich- 
tung nach der OefTnung des Grabes zu lesen sind, d h. die 
Inschrift links geht von der Linken zur Rechion, die Inschrift 
rechts von der Rechten zur Linken. Letztere enthalt einige 
zweifelhafte Buchstaben, aber Nr. 8 ist ziemlich deutlich, und 
bei genauerer Betrachtung ergibt sich, dass sie einander ent- 
sprechen. Nr. 8 enthält 13 Charaktere; der erste ist der 
zweite l, der dritte i, der vierte a, der fünile t, der sechste a, 
der siebente t, der achte a, der neunte s, der sehnte 1, der eilfte o, 
der zwölfte der dreizehnte I; das Ganze lautet also : mit atatasloki; 
die drei 1 stehen aber alle sehr ungefügig da und geben der 
Inschrift ein mexicanfsches Ansehen; es sind vermuthlich, A 
statt /\ , also mal atiitasaoka. Die Inschrift Nr. 7 besteht aus 
zwei Reihen; die erste enthalt eilf Charaktere; dor erste ist a, 
der zweite ist t, der dritte a, der vierte m, der fünfte ist n 
(vgl. oben Nr. 14), der ser.liste und sieljcnle m, der achte a, 
der neunte t, der zehnte r, der eilfte a, also atamnm matra. 
Die zweite Reihe enthält mehrere undeutliche Charaktere; zu- 
erst steht ein Zeichen, welches dem astronomischen Zeichen fUr 
die Erde gleicht und wohl kein Buchstabe ist, auch steht es 
von den übrigen abgesondert; dann folgt mita, ferner drei 
Zeichen, welche k I k zu sein scheinett; dann kommt wieder oia 
hierauf ehi unbekanntes Zeichen, endlich kl, alsoniüiikika.kli 
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vergleichen wir dieses mit der Inschrift Nr, 8, so crg-eben sich 
«Alge Winke nir die unbekannten oder zwetfeihaflen Buch- 
Silben; statt der Zeichen kfk ist daher wohl TA$ tas 

zu lesen; dann folgt ein dculliches a, welches dem zehnlen 
Buchstaben der Inschrift Nr. 7 entspricht und dsher unsere so- 
eben geäusserte. Vermuthung bestätigt, dass letzterer ebenfalls 

ein a und kein 1 ist; dann folgt ein Zeichen, welches ich p y 
lese; av ist das fange o, entspricht also dem eilflen Buchitaben 
von Nr. 7. Wir kitten idso nach diesen EmendatkNien 
Nr. 7 Alamnm matra mi talasüka 

Nr. 8 Hai atatssaoka. 

Das dritte Wort in Nr. 7 ist wohl gleich /t<€, mc zu neh- 
men, schwerer ist es die Bedeutung des vierten Wortes zu be- 
stimmen. Im Armenischen haben wir tjesMnjel, vider(^ und so 
könnte man tatasüka für eine redupiicirte Form halten; ebenso 
wäre atatasaoka ein reduplicirtes Prülerilum; vergleichen wir 
iinn die armenischen Verbalformen tjesnk (tidele) und tjesak 
(Tidimos)^ so wtfre der Inhalt der beMen Inschriften 

Nr. 7 Dllecta mea mater^ me spedate 

Nr. 8 Nos speotavinnis 
wobei ich jedoch nicht verhehle, dass der Plural mich stutzig 
macht und mir Misstrauen einflöist. Ich weiss aber einstweilen 
nichts besseres dafür zu geben. 

In einer kleinen Höhle neben dem xMidasgrabe ist eine In- 
schrift in grossen, schönen und deutlichen Charaklerea, welche 
schon von Laake copirt ist, später aber von keinem andern 
copirt wurde. Ich nahm eine neuere ToUsländigere Copie; in 
sprachlicher Hinsteht ist diese Inschriß ▼ielleicht die uiteressan» 
teste von allen; sie lautet (Nr. 9) 

As tualiy miz ay ysurp^olotolim y ... Ig. 

Das erste Wort erinnert unwillkürlich an das armenische 
Asduadz „Deus^^; zwar stehen zwischen As und tuatiy Tren- 
BTOgspunktey aber dieses As isoUrt ist mir gans unerklärlich $ 
das folgende Wort miz vei^leidie idi mit dam armentochen mjeda 
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^magniB''; — ay wdM idi Riobl lo erkttm; es iat vemmlk* 

lieh eine Conjamiion, so viel als eve, „und'^ Das fblfend« 

Wort orinruTl wietler iu seiner erüten Hälflc das yllpersische 

vazarka und neupersischc ^yy^ ,,inagnus^^ und in sein er zwei- 
ten Uülfte an «He griecbiicJie Sapeiiativeiiduiig (auch im Sans* 
kHt); die Inschrift wttrde also lauten 

Dens magnus et maximns 

Gegen diese Auslepfung könnte man das Bedenken erheben, 
dass das Wort As-tualiy, welches ich für ein einziges Wort = 
Dcus gcnonnmen liabe, durch die Trennungspunkle in zwei 
Wörter zerlegt ist; aber diese Schwierigkeit Ittssl sich leichl 
beben, wenn man erwägt, dass eben Astuatly (armen. Astuads) 
ein Compositam ist; die sweile HSlfle tnads (duads) isl niehls 
weiter als die armenisohe Form für das Sanskritwort Deras, 
Griech. Be^g^ Lat. Dens, litlh. Devas u. s. w. Die Bedeutung 
der ersten Sylbo ist freüich bei einem so alten Worte schwer 
2n ermitteln ; vielleicht möchte das golhische hazjan „laudare^ 
einen V\ ink (rcben. 

Ernstlicher ist das Bedenken, dass diese Inschrift, ungleich 
den bisher behandelten, gar keinen Anknüpfungspunkt darbietet, 
indem kein einziges von den darin enthaltenen Wörtern in einer 
andern Inschrift in einem andern Zusammenhange Torkommt; wir 
sind also hier des Vorthefls beraubt, von dem Bekannten auf 
das Unbekannte überzugehen, und es Ist daher möglich, dass 
mebie ganze Deutung von Anfang bis zu Ende verfehlt Ist. 
Indessen will ich doch nicht damit zurückhalten, indem immer- 
hin der Fall denkbar ist, dass kündigen Forschern, welche ein 
reicheres und besseres Material zu ihrer Verfügung haben, hin 
und wieder ein brauchbarer Fingerzeig gegeben werde. 

Ausser den Inschriften Nr. 10 und 12, mit denen ich zur 
Zeit noch nichts anfangen kann, bleibt uns noch die Pilaster- 
Inschrift Nr. 6 und die ihr gleichlautende Inschrift Nr. 11 übrig, 
welche mn^ ehilge Ankuttpfungspunkle lulissty indem die be»- 
den letzten Wörter schon ermittelt simL 
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Das e»le Worl Iralel ki Nr. 6 teba, in Nr. 11 bra; ob* 
lilitares ridiUg ifly Temag |di nteht ni ngeii; Ar Üb Ricli'- 
ttgkeü von Nr. 6 kann ich einstellen; nodi weniger bin idi im 
Slamle m sagen, ob das WöH wirkKeb baba bwlele, oder b 

das phrygische ^ einen andern Laut halte. Ich bezweifle er- 

steres, und bin geneigt es für den Laut p zu halten, der sich 
sonsl nicht in den phrygiscben, wohl aber In den griechisch« 
phrygiscben Inschriflen findet, und der doch sicher in der phry- 
gischen Spradie war (Pessinus, Peltae, Appia ^ Pepuza, Prae- 
penissus, Papas tt. s. w.). Papa wfirde einfach „Pater'' bedeolen ; 
dass diese Bedeutung nicht aus der Luft gegriffen ist, beweist 
die Stelle in Diodors historischer Bibh'olhek III, Cap. 58 am 
Schluss, wo es heisst, dass Allis (Alys) später Papas genannt 
wurde, ofTenbar^ weil beide Namen gleichbedeutend sind, näm- 
lich „Vater". 

Das folgende Wort memevats werde ich sogleich erklären. 

Dann folgt in Nr. 6 proitavos (proilüos). Soeben habe ich 
erwihnt» dass In den phrygiscben Inschriften kein p vorkommt; 
Iner aber hMIten wir euis; indessen ist mir diese Geslalt swei- 

felhaft, nnd wirklich hat auch Nr 11 nicht proitavos (proltOos), 
sondern iroita . . . diess würde nach dem armenischen iur 
„eius" bedeuten. 

Es kommt nun darauf an, für meinevais eine passende 
Deutung za finden; das nächstliegende scheint „mater'' zu sein, 
wiewohl wir schon materez als das phrygische Wort für ,,Mut* 
ter'' erkannt haben. Es ist aber leidit möglich , dass neben 
dem speeiellen Worte materez noch ein Compositum ,,Papameme'* 
ezistirte fUr ,yEltern*% und diess scheint mir gerade hier der 
Fall zn sein, indem die Endung einen Dativ Pluralls anzeigt 

Das folgende Wort sieht sehr ungeschlacht aus; die alleren 
Copien haben kfizan; meine eigene Copie gibt kfi gam, in zwei 
Wörtern; ich erinnere mich noch ganz genau, dass Ich meinen 
Reisegefährten, Dr. Barth, auf die Trennungspunkte zwischen 
kfi und gam aufmerksam machte. Die Inschrift Nr. 11 hat 
ktiam, was auch nicht viel gelenkiger aussieht; dagegen haben 
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die griechisch- phrygischen Inschriften in Nr. 1 und 3 KG Ol, 
welches sich besser fügt , und welches ich schon vorhin durch 
vivus erklärte, wobei ich mich auf den griechischen Text und auf die 
verwandte armenische Sprache stüUte; kli K^l ist also wohl 
kailigraphiscli aas KiOi entstanden, indem der Steiametz viel* 
leicht d«8 0 vergessen halte, und es nachträglich, aus Mangel 
an Raum, mli dem l in Verbindung setzte. Garn vergleiche ich 
mit dem armenischen kam „vel'^ ^^uV* und dem hitelnischen 
quam; es bedeutet also wohl „auch''; ^ avytos (avetos in 
Nr, 11) ist avfog. Die ganze Inschrift lautet also in der 
Uebersetzung: 

Genitoribus cius, vivo eliain ipsi, (in) niemoriam erectum. 

Nr. 10 und 12 bieten gar keine Anknüpfungspunkte dar, 
und muss ich sie also einslweiien ganz unerklärt lassen. Zwar 
könnte ich bei Nr. 10 an das gothische hiaiv ,.monumentum^' 
denken, aber damit wäre wenig gewonnen. Auch die kleine 
Inschrift Nr. 16, welche ich auf einem Grabe am Tschapuidag 
fand, kann Ich nicht erklären. Dagegen glaube ich, dass ich 
die übrigen Inschriften so ziemlich vollstfindig (mit Ausnahme 
von Nr. 2 und 4) erklärt habe, so gut es eben bei dem jetzi- 
gen Zustande der Gopten möglich war. Erst revidirte Copien 
und wettere Matertailen mOssen abgewartet werden, vm die 
Untersuchung abzuscidiessen. Ich komme aber noch einmal auf 
die kleine Inschrift Nr, 15 zurück. 

Die Inschriften Nr. 1 bis 4 liefern den Beweis, dass noch 
lange nach Alexanders des Grossen Zeit in Phrygien phrygisch 
gesprochen wurde , denn vor Alexander wird doch Niemand in 
Phrygien griechische Inschriften gesetzt haben. Nr. 15 aber 
beweist, dass auch noch in der christlichen Zeit phrygisch die 
Volkssprache war; denn die h., thekhi starb in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts, und wir dürfen also der Säule, 
zwischen Kaimaz und Harab Oren kein höheres Alter zuschrei». 
ben, als höchstens aus dem vierten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung; der paläographische Charakter der Buchstaben aber* 
setzt sie noch viel tiefer herab. Ich habe schon iiülier ander- 
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weiHg die Ansicht geäussert, dass die klemasialüscben Sprachen, 
aMNiHltoh das Phrygitelie und KappadoklaclM, ml «dl 4ml 
Zeiten der Seldaekukm «ufgeftoiimi tM, und Uer Ültot wir 
wettigstenf flineB theiiweiseii aber wnriderleglacliM Beleg Mir. 
loh werde necb im Verlaif diefer AUmidlung auf eine andere 
Erscfaeinuiig aufmerksam machen, welche iÜr diese Behauplong 
zu sprechen scheint. 

Die bisher gewonnenen Resiillale setzen uns in <len Stand 
einige phry<rische Eigennamen zu erklären, indem sie Iheils 
direkte Ableitungen geben, theils uns den Nachweis liefern, in 
welchen Spraclien wir uns nach £tymelogien umzusehen haben« 
leb beginne mit dem Namen Pbryges^ Phrygia« 

Nach &iyfibio8 bitten die Lydier die Phrygier so genannt^ 
well der Name frei bedentel. Laasen aagi aber diese Ablei- 
tung (I. c. f. 368): „So nahe es auch liegt mit dem Phrygi- 
sehen Worte das gleichbedeutende Gothische freis zu verglei- 
chen , so ist doch diese mehrmals vorgeschlagene Vergleichuiig 
nicht stichhaltig, weil das in dem Phrygischen Wort enthaileno 
g nicht dadurch erklart werden kann, und das Gothische Wort 
richtiger mit dem Zeitworte frijön, lieben, in Beziehung ge- 
setzt wird. Es kommt noob hinzu, dass aus der Sanskritwnraei 
prt, lieben, auch das Banakritwort prlya, geliebt abstammt. 
Dea Freiheit liebenden Gothen konnten die fireien Männer als 
die Gelleblea erscheiaen/' 

Mit der Ableitung des Wortes frei von frijön sieht es sehr- 
misslich aus, und die Erklärung, dass „den Freiheit liebenden 
Gothen die freien Männer als die Geliebten erscheinen", erinnert 
an die Etymologien von Varro, Festus u. s. w. Allerdings hat 
das heulige Deutsch die Consonanten so weit abgescbUffen^ die 
Vokale so weit verdünnt, dass frei (liber, ingenuas) in den 
ohliqaen Caans Mi hiebt mehr von freien (nnbere, uxorem 
(faicere) nnteraobeiden lässt; aber te den alten Sprachen ist der 
Unteraehled noch deulUch genug vorhanden; frei heisst im 
Gothischen frijai (so steht wenigstens in meinem Ulphilas, Joh. 
YlUy 36) und im Aogalsacbsischea lirige, wo sich sogar noch 
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das g erhalten hat; dagegen heisst lieben, wie Lassen richtig 
bemerkt, frijön, und den dunkleren Vokal dieses Wortes haben 
alle allen verwandten Sprachen in dem davon gebildeten Particip 
beibehalten : Golhisch frijonds. Angelsächsisch freond, und selbst 
das Neuhochdeutsche Freund und das Plattdeutsche Friind sind 
wesentlich von frei, engl, free, holland. vrij u. s. w. verschieden. 

£s scheint mir also gfot kein Grund vorbanden , die Ver- 
gleichottg mit dem Gothiscben IHjai nnd mit dem Angeteichsi- 
Mfaen firige abtawetsen, nur moss man die^^Jebe*' fem halten; 
die Gothen waren zwar eine Zeit lang Naohbam der Phrygier, 
und sie mögen vielleicht eine sehr firenndliGiie Nachbarschaft ge- 
halten hwben (wenigstens lesen wir nichts von Kriegen , die sie 
miteinander geführt hätten), aber die Gothen kannten die Phry> 
gier nur als unterjochte Völker; die Gothen haben also diesen 
Namen nicht erfunden, den schon Homer kannte, sondern die 
Sache verbaii sich so, dass von den verschiedenen Mitgliedern 
der indo- europäischen Völkerfamiiie nur die Phrygier und Ger* 
manen das Wurzelwort frei bewahrt haben, wtthrend die andern 
Stimme dieses Wort anf ihrer Wanderang verloren haben. 

Kybele erklärt sich ungezwungen durch kobjel poÜre, 
kobjeal polttus, in Bezug auf das zu Pessinunt vom Ilimmel 
herabgefallene steinerne Bild der grossen Gdttlh. 

Alis haben wir schon vorliHi als „Vater" erkannt. 

^aßaCcog, der phrygische Name des Dionysos, wurde schon 
von Lassen (a. a. 0. S. 370) durch „den VjTehrungswiirdigen" 
erklärt, im Vergleich mit der Sanskritwurzel sabhfij „verehren", 
wozu ich das noch näher liegende griechische aißag, a^ßaatog 
hinzufüge. 

Gordius entweder von gordz opas, gordzjel agere, 
oder von kjertjel facere , also etwa so viel als der Arbeiter^'y 
womit man. die ErzählaRg im Anten (Exped. Alex. Üb. II, 
cap. S) vergleiehen kann. Die Orthographie Gavartael in der 

Inschrift Nr. 5 veranlasst mich, das zweite Verlmm vorzuziehen, 
denn im Gothischen finden wir gerade dieselb«i Orthographie 
gavaurkhta (spr. gavorkhta) Cecit; vaurkjaa (spr. vorkjan) operari* 
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M i (1 a s leitet sich gans mgezwungeu vom armenischen 
Mi, Saiwkrii (mMbA) (ia Compoiitis iq^J^niödliM) 

„Verstand'^ ab. Im Gütliischea ist mitun ,,cügitarc^'^ mitoits 
„cogilatio". 

In B(^lrofr dieser beiden Namen muss ich mich jedoch gegen 
die Unterstellung verwahren , als wollte ich die historischea 
Personen Gordius und Midas symboh'siren und schliesslich ver* 
nebeln; wer dazu Lust hal^ mag es auf eigene Verantwortlicli* 
keit thun, lasse aber mich dabei aus dem Spiele. Zwar scheini 
es sich recht schön zu empfehlen, wenn man Arbeit'* und 
,yYerstand** als die GrQnder und Lenker mächtiger Staaten per* 
sonificirt und so einen tiübschen ^lyliius schafft; aber es ist 
aucli eben so leicht denkbar, dass man die CJeschichle von (b*m 
ehemaligen BauernsiHnde des Königs Gordius aus S(Mnein Namen 
heraus etymologisirt hat; jedtinfalls sind die phrygischen Namen 
Gordius und Midas durchaus nicht auffallender, als die griechi- 
schen Namen Georg, Synesius, die lateinischen Namen Agricola, 
Pnidentios u. s. w. Ueberdiess stimmt das, was die Sage von 
dem Wettstreit des Apollo mit Pan erzählt, von den Eselsohren . 
düs Midas, und von seinem Wunsch alles, was er berQhrte, in 
Guid verwandelt zu sehen, schlecht mit der etymologischen Be- 
deutung seines Namens. 

Marsyas vergleiche ich mit dem armenischen mard, pen. 

r 

d jjOj altpersisch nrartija, Sanskrit martya, Mensch. Auch 

die Inschrift von ßihistun hat einen Martija als Eigennamen. 

Acmonea erklärt sich nach dem Inhalt der Inschriften als 
^n Ort, wo ein Denkmal ist, oder wo es mehrere Denkmäler 
gibt Dieselbe Ableitung gilt fiir die beiden Städte Comana in 
Kappadokien. 

Gleichwie Gordium, Midaium und Cuballum sicii als 
Städte ausweisen, welche dem Gordius, dem Midas und der 
Kybele zu Ehren benannt sind, so ergibt sich Tyriaeum als 
^erren-Ort'^ von ter. f,öer Herr'% tirjel „herrschen^^ j — 
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fimier Colyaeom (ffiatahii) all «fn de« GoUKotys geweihter 
Ort. lieber Kotys vergleiche man Strabo X, p 470. Horal. 
Epod. XVII, 56. Juvenal. II, 92. Wenn das, wa^ von den so 
eben angerührlcn Autoren über die zu Ehren dieses Gottes ge- 
feierten geräuschvollen Orgien erzählt wird, seine Richtigkeit hat, 
so erklärt sich Kotys m\\ einfachsten durch kuth „Weinlese'*, 
so dass Kotys der plirygischo Weingott ist Den Weinreich- 
thum Phrygiens kennt schon Homer (11.111, 184). Doryiaiam 
(das heutige Eskiscbehr) weist sich durch seine Endung als ein 
Name von Shnlicher Bildung aus, ich bin aber nicht Im Stande 
eine genügende Etymologie ku geben. 

Prymnessus weist sich durch die Endung essus als elA 
Compositum aus; diese Endung essus bedeutet „Stadt*^, wie ich 
schon früher erläutert habe (Sitzungsber. der philos. - philoK 
Classc vom 9. Febr. 1861 p. 177); es bleibt prymn übrig, wel- 
ches man nach dorn arnumischen hraman , dem pers. jjLo ^ 
und dem altpers. framänä als „Befehl'* erklären könnte; aber 
diese Deutung scheint mir zu gekünstelt zu sein, und ich wage 
daher eine mehr naturgemässe. Unter UinweiSung auf die schon 
bemerkte Eigenthümlichkeit der armenischen Sprache, die La- 
Ualen der verwandten Sprache zuweilen in h tu verwandeln, 
Vergleiche ich das phrygische Prynmessus mit dem poetischen 
Hermonassa, dem heutigen Platana, nahe bei Trapezunt. Kallmerayer 
scheint mir in Jeder Hinsicht das Richtige getroffen zu haben, 
wenn er behauptet, dass Pialana wahrscheinlich seit Urzeiten 
diesen Namen trage, welcher von den hier wachsenden Platanen 
abgeleitet ist ^ Ritter behauptet nach Jaubert, dass der Ort nicht 
von der Platane seinen Namen hnbe^; bei Jaubert, welcher 
diesen Ort ausführlich beschreibt % finde ich diese Bemerkung 
nicht* Mit Fallmerayer*s Ansicht lässt sich aber sehr gut ver* 
anigen^ dass Phitana auf derselben Stelle steht^ wo nach den 



{1) Fragm. a. d. Orient Tli. I, S. 245. 

(3) Erdkunde Th. XVIII, S. 812 

(4) Reise nach Armenien und Persien deutsche Uebersetiung S. 1280. 
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ehssiscben Anloren die Stadt Heimonessa stand; ja, es besM» 
llgt eben dieser Name dfe AnsteKt Faüneniyer^s rcXMnUgf 
denn ^rs*!? armen hiess Im Hebrfilschen und wahrscheinKch aodi 
in einigen andern aosgeslorbenen Spraehen Yorderasiens die 

Platane: Hermonassa bedeulet also giMiau dasselbe, wie Platana, 
nämlich die Plalanensladt. Die Türken, denen das Wort unver- 
ständlich ist, haben es sieh mundgerecht gemacht, indem sie die 

Stadl Puladhane j(jL^4>^^ d. h. Stahllabrik nennen. Her- 
monassa aber w8re nach obiger Bemerliong genau dasselbe wie 
Prymifiesscis, und wQrde diese Ableitung eine weitere Bestäti- 
gung der von mir ausgesprochenen Yermuthung sein, dasy 

Prymnessus an der Stelle des heutigen Tscliapuldagköi lag, wo 
es an Platanen noch lieutzulage nicht fehlt (vgl. Gel. Anzeigen 
der k. bayr. Akademie der Wissenschaften, Nr. 35, 28. März 
1860, S. 285). 

Amorium, von amur „stark*^, yjfest^S „unbewegt.*' Amo- 
rium war bekanntlich zu den Zeiten' des byzantinisehen Reiches 
eine wichtige Grenzfestung gegen die Araber* 

Aezani. Nach einem von Steph. Byz. (s.\. aufbe- 
wahrten Fragment des Hermogenes ist der eigentliche Name der 
Si»dV E^ovavovv und aus den beiden pbrygischen Wörtern ovavovv 
„Fuchs'' und B§iP »flgel'^ zusammengesetzt. Der Fuchs heisst 
hn Armenischen azue, der Igel ozni; letzteres Wort stinmil 
s^hr gut zu dem von Hermogenes angeführten I^ik 

Ancyra. Dass dieser Name von ayxvga „der Anker" 
abzuleiten ist, wie man früher sich einbildete, wird Niemand im 
Ernst glauben ; Kiepert leitet den Namen vom armenischen ankur 
„rauh," „uneben"; mir ist dieses Wort unbekannt; auch passt 
die Ableitung wohl auf Ancyra Galatiae (das heutige Angora)^ 
aber durchaus nicht auf Ancyra Pbrygiae (das heutige Kiiisse- 
liEtH); ich glaube daher eher, dass es von hangrnan „Zelt^^ ab- 
znleüeh ist, was «tt den nomadischen Gewohnheiten der Lan- 
dasbewohner besser übereinstimmt 

Haiman^. So heisst jetzt der ebene, fast baumlose aber 

3* 
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äusserst fruchtbare Distrikt südniirls von Angora bis Slvri 
Hissar; im AKorlhum gab es eine Provinz Cham man ene ost- 
wärts vom Halys. Die Volkssagc, welche den Namtm weder 
aOB dem Türkischen^ noch aus dem Griechischen oder Armeni« 
sehen erklären kann, erzählt, hier habe eine armenische Fürstin 
geherrscht, Namens Maria, and von ihr habe die Landschaft 
Aren Nafflen, nümlich Haik Mane d. h. das arnienisehe Hariechen, 
Eine sehr einfache Ableitung bietet das gothische Wort haim 
„ager'' dar, wobei ich es dem Belieben der Forscher ttberhisse, 
ob man diesen Namen Air uralt oder erst aus den Zeiten der 
Gallier herstammend hallen will. 

Kerkopia ist vielleicht von karakob „der Steinmetz*' 
abzuleiten, im Fall dort Steinbrüche sind; da aber die Lokalilät 
bis jetzt noch nicht wieder au%efuadea ist, so muss diess einst- 
weilen dahin gestellt bleiben. 

Gorma stammt augenscheinlich von dscherm „w a r m^S pers» 

I» ^ deQfiog ab , wegen der dort befindlichen heissen Wasser- 
quelle. 

Pessinus wird d in mv neaelv abgeleitet, entweder von 
dem dort vom Himmel herabgefallenen Steinbilde der grossen 
Gütlermulter, oder von der grossen Anzahl der ^rt^fallenen 
Todten in einer Schlacht; die Ableitung ist etwas misslich; da- 
gegen haben wir schon vorhin das Wort hüsnutium „consUtutio^^ 
erwähnt, welches eine sehr natürliche Etymologie darbietet; in 
diesem . Falle würde der grosse Tempel der Kybele der Stadt 
ihren Namen gegeben haben. 

Tranopolis. Die letzle Iliiifle des Wortes ist bekcimülich 
griechisch; (li<^ vvsUi llalHe ist vielleicht von durn, (turn nach 
beutiger Aussprache, Irun in den Casibus obliquis) „Tbor^*, 
^,Pforte*' abzuleiten. 

Vetestam entweder von vet „Inciaio'S oder vom go- 

Ihischen vaidedja ,,latro" und von stan, pers. ^lju*< „Land'*. 
Da aber die Lokalität noch nicht wieder aufgefunden ist, so. 
müs^^n erst späterp Uatersui;huagea darül^er AufiU^uog geben» 
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Ich könnte dieses RegisU r noch vermehren, aber es ist 
iminer eine sehr missliche Sache um Etymologien von solchen 
Ortschaften, deren Lage noch nicht einmal bekannt Ist. M 
schliesse mit einigen phrygischen Wfirlem, welche ans in den 
alten Glossen aufbewahrt sind. 

^u^Qfidv j.Kricg * , vergleicht sich am besten mit dem eng- 
lischen war, dem französischen guerre, beide von einorii alleren 
Wort abstammend, welches mit unserm phrygischen Worte 
gros^ Aehnlichkeit hat; man ist bloss grammatische £ndung. 

BiitoQ t^Brod'S Lassen (a. a. 0. S, 369) bemQht sich viel- 
fech, um in den Indo- europäischen Sprachen Sbnlichlaotende 
Wnrzeln u. s. w. aufzusuchen; indessen ist das Wort nicht 

bekos , sondern vekos auszusprechen, und schneiden wir die 
griechische Endung ab, so behalten wir wek , welches mit 
unsern deutschen „Wecken*' sich ganz ungezwungen erklärt. 
Dasselbe gilt von 

Bido ,»Was8er'% welches ebenfalls vedo ond nicht bedo 
anssQsprechen Ist^ und womit Lassen (ibid.) ganz richtig das 
gothiscfae Täte yerglelcht. 

IJvQ soll nach Plato phrygisch sein, und diess ist um so 
wahrscheinlicher, da auch im Armenischen hur ^^euer** be- 
deutet. 

Mit dmi übrigen Wörtern kann idi lur Zeit noch nicht 
viel anfangen. Dagegen will kfa noch erwähnen, dass Uk 
während meiner Wanderungen in Phrygien (wo ich dreimal 

1852, 1858 und 1859 warj manche Eigenlhümlichkeiten in der 
Aussprache bemerkt habe, welche mir noch als Reste der allen 
Sprache erschienen. Namentlich beobachtete ich dicss hei dem 

Buchstaben derselbe wird tief aus dem Schlünde heraas- 
geholt, gleichsam als wollte man ihn durch Räuspern ausspuken, 
wodorch eun eigenthttmOcher IMIttellaut zwischen k und g her- 
vorgebracht wird Im vollen Bewusstsedn dieser Eigenthiimlichr 
heit habe ich Im Laufe der gegenwärtigen Abhandlung nirgends 
Anstand genommen, in den alten W örtern und Namen k und g 
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lüs fast vdUig gleichbedeutend ansonelunen. EbeiMO wird- deije- 

nige, welcher die genaue Aussprache des türkischen weichen cJ 
kennt, sich durchaus nicht an der Vergleichung von Phryge$ mit 
dem goUu^cheo frijai slosseo* 



3) Herr Spengel las Uber 

„Demosthenes* Rede negi av Ecpävov als Bei- 
trag zum Verständniss des Redners.'* 

Die Abhandlung wird für die Denkschriften bestimmt. 



Mathemalisch - physikalische Classe. 

SiUang Tom 11. Janaar 1863. 



Der Gassensecretür gedachte mvörtost des VerluMes, 
welchen die Cbsse und in ihr die Gesammt - Akademie durch 
den am 19. December 1861 unerwartet eingetretenen Tod ihres 
vortrefflichen Collegen Andreas Wagner erlitten hat. 



Herr Jolly gab eine vorläufige Nadiricht von dem ReauU 
täte seiner Unterauehnngen 

„üeber die Molecularkräfte.** 

Er bestimmte 1^ 14 verschiedene Sahdösungen die Grassen. 
der Ckmtractionen^ welche durch allmilhlichen Zusatz von Wasser 
^tretea^ und zeigt, dass swet Gesetze sich begründen lassen t 
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1) die Conlraclionen verhalten sich unter sonst gleichen Ver- 
hältnissen wie die AequivHlentzahlen der prelöslen Körper; 

2> 4i0 Contractionen erfolgen durch einen Zug der aufein- 
ander wtrltenden Molecule des gelösten und des lösenden 
KVrpen, nad ibr Zug nimml ab, wie die Qnadrale der 
Sntfonrangen der nnfeinander wirkenden Melecule wecheenf 
nnd iel verkehrt proportional derSunMne der Aeqnivalenle 
der aufeinander wirkenden Mofecole. 
Herr JoUy wird diese Untersuchungen selbständig heraus- 
geben. 



Herr Vogel jnn. trügt vor: 

1) Ueber das Vorkommen von Slicksloff in den freiwilligen 
Zersetzungsprodttcien einiger siicksloiflreiea organischen 
Substanzen. 

INe verdünnten wässrigen Lösungen organischer Substanzen, 
wie DezIrin, Zucker, Weinsäure, Oxalsäure u. s. w. erleiden 
bekanntUcb mit der Zeit, auch dann wenn sie in verkorkten 
naschen anfbewahrt werden, eine Zersetsnng, indem bi der 
nrsprOnglich gau klaren LOsnng Flocken entstehen nnd nicht 
seilen im weiteren Verlaufe der Zersetzung voluminöse Schim- 
melbildung von verschiedener Färbung auftritt. Die Lösungen 
verlieren durch diesen Absatz theilweise ihren ursprünglichen 
Charakter, indem eine Zuckerlösung dadurch ihren süssen Ge- 
schmack einbttsst, — der Säuregehalt saurer Lösungen vermin- 
dert wbrd. Hieraus ist es einleupbtend, dass diese Schimmel- 
bihlnngen nicht von snfülligen Verunreinigungen der in Lösung 
belbdtiohen organischen Körper herrttbren, sondern dass sw 
selbst am dieser Zersetwng Anlbeil nehmen. Die Untersuchung 
eines solchen braungefärbten Absatzes aus einer Dextrinlösung, 
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welche mehrere Monale in einer verkorkten Flasche gestanden 
-.halte, ist die Veranlassurii^ zu dieser vorläufigen Millheilung. 

Die voluminöse Schimmelbildung war nach dem Ahgiessen 
der Dextrinlösung auf einem Filtrum mit kaltem destillirteti 
Wasser vollständig ausgewaschen und auf einem flachen Por-* 
celtanteiler ansgebreRel im Wasserbede getrocknet worden. 
Sie zeigte sich als Uberans wasserhaltig, das Gewictit inid Vo- 
lumen der im/ feuchten Zustande sehr schweren und grossen 
Stücke wurde beim Trocknen ausserordentlich vermindert, so 
dass, um mehrere quantitative Versuche auszuriihren, man bedeu- 
tende Mengen des ungetruckneten Materiales zur Verfügung 
haben muss. 

Im getrockneten Ziisiatido stelllo di(*se Schimmelbildunpf 
eine schwarzbraune hornartige Membran von spröder CJonsistenz 
dar^ welche sich leicht fein pulvern Hess. Sie erwiess sich nach 
einer vorläufigen qualilativen Prüfung als entschieden stiokstoff- 
halMg; mit Kalium geglüht und mit Wasser ausgezogen ergab 
der wässrige Auszug auf Zusatz von Sabsslture und einer 
schwefelsauren Eisenoxyd-Oxydullösung einen Niederschlag von 
Berlinerblau. Im Dunkeln vor dem Lüthrohr behandell zeigte 
sich die für stickstoffhaltige Kurper cliaraklerislische grüne 
Färbung der Flamme sehr deutlich. 

niese Vorvcrsuche veranlassten mich, den Stickstoff in 
dieser Substanz quantitativ zu bestimmen. Die Menge dersel- 
ben war zu zwei Verbrennungen mit Natronkalk ausreichend, 
wobei das Verbrennungsproducl in Schwefelsäure von bestimm- 
tem Gehalte aufgefangen und die Schwefelsäure hierauf mit 
Natronlauge titrirt wurde. Die Resultate der beiden Versuche 
ergaben sehr übereinstimmend einen Stickstoffgehalt von 6,4 
und 6,6 Proc. 

Die Untersuchung des Dextrins , welches zur Herstellung 

der zersetzten Lösiintr gedient, Hess in demselben keinen Stick- 
stoff erkennen ; auch die Schimmelbildungen aus der Lösung 
umkrystallisirten Zuckers, gereinigter Weinsäure und Oxalsäure 
zeigten einen Stickstoffgehalt zwischen 5 und 6 Proc. 
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Zur Erklfirang dieses Stickstoffgehaltes in den freiwflligwi 
Serseteangsprododen alickstofffreier Substensen liegt es wohl 
•Hl nächsleo, den M ntobl ImiMlitclwm VondiliMM onver- 
nieidlicliea organischen Staub In Betncbl ra ziehen. Ich Ma 
damil beschüfligt, den Gegenstand weiter zu Torfolgen, indem 
ich meine Versuche auf derartige Lösungen ausdehne, welche 
unter hermetischem Schluss, in zuQ^eschmolzenen Gefässen und 
unter BaumwoIIcnpfropfen aufbewahrt werden. 

Derselbe erstellet 

2) Bericht über einige practische Anwendungen des 
Paraffins ia cbamiachen Labontorien und iirar ttber dessen 
Anwendang anm Trocknen des Oelhades, snni TrAahen vaii 
Fapier, m es gegen die Binwiriuing von Sinran «ad AlkaileB 
an schttzeQy zum üeberaiig der inneren Wandangen TOn CRas^ 
gefassen, welche dadurch zur Aufbewahrung von Fiusssäure 
geeignet werden und erwähnt endlich die von Herrn Professor 
V. Kobell zuerst beobachleto Aufl()sung leicht oxidirbarrr Siih- 
ßtanzen unter der schUizeiiden Decke schmelzenden i^araffins. 



Historische Classe. 

8itziMig TQM 18. Januar 1863. 



Herr Cornelius UeU einen Turtrag 

.yyUeber die Verschwörung von 1551, an deren 
Spitze Karfttrst Moria von Sachsen stand.'' 
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4^ Hit%utt0 der jtkilQS.-iihilot, ClMf^ v^m 4, Februar IßüM, 

PiiiiasopliiS4>h- philologische Classe. 

Sitisng Ton 4. Febraar 1862. 



Herr Christ ing tot: 

yyBeilräge zur Bestimmang des attischen und 
anderer damit xasammenhängender Talente.'^ 

Ein gfcnaues Studiuni der schwierigen Schrift des Priscian 
de figuris numeroruin quos antiquissimi hahent Codices führte 
mich auf metrologische Untersuchuogen ^ welche sich an dea 
wichtigsten TheÜ jenes Buches, der von dian Zeicheft der Mün- 
Ken und Gewichte handelt, natwgeailw anseUossen. De kk 
hierbei hald die Bhisickt gewann, dass mit der diplomntisehei 
Feslstellang des Textes nr Usong der HauplseMerigMten 
wenig gethan sei, so wandte ieh mfash um so mehr den saob- 
liehen Untersuchungen zu, um vielleicht hieraus einen SchlQssel 
zum VcTsUindniiss mancher auflTälliger Angaben oder zur Ver- 
bessoruiitf des überlieferten Textes zu gewinnen. Je weiter ich 
aber in die Sache eindrang, desto mehr gewahrte ich, dass 
ähnliche Anstände bereits ältere wie neuere Gelehrte beschäf- 
tigt und zu den verschiedensten Erlilärnnircn veranlasst hatten. 
Zu gleicher Zeit eher überzeugte mich die Vergleichung der 
übrigen ans dem Alterthum uns erhaltenen metrologischen 
Schriften, die Immer noch der Forscher bei dem (ÜWjbaren 
Mangel eines Corpus libr. metrologorum aus den vorschieden- C 
sten Büchern zusammentragen muss, dass der Texleskritik, wenn 
irgendwo, so bei diesen Schriften die grösste Vorsicht Noth thnt, 
und dass die richtige Methode wesentlich darauf hinauslaufen 
muss, die widersprechenden Angaben der einzelnen Schriftsteller 
aus den zu fiirer Zeit giltigen Gewichlsverhältnissen und den 
oft sehr verschrobenen Ansichten über frühere Maasse und 
Gewichte m ffWären. solche Weisis aber war4 i(* weit 
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Uber die Grenzen der Erklärung des Priscian hinausgeführt Im4 
Mm UnteraucluMigen hiiifeleUel, die m\i dem Schrirtäleller, von 
dem äe anigegtngeii waren, wenif iwhr femein htltea. kh 
werde daher aaok Uer meme BetraGtouigaii nidU an 4le ete* 
wänm Sälie dee Prisdaa «MoMieaiea, Bondeni rie aa eiaeai 
seibslstKndigen Ganzen zusammenrassen, dai rieh wetentüch um 
die Gewichtsbestimmung des attischen Talentes dreht. Hierbei 
werde ich solche Punkte, die schon von andern sicher gestellt 
sind, nur kurz berühren, hingegen die eigenen Bemerkongea 
und Combinationen ausführlicher behandeln. 

Das attische Mttna- und Co ww fc l e yrteai erUelt eine dnrch- 
freifenda Yeribidening' unter Solen, weidie ailt SdMrfoimi md 
KiarMi aaerat Aag. löekli Melroiogiielw CnteimlRnigaa 
Abachn. IX dargelegt hat, jedoch w im» dabei nwn^ awei* 
feWiefte Punkte mit unterliefen. Dabei ging Bück Ii von der be- 
kannten Ueberlieferung des Androtlon bei Plutarch Solon c. XV 
aus, wonach Solon zur Erloichfcriinir der überschuldeten Bürger 
der Mine, welcher Irüiier nur 73 Drachmen zugekommen seien, 
100 Drachmen zagewiesen habe: IvftToy yag irtoirjae Sgaxfiüiv 
t^y pivav TTQotsgov hftdof.ir}novta nttl t^imv oiawf, &ax^ tiftt&fjt^ 
fiiy i'aop, dvv<iftet iiattny änodMvttap wf9liiit^$ fih 
9mfg ixrUwvag fteyala, fiifdiv ßldniM^ot. tovg xniitto^ 
ßhmtg^ DSeae Angabe eritlttrie Böckh naeb der einzig ver- 
aNtoidigen Weiae ao, dass er den Plutarch einer kleinen Unrich- 
tigkeit zeihte, indem die Mine in keinem Milnzfuss in 1\\ Drach- 
men zerfallen sei, wohl uber Solon aus einem Silbergewicht von 
73 alten Drachmen 100 Drachmen der neuen Wahrung ge- 
schlagen habe. Mit dieser Ueberüeferung stellte alsdann Bdekh 
einen uns noch erhaltenen athenischen Voiksbeachiuas C. J. Gr. 
Nr. 123' zosanimen, der die Handebarine ipiva iftnft^tnij) avf 
138 ^Hephunephoreft- oder selonisohe Hthizdraehnien festsetste: 



(1) Vergl. Böckh Staatshaashalt der Athener Bd. II p. 356 369. 
% Aufl. 
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44 BtHung der phHos.-phUoL Claste vom 4. Febmat 

ayf'uo 6t X"t Tj /iivag rj ifinoQtxtj ^TerpavrjCpognv dgax/nag 
kxavov igiäxovia xai nxcto rrgoi; ta ota'Jf^tia ta iy t(p 
agyvgnxon€i<{». Denn da es ohnehin natürh'ch isi, das& sich die 
voliwichlige Mine, die Solon in der Münzprägung um ein be« 
dMendes rediuirte, noch iünger nk Gewicbl in d&m Handelt*- 
-verkehr erhieU, und da «ich die VerMlliiiise 138 ; 100 edor 
100 : und 100 : 73 bis aaf ein mMnMmi ülmni, » 

zog Bdcitli daraus den Terlässigen Schhisa, daaa ms in Jeaen 
138 Slephnnephorcn> Drachmen das Gewicht der vorsotonisdfaea 
Mine erhalten sei. 

Bis hieher ist alles treffend und richtig, so dass nicht leicht 
ein besonnener Forscher einen Widerspruch erheben wird. Nun 
aber hat Böckh noch eine genauere Bcslinjmung des vorsolo- 
ntschen Talentes in einer Nachricht des Priscian de figuris nu- 
meronim 1. 10 zu enldeclieo geglaubt aut der frühere Gelehrte 
nichts anrafhngen wussten und die unser Aitmeister der Philo* 
■logie zuerst zu deuten verstand. Da nämlich ddrt Priacitn nua 
dem Griechen Dardanus anftifart: Talentum Athenlense parroai 
ninae sexaginta, magnum ninae octoglata Ires et undae quattuor, 
so bezog Böckh diese Bestimmung des grossen Talentes auf 
jenes vorsolonisch - attische , das danach 83 7j Minen des solo- 
nischen Münzlalentes beiragen habe. Aber einen Hauptein\^Tirf 
gegen diese Annahme hat Böckh selbst vorgebracht, nändich 
den, dass sich 83 Vj : ()ü genau wie 100 : 72 verhält, und 
dass man demnach erwarten sollte, dass Piutarrh die Mine der 
neuen Wahrung niclit zu 73 sondern zu 72 alten Drachmen 
veranschlagt habe Um so mehr aber sollte man diese Zahl 72 
atatt 73 in dem Bericht des Plutarch erwarten, als die letzte 
Zahl zu den Primzahlen gehört » hingegen die erste zu 100 hi 
einem einfachen leicht noch redttdrharen Verhüttnias stehL Auch 
lässt sich der Irrfbum nicht auf Rechnung der ungenauen 
Kenntniss eines späteren Schriftstellers setzen, da vielmehr Dar- 
danus nach den Machweisungen von Heinr. Kail' nicht vor 



(2) QaaestiOBU grammalica« p. 8 f. 
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dem Schluss des 4 Jahrh. v. Chr. gelebt haben kann, uiid 
seine Herleitung der späteren Kaisermüuze miliiurense bei Joh. 
Lydus p. 56 ed. Bmi. o di Ja^ddp$og Jy ajaf^ftmp 
XiUm oßfikA» Xipn, ndküti ytviai^ai trt fitlutQijoior «ai 
dno %qg xß.kiddog xß» ißoXtf» ovtüi^ ivnßaa%^^pQt gewiss 
krine genne KemiUnai de« itUsdwn MttmweseiM ▼•tiüiIl 

Nun liegen aber noch andere Dinge vor, die uns auf den 
Gedanken liiliren, dass Dardauus oder Priscian an unserer Slelle 
verschiedene Dinge zusammengeworfen habe. Denn gleich die 
Bestiinnmng des grossen Talentes auf 83 Minen und 4 Unzen, 
tiiftst uns verinutlien, dass hier die Mine mit dem Pfiuui v^f«* 
weehseli sei^ da ja die Mine io üraoboM»! ni«ht in Unsen ein- 
getheilt wnrde, £ine seiche Verwecfaselong der griechischen 
Mine upd des rikyischen Pfundes Jag aber ohnehin bei der nn« 
genauen Weise» nui der rösiiscbe Autoren griechische Verhält- 
nisse in lateinischen Worten auszudrücken pilegton, nnUi' genug; 
und in der That finden wir auih, dass schon Plinius Mine und 
Pfund verwechselt hat Denn wenn derselbe N. H. XII, 14, (')2 
sagt : ctiamnum tarnen inveniuntur gultae quae tertiaiu parUMu 
ONuaey boo est XXVIII denarktram pondus, aequent| so hat er 
entweder minae statt Jibrae geselzl oder, was weit wabrschein« 
Ucker ist , das Gewicht der Mine dem eines Plundes gleioh er- 
achtet; denn ?8 Denare sind gerade der dritte Tbeil eines xn 
84 Benaren ausgeprägten Pfundes, aber ein viel geringerer Theil 
einer gnecbischen Mine. Eine solche Verwechselung konnte um 
so leichter bei spateren Schriftstellern stattfinden, nachdem Nero 
aus dem Pfunde 9G Denare oder Drachmen zu schlagen und so 
das römische Pfund von 96 Drachmen der griechischen Mine, 
von 100 Drachmen sehr an nähern begonnen iiatte; und se 
drückt Plutarch Fab. Maxtmus c YII die argenli pondo bina el' 
seHbras des Livius XXII, 23 im Griechischen aus durch S^axfiotg 
n&tg^xovta nai dioatoaiag, rechnet also das Pfund zu 100 
Drai^men, gleich als wttre es von Mine gar nicht verschieden; 
wd auf einer ähnlichen Verwechselung beruht die Angabe des 
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46 aitmmg der pkHas.-^kilot, Oim*§$ v«n 4. Fekrtmr lafif . 

Servius'. dass nach der Moslellaria des Plautus zwoi grosse 
Talente^ 120^ also eins 60 Fiund betragen habe, da Plauius aa 
den drei Slellon der Mosteil. v.v. 647. 919, 1021 nur von 
«0 + 80, das ist 120 Minen nicht Pfänden redet. AfKh €Men 
bemerkt «nsdrftolilieii an swel StnOen^^ dass Aerzte Öfter« 
mit einer Uehien IHigenauigkeit 100 Drachmen ein PItand ilati 
eine Wne m nennen pflegten; nnd fll»ef die gleidln Ungenauig- 
lett späterer liytanlfnischer Sduriflsleller magf man Grone v De 
sestertiis p. 367 nachsehen. Doch solcher L iiist hwoifc bedarf 
es kaum zur richtigen Auffassung unserer Stelle. Denn dass 
Priscian Pfund und Mine nnteinander vertauscht hnbe. kann doch 
nicht deutlicher ausge<lrückt sein als durch dessen eigene, un- 
mittelbar vorausgehende Worte: libra vel mina Attica draehmae 
tfeptnaginta quinque,. libra wek mina Graia drachmae oentom 
^oinqae; nnd dass er spedell an «nserer Stelle: talentnm raagnmn 
minae oelo|^la In» nndae qnatnor jedenIMb nrfna hn Stenn 
ton Itbra genommen hat^ gebt deotlieli ans einer spätem Stelle 
desselben Boche» f. 13 hervor; wo er mit Bezog nnf obige 
Worte ausdrücklich sagt : idein Livius in XXXVÜI ab urbe con- ♦ 
dita ostendit magnum talentum Atticum octoginla habere Üb ras 
et paulo plus^ cum super dicloruin computatio inanifestet octo- 
ginla Ires libras et quatuor uncias hnhcrc tjdoiiluin, quod est 
sex milia denariorum. Die Schiussworte zeigen aber auch zu- 
gleich, dass Priscian — ob mit Recht oder Unrecht kommt voi^ 
littfig nicht in Frage — nnter talentnm magnom sich kdn y o w eli 

(3) 2M Vergil Aen. Y, Uti «päd Konanos talenlaa est sexa^inta 
lihrac, iicnt Plaatos Mtcadit la Mostellaria« qai ait da« taleata «sse 
Mta» fndragiau (iaiao: viiEfati) llbraa Htm ad IX, Mi: ama nl 
lapni dliiaas, artaadaai Plaata« talaalui magiala lüraraai est , qai 
caai dixisset deberi centom viginti libras , paalo post tntalit dae taleata 
per iorum dicens: debentur talenta tot, quot ego et tu saaas. 

(4) de comp. sec. gea. p. 883 ed. Kuehne : Ttoii uiv yno a*ti t^s 

Xir^S S^axuas ^ y^afovair nvroi (fort. 0» aiiroi), Ttori 9i uvri t^S 
/irni, WO karz ZUTOr p. 880 Ot Si Xirga; an statt ot Se lironi u gelesea 

iTpfden muss. ibid. p. 445: /a^ pofUofitk ii itufi^uw, üur 9S^4 nov 
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nisches, sondern ein altrömisches Talent von 6000 schweren 
Denarea vorgesteUt hat Das gibl uns denn einen AnknU-> 
pfiMigS|Hiakt \sar weileren Aufklärnng Ober Jenes grosse^Talent 
des Dnrdaniu oder PrfsciMi. Denn Iran nivor lesen wfa* be( 
letzterem: «leneriie antem illo tempore (nämtich tm Anfang des 
2. JaM. Chr.) nommi argentei erant flginti qnatnor sifi- 
quarum ; rechnen wir aber auf einen Denar 24 siliquae oder 4 
Scrupel oder Unze, so IrelFen auf 6000 Denare oder 
1 Talent genau 83 Pfund 4 l^nzen, wie hoch Priscia n oben da^i 
taientum inagnum angeschlagen hatte. Also st(;IIt sich auf diese 
Weise beraus, dass Priscian entweder das ailrömlsche Talent 
dem grossen atiischen gleich gestelll, oder geradetu onter je-> 
aem grossen atüschen Talent ein römisches Talent von 6000 
Denaren sa je 4 Scropel verstanden hat 

Aber noch abgesehen von dieser Hinwelsong auf rOnnsche 
l^enare, die Priscian selber gibt, lasst sich schun aus der Ge- 
wichlsbestiminung des einzelnen Silberstückes auf 24 siliquae 
oder 4 Scriipcl die Schlussfolgerung ziehen, dass jenes Talent 
mit der soloiiischen Zeit nichts gemein haben kann. Zum Be- 
weise hiefilr müssen wir nns einen kleinen Excurs über den 
Ursprung siliquae und scripubi erlauben. Die Eintheiiung 
des scripulom in 6 siliquae oder xe^cr^ca schefait erst su Con- 
siantfaw Zeitea mit der Prägung des solidus und der Elnlhei«- 
Ibng desselben in 24 sHIqnae in das MQns- und Gewfchtsystem 
eingerührt worden zu sein. Das scriplulum aber war allerdings 
schon dem Varro bekannt, wie wir aus einer Mittlieilung des- 
selbnn über die fabelhafte Silbermünze des Servius Tullius bei 
Charisius p. 81 P. schliessen können: Scriptulum, quod nunc 
vrigus sine t. dicii, Yarro in Plutotoryne dixit, idem in annali • » : 
BUmmum argenteum flatum primum a Servio Tullio dlcunt, is Uli 
scripulis maiör luit quam nunc est. Ja es war dasselbe nach 
Plfatius* bereite früher bei dem Beginn der Goldprägung in 
Rom (217 v. Chr.) in Anwendung gekommen; aber das steht 

(5) N. H. XXXIII, 13, 47: Aureas nummas post annos LI percaiiBf 
est qiuuB argeatent, ita at scripolBai laleret sefttertUs Tlceaij. 
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doch vor allem Zweifel sicher, dfuw die Eintheilung^ einer gros- 
seren Einheit in scriplula oder ygaftuaca gewiss nicht mit diMii 
Minen- und Drachinensyslem in Verbindung steht. Denn da 
der Zusammenhang der 24 scriptula mit den 21 Duclistaben des 
Alphabets auf platter Hand liegt", und letztere offenbar den 
Gdwichllbeilen den Namen gegeben haben, so gab es siji;Uerlich 
nie mehr und nie weniger als 24 scriplula. Nun gebea aber 
weder auf die Mine noch auf die Drachme 24 scrip., genau so 
viel aber auf die Unze, und desshalb kann von einem Zusam- 
menhang der Scrupeleinlheilung mit derfiline und Drachme ge- 
wiss hebte Rede sein. Aber desshalb braucht doch dieselbe 
noch nicht von der römischen Unze ausgegangen zu sein, viel- 
mehr widerspricht einer solchen Annahme gerade die Zahl 24; 
denn da das lateinische Alphabel nie 24 Buchstaben sondern 
anfänglich nur 21 spater 23 zahlte, so würde die Unze, wenn 
die Scrupeleinlheilung römischen Ursprungs würe. in 21 nicht 
in 24 scrip. zerfallen sein. Eher wäre eine Herleitung aus 
Sicilien möglich, wo bekanntlich gleichfaiis das Gewicht nach 
Pfunden ilitgui) und Unzen iovyniat) bestimmt wurde, doch 
neige, ich mich dahin, dieselbe mit dem guibezeugten Goldtalent 
in Verbindung zu setzen, zumal wir über die Grösse des siki- 
tischen Pfundes zu wenig unterrichtet sind^ Jenes Goldtalent 
nämlich, von dem die attischen Comiker reden und^ dessen auch 
spätere Schriftsteller gedenken % betrug 3 Goldstaleren oder 

• 

(6) cf. P.seado - Pristiaii de ponderlbus v 25 IT. : 

Gramuiata dicta quod hnec viginti qualtuor in se 
Uncia habet, tot enim formis yox noitra notatar, 
laris fBOt auiadas pcraglt iio«teaq«e di^mqnc. 

(7) Ob das liUKseba Pfand ganz d«n HMaiachen gleich war, haUe 
ieh für oagewiss; doch stimaie Ich desshalb noch aichtMoaioaea Gesch. 
d. ROai. Müll zw. p. 80 bei, der aus sehr aanlftaglichea Grftadea die hy 
i^kasanUche Lltra = Vi rOm. Pfond seilte. 

(8) Btyfli. M. p. 675: To riilavTov xara rwe nttltu&vt x^oSs 

8v' ei ).aßoi 
TaXarra, %qvaovs S%iOv aTfoioetM. 
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6 alliiohe Drachmen, bei der Goldprägung war bmii aber nh» 
ft neiBt wegen des höbe« Werltal des MatciHtls aiif ein kleineMS 
Gewicht als die Drachme wgewtesen, rnid da jenes GoldlaleKl 
von 6 soloniseben Drachmen fast genau anf das Gewicht enier 
römischen Unze herauskam, so begreift man leicht, wie man 
jene Einlheiluiig des Goliltalenles in 6 Drachmen und 24 Scru- 
pel auf die römische Unze tiberlragen und auch sie in 6 alte 
Denare und 24 Scrupel cinlheilen konnle. So viel aber ergibt 
sich jedenfalls aus dem gesagten, dass eine solch einfache 
effenhar normale Bestimmung des Silberstückes auf 4 Scrupel 
mit der alten altiscfaen' Drachme In gar keiner Verbindonf 
stehen kann; deaai einmal ist von einer Emtheihmg der Ißnn 
oder Dmohme in Scrapel oder ygafi^ata tlherhanpt keine Rede^ 
dann aber, nnd das ist die Hauptsache, ist das jonische Alphabet 
von 24 Buchstaben erst lange nach Selon unter dem Archen 
EucÜdes ol 94, 2 an die Stelle des altattischen von IG Buch- 
3labt'ti o-f'treten Ist dieses aber der Fall, so gehl jene Be- 
stimmung des Silberstücks auf 4 Scrupel nicht auf die attische 
Dfaehney nnd ist dessbalb auch das daraus gewonnene taientusi 
nagttom von 83 Minen nnd 4 Unsen nicht auf ein attisches^ 
sondern anf ein aitrtaiscbes Taieat von 837t Pfund oder von 
6000 vier jScrupel wichligen Denaren ansiulegen. 

Damit lallen denn «ich die jabenteaerlldien AnnaboMMi von 



cf. Diphilas bei MeiDefce IV, 37S itf lärayv^M^i ß(t^xv v«* 

J.mTov. Polln IVt 173: ^ 9i'X^<f^^8 otarrjo 8vo ijy» S^ax/Mi9*ATT»Ma9, 
TO 9e raXavTOv rgeis x9^<^ovi\ id. IX, 53: fjSvt'aro 8e rö rot? %ift}aUfv 
wJLtwvov r^eis x^^oovs yfxrixov^, ro Si tov aQyiQiov i^t^ttotnn tnäg 
lAxxtxas-, Eustathius ad Ii I 1*22: na^ l^inyoU utv voxbqov eis tfa- 
xia^iXiovi oxaxr^Qai avxo (sC. xäXntnoi') Tieotiorr^ , xb 8e MnxeSovtxov 

rdlavrov xQeTs rjaav xQ^f*^oi. Bei Hero - Didymas lesen irir freilich : 

aysi ovv To ynvaovf rnlatncov l4xTtyni Sorf/iin^ ß yonuftara s" , aber 

hier sf^lietnt eine Vcrwechselanff von xä'/.nrroy und urar^o .staltgcfanden 
zu haben, wenn man nicht mit BOclih Metrol. Unt. p. 344 hierin eine 
spätere Veranschiagung des Goldes ia Kapfei: erblicken will. 
imk I.J 4 
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Romö de Tlsle, der in seiner Melrologie* das kleine attische 
Talent mit seiner samischen, das grosse mit seiner corinthi- 
gehen Drachme in Verbindung bringt , worüber es sich nicht 
verlohnt ausführlicher zu handeln. 

Miiss nun aber bei Priscian im sweiten Glied „lalentuni 
- angnuin minae octogint« Ires et onclae quatlnor^' dtt Wort mlna 
in dem Sinne von Ubrn genommen werden ^ so sollte man er- 
warten, daas auch im ersten Glied „talentmn Atheniense panmm 
minae sexnginta*' raina so viel als libra gelte. Da scheinen 
wir nun mit onsrer ganzen ErkHfrung in die Enge getrieben tm 
werden. Denn es gingen wohl seit Nero mir G2V, Pfund auf 
das Talent, das man missbräuchlicher Weise das attische nannte, 
und ward auch unter manchem der nachfolgenden Kaiser der 
Denar noch perin^halliger ausgebracht, sodass auf 6000 Denare 
oder ein Talent eifektiv nicht viel mehr als 60 Pfund kamen; 
aber normal stand doch das Talent nie unter 62'/, Pfund 
«nd anzunehmen, dass Priscian, der im zweiten Glied so genau 
lst| dass er sogar ausser den Pfunden noch die Unzen angibt^ 
im ersten Gliod so ohne weiters gleich 2*/» Prund der runden 
Zahl zu lieb vemachtössigt habe, das heist doch der aÜerdingf 
grossen Gedankenlosigkeit unsers Grammatikers gar zu arges 
zumuthen. So scheint uns also nichts übrig zu bleiben als an- 
zunehmen, dass Priscian bei dem kleinen Talent das solonische 
zu 60 Minen, bei dem grossen ein römisches von 83V| Pfund 
im Sinne g(?habt habe. \\ ie kam aber Priscian dazu so ganz 
verschiedene Dinge zusammenzuwerfen ? Ich denke er selbst 
und andere Metrologen geben uns hierfiir eine vollständig ge» 
■igende Erklärung an die Hand. 

Von Nero war bekanntlich der römische Denar, welcher 



(9) p. 98 niid praff. XXII 

(10) Denn die Beälimmung des angelilieheo fiaftebiat bei Salinasius 

Refut. p. 57: inlarTOf hroclj'^ itva Xirnn? ft, Xhoa ovyy.iMi- iß Ist 

doch nur eine ungenaue uiul uiigorähre, die ebea auch auf eiaer Ver- 
irec^bMloiig Yoa Mine aad Pfand herakt. 
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MYor normal V,« Pfand wog, anf VitPAind oder «if3Scnipel 
redndrl werden , nnd dieses geringe Gewicht des Denar erhielt 
sich in der ganzen FolgeseU^ so lange Überhaupt Denare ge* 
schlagen worden, nur dass einaehie Kaiser denselben bald etwas 

höher bald elwas niederer ausbrachten. Nun wiissle man aber za 
Dardanus Zeil noch recht gut, dass nicht zu allen Zeiten der Denar 
gleich V,, Pfund gewesen war, iiiul rmiii lialle nicht bloss noch 
Kenntniss von dem vorneronischen Denar von Vf4 Pfund oder 
3% Scrupel sondern auch noch von dem im Anfang der römi- 
schen Silberprägung zu V?! Pfand oder zu 4 Scrupei ausge- 
brachten Denar. Die Thatsache, dass die ersten rdmischen Denare 
bis som J. 217 v. Chr. normal 4 Scropel wogoi, steht Jetzt 
mich den genauen Wägungen der Utesten Stttcke fest, worüber 
Theod.Mommsen Gesch. des Römischen Mfinzwesens p. 297 ff* 
die bestimmten Nachweisnngen gegeben huL. Aber wir haben 
auch über diesen ältesten römischen Münzfuss ausdrückliche bis- 
her nur nicht gehörig beachtete Zeugnisse von Schriftstellern« 
So sagt der älteste und wichtigste der uns erhaltenen Metro- 
togen^ der Metrolog der BenedÜLtiner bei Montfaucon Palaeo- 
graphia graeca p. 369: ^ 6i IhQa ^«i ov/ylag iß, 6luäg oi 
iv aXXciP nßy hier bezieht sich der Ansatz des Pfundes auf 75 
olxal auf die solonisch -attische Drachme, wie wir später ge- 
nauer darthun werden, die Bestimmung auf 72 olxal aber kann 
kaum auf etwas anderes als auf den ältesten römischen Denar 
SU Vft ^f^d oder 4 Scrupei gehen**. £ines sokhen Denar 



(11) Qneipo es»i aar l«s qr^tömes BMtr. etmoaet. desanc. peuptet 
I p. 193 gilil freilidi eiae aadere Brklirnaff, ladea er den Unterschied 
iB der ZaM der ilimi tat zwei TerscliiedeBe Plknde beiieiit, tob deaea 
das erste dasrOorfsehe i§a 325 Gramm, das zweite das römisch-ägjptische 
Ton 339,84 Graam sei. Aber wollten wir auch alle andern dort.auf^ 
Helten Hypothesen zugeben, so könnten wir doch nicht der Annahme 
zweier verschiedener Pfunde beipflichten, da keiner der Metrologien, 
Ton der fraglichen Stelle abgesehen , etwas von einem solchen Unter- 
«elued weiss. £s w&re aJ>er doch sehr anffftilig, wenn jene MctrologeB| 
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erwäbnt mil kUureo Worten der 7. Melrolog dei Galen 
6. XII ed. Kuehne: ^ dQoxfti^ noui yqdfiiitnu T"**»**^^ 
dtjvaginv tysi ygufiftata d; und eine Iflinllclie Angabe entlkSit 

der 2. Melrolorr des Calen c. VIII: cn otayinv (i. e. scxta p.irs 
unciae sive qualuor scriptula) dtpdgtnv t'y . . . rj dgayiittj xegana 

7rj. Ja am voUsländigston übcrliofert diese Ansicht Priscian 
selbst de fig. nnmer. $. 13: denarü autem illo tempore numml 
argentei erant viginli quailuor sUiquarum, quod in eodem libro 
ostendit Livius*': signaU argenti LXXXIIII milia fuere Alticorum; 
telrachma" vocant, trium fere denariorum in singolls argenti 
est pondus. Nun ist zwar Jene Annahme ganz irrig, weil um 
das Jahr 560 der Stadt — denn in dieses lllllt die Erzählung 
— der Denar entschieden nii hl mehr auf V,,, sondern nur noch 
auf */b4 Pfund oder nicht ganz 21 siliquac ausgebracht wurde, 
und ist überdiess das Zeugniss des Livius, wenn anders das- 
selbe verlassig ist, in einer ganz verkehrten Weise ausgebeutet 
worden; aber immerhin ist doch daraus ersiclitiiih, dass man zu 
Priscians Zeit den alten römischen Denar, vielleiclit durch das 
Gewicht des solidus und miliarense veranlasst, auf 4 Scrupel 
oder 24 siliqoae anschlug. Aber auch noch andere Mttnz- und 
Gewiditsangaben können In dem gleichen Sinn gedenlet werden. 
Wenn nümlich der Metrotog der Benediktiner sagt: di 

fQUfifta iatlv oßoko^ a ^ctAxot ö, und im Einklang damit der 



die inm Tbeii ägyptischer Herkunrt sind und so vieles und genaues von 
den vcrschl<?d('iicn Arten der Mine hrrit liten , für den Unterschied der 
Pfunde kein Wort gefunden liatteu. Die aus dem Allerthum erhaltene» 
GeHiclite aber pflegen keineswegs so exaet zu sein, dass sich aus deren 
Verschiedenheit ein verschiedenes Normalgewicht des Pfandes dedu- 
ciren Hesse, wie Queipo an genaimter Stelle g^hau hat. 
(VI) LlTias XXXIV. S2. 

(IS) Denn tetracbna Ist nit dem Hdsch., «feht tefr«draeh«a alt der 
fvllpita aad Kell sn lesen; ef. LetroBae GohsM. göadr. aar NfalaatlMi 
des mon. grec. et rom. p. 90, KenBian 6«Mh« d. rOak Mlasir, p. 7% 
Wd G. L €n Kr. im h. 
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4. Metrolog des Galen angibl: %6 di ygdftfia Sxu 6ßoX6p m 

xalnovs 7, so kann dabei nor an eine Drachme von 4 Scmpel 
gedacht werden ; denn wenn der Scmpel 1 Vi Obolen g^leich ist, 

so macht der Obol '/, Str. und also G Oholeii oder 1 Drachme 
6 X — 4 Scr. aus. Indess ist auf dieses Zeugniss kein 
Gewicht zu legen, da die Obolen nicht zum Denarsystein ^ro- 
hören^ und daher hier auch eine nicht ganz genaue Bestimmung 
des solonisch-attischen Obol gegeben sein kann. Noch bedenklicher 
steht es mit einer andern Angabe des eben erwähnten 4« Metro* 

logen des Galen: o 6i 4ßoX6g x^v^xo^g Denn da der Obol 
in der Regel zu 8 chalcns angegeben wird, so könnte man 

auch diesen abweichenden Ansatz daraus erklären, dass der 
neronische Obol wohl noch 8 eigene chaicus, aber nur 6 chaicus 
des alten Obol von V, Scr. betragen habe. Aber jene ganze 
Angabe, dass der Obol in 6 chaicus zerfallen sei, ist nach den 
Nachweisungen Böckhs ' * höchst unsuverlassig. Denn . aller 
^Wahrscheinlichkeit nach ist dieselbe aus einer oorrupten Lesart 
des MathenMtikers Diodoras geflossen, womach aoch Saidas 
S %ahmo¥ sagt: Tatawiov, Ss tptfifi ^iSdtjgng h 

neQi oia'}iniüv , ^^^^JJ töiiv ^ , rj di juvä d(jaxu(öv g , t) Si 

UntiSp ^ während die tfchte Ueberlieferang in den Scholien 
sn n. B 576 erhalten ist: 6 6i Jiodtaifog h n^gl a%a&^ 

ftüjp: rdlavTov fotl ftvcuv ^, ^ de ftva dgaxfatüv q , rj de 

dgaxf^i] oßolwr 6 öi oßoXog x^Axoii' rj, 6 öi xakKovg 

Itntmp ^ Doch wenn wir auch diese beiden letiten Zeugnisse 
nicht xihlen lassen, so geht doch ans den übrigen sattsam hervor, 
dass man noch in der Kaiseraeit eine Vorstellung von einem 
altrömischen Denar hatte, der etwas schwerer als die solonisch- 

attische Drachme war und genau Unze oder 4 Scrupel wog. 
Zu diesem alten römischen Talent, dessen Drachme, Denar 



(14) Gerhards Archäologische Zeitung, a. 1847 p. 44 ff. 
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genannt, 4 Soropel wog, setzte man darni In spMerer Zeil daa 
neronische Talent, dessen Drachme 3 Scrapel betrug, in Gegen- 
satz, nnd bezeichnete dabei gfewöhntfch letzteres missbrfiach- 

lieber Weise als allisihcs Talent und den dazu gehörioren Denar 
als attischo Drachme oder Drachme schlechthin. Daher kömmt 
es, dass die Drachme von den Melrologen der Kaiserzeit in der 
Regel zu 3 Scr. angeschlagen wird, wiewolil dieselbe doch nach 
attischer Wahrung bedeutend mehr luimlich 3,87 Scr. wog. So 
wird von den siimnitlichen acht Melrologen, die den Werken 
des Galen angehängt sind, and die mit den Namen des Galen 
der Cleopatra ond des Dioscorides in Verbindung gesetzt wer- 
den, die Drachme za 3 Scr. und von den meisten derselben im 
Binklang hiermit der Obol zu Vg Scr oder zu 3 siUquae ange- 
geben. So lehrt ferner unser Prisctan de lig. num. 13: vide 
quod qnattnor drachmae sint sepliiagtnta duae siliquae — diximus 
enim superius, quod tres oboli, quorum singuli sex siliquas ba- 
beant, drachmam faciunt'^, und stimmt somit mit Pseudo-Priscian 
de ponderibus v. 17 f. überein: 

Scripla tria drachmam vocitant, quo pondere doctis 

Argenti facilis Signatur nummus Athenis. 
Auch in dem metrologischen Fragmente, das im cod. 6o- 
IliBnsis jenem Gedichte angehängt ist, und im Hero-Didymus** 



(15) Oben §. 10 hatte Prisdan bloss gesagt: obuius dicitur, ut Dar- 
daavs docet, scripolns esse, id est sex siliquae, draehoia sire argeateas 
aeripali tres. Aber Prisciaa hat hier irrthünlldi dea Obol dem Scrapel 
gleich gesetiS, da d Obole aaf die DraciiBie gehea and demnach erst 
% Obole eleea Scropel ausmachen. Indess ist dieser Irrthntn dem Pris* 
ciaa gemeinsam mit dem 7. Metrologen des Galen c. XII 6 6ßo).6i notü 
ygauua. Auch ist damit Isidoras XVI. 25 zn vergleichen, der ^voh! den 
Obolus nur zu 3 siliquae oder '/j Scr. anrechnet, al)er die Einlhciliiiig 
des Obolen in 8 chalcus auf das scripuium überträgt, und drsshalb dem 
Obol nur 4 chalcus zukommen lässt : caicus minima pars ponderis, quarta 
pars oboli est, cf. anthol. lat. Nr. 1066: Unus item scripuius Ccilcis com- 
ponitur octo. 

(16) Letroaae Redierches sar H^ron p. 50 and Aagelo Mal Illadis 
fragmeata et pietarae. 
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findet sich der gleiche Ansatz der Drachme zu 3 Scr. , und 
wird obendrein in letzterem auch die attische Mine an Gewicht 
und Werth der neronischen mit den Worten gleich gesetzt : tjj 

pBfiog ynQ iüsi itai i^inndü^ög %j *UaXticfj fiyf, ^ ^tOMi^Qtm 
inl *9y 17 *itaXixfj Xit^a atatr^^itp tlSi Da?on mufekead 
ielil risdasn die CteopAtra bei Gelen X die atUfche MiiM^ 

Yon der sie die Gewichtsmine scheidet, za 12Vt Unsen das Ist 
zu 100 X 3 Scr. an: r; L^rrix/} /na t'xei ovyytag tffS; und 
gewiss stand dieselbe Bestimmung auch im 2. Metrologen des 
Galen c. VII, da dort die Worte rj di^viiK^ (sc« /i»a) awdyia 
tgla offeni)ar xa 1^ di idrtix^ Utnop ftlav atiyiü %qta er« 
ginzt weiden müssen. 

Nach dem Gesagten steht es also fest» dass man in der 
apiteren Kaiserzeit streng iwisolien dem altrömlsclien Talenl 
and dem Talente der von Nero eingeführten Mttnzwtfbmng 
sdned, nnd dass man dabei das erste zu 83 Pfand 4 Unzen 

anschlug, das letztere aber gewöhnlich mit dem attischen con- 

fundirte. Nun hatte man gewiss damals auch noch Kenntniss 
von dem Unterschied, wenn auch nicht des vor- und nach- 
solonischen Talentes, so doch des schweren Handelstalenles und 
des leichten Münzlalentes, die nebeneinander in Athen in Brauch 
waren. Da diese beiden Talente nun gleichfalls in dem ähn* 
liehen Verhültniss von 60 Minen za 83 Minen standen, nnd man 
Mine vnd Pfand öfters Uhr gleidibedentend nahm, so lag di6 
Verwechselung des solonisch-attlschen Talentes mit dem nero- 
nisehen und des attischen Handelstalentes mit dem altrömischen 
Münztalent nahe genug. Auf solche Weise erklären sich denn auch 
die in Frage stehenden Worte des Priscian: talentum Athenicnse 
parvum minae sexaginta, magnuin minae octoginta tres et unciae 
quatuor. indem hier Priscian oder sein Gewahrsmann in das 
erste Glied den einfachen Werth des solonisch-attischen Talentes 
hl Minen, in das zweite die genauere Gewichtsbestimmnpg des 
altrtaischen Talentes in Pfunden und Unzen einsetzte. 
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So gern wir mm meh diese h^klklM Aal^be die Ver- 
kehrtheiten und Absurditäten späterer Gramnstiker sorecht ze 

legen und deren Unverstand zu erklären, verlassen möchten, 
so müssen wir doch noch einen Punkt besprechen , der uns 
schliesslich aber auch mi' ein interessantes Factum führen wird. 
Da nämlich das römische Pfund seil Nero 96 Drachmen enthielt, 
die solonisch- altische Mine aber, wie wir später noch genauer 
sehen werden, 1 V, Pfund wog, so dass 75 solonischc Drachmen 
auf ein Pfund gingen, so erdichtete Pseudo - Prtscian in seineni 
Gediclite de ponderibus v. 28 iL ein tUisohes Pfund, das nie 
odstirte, und bielt dasselbe filr ideiner ais das lateinische, weil 
es mir 75 Drachmen umfasse, während in der Thal die Pfimd» 
« gleichen, aber die Drachmen ▼erschiedenen Gewichtes waren» 
Denn in diesem Sinne sind , wie schon Böckh Metrol* Unters, 
p. 117 nachgewiesen hat^ die Verse zu erklaren: 

Unciaque In libra pars est, quae mensls in anno: 

Haec magno Latio libra est genüque togatae^ 

Attica nam minor est: ler quinqae hanc denique drachmis 

El ter vicenis tradunt explerier unam, 

Accipe praeterea patrio " quam nomine Graii 
Mnam vocitant, noslrique minam dixere priores, 
Centum hae sunt drachmae, quod si decerpseris illis 
Qualtuor, eificies banc nostram denique libram. 

Unmöglich aber kann der folgende Vers in der Gestell 

richtig sein, in der er jetzt gelesen zu werden pflegt : 

Attica quae fiel, si quartam dempseris hinc, mna 
Denn eine attisch o Mine zu 72 Drachmen ist ganz unerhört, 
und der Dichter will nicht angeben, wie gross die attische Mine 
war, sondern wie man aus der allgemein giltigen Mine von 
100 Drachmen, das römische und attische Pfund finden könne, 
und da der ood^ Bobiensis, die einzige Textesquelle dieses Ge- 



(17) patrio Yinetas: parTO ood. 
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dichtes, dempseris emnnm bietet, SO ist offenbar mit dem sduuf- 
simiigen Vinetus xu lesen: 

Altica qoae (let, si quartam dempseris onam. 
Dtt heissl, das rdmiscbe Pfund eriittit mao, wenn man fön der 
■ine von 100 Drachmen Tieri das attisehe, wenn man ein foOes 
Tiertel absiebl. 

In ^nz gleidi ferkehrler Wefse liat Prisdan De f^g. nam. 
|. 10: libra vel mina Atlica driichmae scptuaginla quinque das 
allischf3 Plund zu 75 Drachmen , statt das römische Pfund za 
75 sülonisch-atUschen Prachninn antrcsclzl. Schwieriger zu cr- 
klärea sind die gleich lolgcndeii Worte: libra vel mina Graia 
draciiroae centum quinque, über deren Bedeutung die Erklärer 
gar wunderliche Meinungen aufgesteiit haben. In den alten 
Ausgaben wurde geändert: Hbra vel mina Graia drachmae nona« 
ginta sex, weil gleich unten |. 14 folgt: Halfca autem mina 
drachmas habet, ut supra dictnm est, nonagfnta sex; aber dann 
hatte man auch gleich vollständig ändern sollen: libra vel mina 
Italica drachmae nonaginta sex, da eine mina Graia von 96 
Drachmen ein wahres Monstrum ist. Jedoch kann bei den jetzt 
fester stehenden Grundsätzen der Kritik von keiner der beiden 
Abänderungen der handschriftlichen Lesart mehr die Rede sein. 
Weit mehr Wahrscheinlichkeit hat es für sich, dass, wie Linde- 
mann angenommen hat, nach drachmae centum qnfnqne ein 
weiteres Gfied : libra vel mina Italica drachmae nonaginta sex 
ausgefallen, ist Aber gewiss und nothwendig ist diese Ergän- 
sang keineswegs; denn Prisctan konnte auch mit Bezug auf die 

vorausgehenden Worte : uncia draciimae octo unciae 

duodecim libra später sagen : Italica mina drachmas habet, ut 
supra dictum est , nonaginta sex, zumal wir bereits oben p. 54 
eine gleich ungenaue Beziehung auf eine frühere Aeusserung 
nachgewiesen haben. Wie sind nun aber jene handschriftlich 
siehfv stehenden Worte : libra vel mina Grahi draehene centum 
qninque su erklären? Auf das einzige richtige werden wir dnrdi 
die weiter unten folgenden Worte $.14: et sdendum, quod 
secundund LivS compulatlfmem eartum mlnae Attteae, qaamm 
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singulae septuaginta quinqaa diMuiMS iMbettt, ftdwt tatataii 
magnum; nam rofnas sexaginta habet secHndum Dardanum ge* 
führt. Denn Priscian, bei dem es überall vom grossen Talente 
spukt, hat hier mit einer freilich ganz unglaublichen Verworren- 
heit doch angedeutet, dass die attische Mine von 75 Drachmen 
auf den Unterschied von dem grossen und kleinen Talent Bezug 
habe. Selzea wir nun das von Priscian aus Dardanus gege- 
bene, oben weitläufig erörterte Verhültniss dieier beiden Talent« 
in Beziehung sa den erwähnten 75 Draehnieny <o erhaUea wir; 

60 : 83V. 75 : X. 

, . , 83»/, X 75 250 X 75 
Demnach ist x = =jg = - — = 104 V, 

und dieser Werth von 104'/, kommt der runden Zahl 105 80 

nahe, dass kein Zweifel mehr darüber obwalten kann, diiss hier 
Priscian unter mina Graia das vorsolonisch - attische oder das 
spätere attische Handelstalent verstanden habe. Diese Notiz ist 
uns aber um so willkommener, als wir daraus ersehen, dass 
jenes vorsolonische Talent, das auch nach der Münzreduction 
des Solon in Attika im Handelsverkehr noch in Geltung blieb| 
dM alte allgenetn griechische Talent geweieo sein mnaa. 

Um nun den nnterbrochenea Faden der Unterradung wie» 
der anriunefamen, so ist ea jetit Idar ge worden , dass wir inr 
Bestimmung jenes grossen Talentes keineswegs von der mir 
scheinbar genauen Angabe des Priscian ausgehen dttrfen, und 
dass wir somit das solonische Talent zu dem vorsolotiL^suhen 
entweder nach Plutarch in das Verhältniss von 100 : 137, oder 
vielmehr nach der amtlichen Bestimmung des erwühtiten Volks- 
beschlusses in das Verhältniss von 100 : 138 setzen müssen. 
Wie gross war nun aber in bestimmten Ziffern und Gewichtan- 
gaben jedes der beiden Talente? 

Zur Beantwortung dleaer Frage haben wir mehrere Ueber- 
lieferaogen, 'von denen aber die wtcfallgste und genaueste bis 
jetzt noch nicht bentttjst worden ist Vorerst hat Mommsen 
Gesch. d. Röm. MOns. p. 24 ff. mit einer Air mich voBsUndig 
überzeugenden Beweisfiibrung dargethan^ dass das von SdOB 
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in die Münzwahrung eingeführte Talent kein anderes gewesen 
sei als diis euböiscbc, und dass daher auch spüler noch die 
Römer in Verträgen mit den Karlhagm, den Aetolern und mit 
Antiochtts die su leistende Geldsumme in eoböischen Talente« 
ÜMlselsten, wo an nicht« mdm alf an fokmisch- attische Talenia 
gedacht werden kann. Entscheidend imd Air die Gewlohlibe-» 
fthnmang des fraglichen Talentes von einziger W ic hUgi i e i t sini 
die beiden Stellen des Polybins Ober den Vertrag der Römer 
mit Antiochus Unter den von den Römern gestellten Friedens- 
forderungen heissl es nämlich daselbst XXI, 14 deiv yug avcovg 

Ei'ßüixa xaKavia i iidoinac fivQia xai nspia^iaxi^tct 

de 

ntPtaxoata luiv nagaxQ^fiOy dioxHia de xal nevtaKoaia 
ndKiv, inetdav 6 ö^jing xvQfoa^ tag dtakvaeig, xa de Xoirtä 
ttlslv iv ertoi dtadvna öidovta jco^* Vxamop itog dtax^kia 
tdlaptuf, in dem förmlichen Friedensvertrag L XXII c. 28 
aber findet sich folgende Bestimmung: dgyvQiov Si Sorta 
*4prioxogi^rtixov*Piafialnig uQifftov riXttyta fn'gia dtoxlXia 
iv l'ieoL öwdiKa Sidovg xai/' tAaacov tcog //Aia — i^r^ 
eXavcov d' eXxiiu) to zälavtov Xiigoßv' l\ijjLia'iy.i()v oydorjxovTa» 
Aus dem Zusammeiilialt dieser beiden vStellcn sciiloss nun 
Mommsen mit entschiedener Bestimmtheit, dass das euböisclie 
Talent nicht verschieden sein könne von einem Talent in atti- 
schem Geld «nd dass ein solches Talent 80 rdmiache Pfund 
betragen habe. Hat Polybins es noch wohl vermieden von 
einem attischen Talent zn sprechen, da wahrschehilich in der 
Zeit vor Christi Gebart ehi Talent von 6000 vollwichtigen 
solonisch- attischen Drachmen nie attisches, sondern stets euböi- 
sches genannt worden war, so hat hingegen der ungenauere 
livius in den Präliminarien allerdings noch von euböischen 



(18) Liv. XXXVIl , 47: Pro inpensis deinde in bellum factis quin- 
decim miiia taleDtam Eaboicorum dabifis, quiugenta praesentia, duo milla 
et qoingenU cnm senatas populusqae RonaaBS pacem comprobavarbit, 
adKa d^nde talMitaia per diudeehi aanoa. 
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Talenten gesprochen, in dem endgiIHgen Friedensvertrag aber" 
schon den nachlässigen Ausdruck argcnti probi duodecim mih'a 
AUica talenta stall des correklen argenli probi Altici duodecirn 
milia lab'iila oinflicssoii lassen. Da jedoch auch er hinzurügt: 
taientuui ne minus pondo octoginta Romanis ponderibus pcndat, 
so slimmen beide Schriftsteller in der Anselzung des euböischen 
Talentes oder eines Talentes solonisch-aüiselien Geldes aar 80 
lömJsche Pfund YdUIg ttbereln 

Hiennil stelteo mm ferner die Angalien ' der M etrologea 
des Galen m vollsUlndigem Einklang. So heisst es bestinnt in 
dem 1. Metrologr des Galen c. III ^ ftpä t) litetK^ mal rj 

^lyvmla Ijf«* ovyyiag ig, und gewiss dieselbe attische Mine 
ist gemeint, wenn es von der Mine schlechthin oder von der 

Genrichismine heisst c Vlil : ^ fim ix^i khgop a, ovyyiag 7, 

c* X fiva, ovofta ata&fiov, fyet ovyyiag ig, e. XIV jipa 

xaia f.iiv TTjv InxQixi^v x^>*(Tt>' ayei ouy/lav ig; auch die 

Angahe in o. XI rj fivä rj l^txiKij tyei ovyyiag i(i (fort. i/5^S), 

17 di ktiqa ovyyiag ig steht nur in einem seheinbarea Wi« 
dersproch damit, da unter der ersten Mine di^ neronisdie, unter 
der swelten aber die sokmisch- attische gemeint ist. Bs madien 
aber 100 solcher Minen gerade 80 Pfund, wie hoch wir bei Polybius 
und Livins das edböiseh- attische tUent veranschlagt fanden. 

Hiermit stimmt auch der Metrolog der Benediktiner überein, 
nur dass dieser von der Unze nicht der Mine ausgeht. Bei ihm 
also lesen wir: e'x^L öi 17 f^ivä oAxa«; ^xardv, HQog öi t6 

^Iralixop JiJ* ij ovyyia 6e olxag 5", IdfUTtag di 'g mal ' 

SßnXop ^ xttl xalKovg ST Wenn nun hier die Unze zn i 
öhtai** gerechnet wlrd^ so sind damit römische Denare der 



(19) LiT. XXXVUI c. 38 

(20) Gronov de sestertiis p. 138 wollte diesen Ausdruck geradcza in 
den Text gesetzt wissen, woran jedoch eine besonnene Kritik nicht 
denken darf. 

(21) oXxij ist nämlich hier identisch mit Sqaxfiri^ wie dieses aus den 
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repnbÜkaDischeo Zeü gemeint, da bis auf Nero an dem PfwMl 
d4 Denare geechlagee werden**, und aomil 7 Denare anf eine 
Uttse gingen. Unler atliscben Dmehmen hingegen find hier 
offenbar die solontschen gemeint, and von diesem solonlschen 
Geld sollen auf die Unze 6 Drachmen 1 Obol und 4 clialcus 
gehen. Rechnet man nun den Obol zu 10 chalcus, wie der- 
selbe Melrolog gleich darauf iujgibl", so enlzifTern sich G'/jg 
attische Drachmen auf die römische Unze, woraus sich ein Talent 
von 80 Pfund 2'^'/i«7 tanzen ergibt. Aliein gegen eine solche 
Rechnung erhdien steh die gowiclitigslen Anslünde. Denn weiter 
Mite« gibt enser Metrolog folgende BesliaMnung ttber das Ver» 
biltniss des Pfondes zur Drachme: ^ di UtQa t'xu ovyyiag iß] 
olxag oe, iv ctlXiti nß. Hierbei gehört die Bestimmung des 
Pfundes auf 72 oknai jedenfalls nicht hierher^ sondern stehty 



Sbercinsfimnu'nden Zni<,'nisscn des Psciido-Prisclan de poiid. v. 19, der 
lal. Anthologie Nr lOti/, der Melrolof^cii dfs Galrn c. III, IX, XIV, dcjj 
Hero-Didymas, des Epiplianius Tit^i araO-fiiot' hinläugluh festslrlit Be- 
sondere Beachtung verdient hierbei (lalen t. Xlll p. KiO ed. k : nk/.e\n 
didoo')'fti fiiav d/.x/ji' ... ijyoi\nnt Si /.t'yeiy rtvTOV S^axfir,»' aoyioäf, 
Kai yaQ optt» a/,eB6v anaai lots viotttqoti i'O-oi opofta^ip. Es stammt 
dieses aber daher, weil bei ISewidilsaagahea, wie wir dieses tas den 
faMbHflea aoeh ersehen , gewehalidi SJIm^ torann^setst aad dana das 
Gewiehl in Drachawa, sieht in Miaea aad Taleatea liaigesehriekea warilai 
sa dass ^aa aligena^h statt OAKHHJJJ aadilSssiger Weise «rmr 
mü r^mxovta ohtai gesagt sa habea scheiat. 

(»t) Dia HaaiptotaUa hal Pliaias U. N. XXXIU, 10« 13t Alii e poa- 
dera sabtrahmit« cnm sit iastaia LXXXIV c llbris sigaari. et Geisas da- 
ft aied. I, 5» 17 seiri toIo ia iDcia pondos deaarioran se|^t«H esse. 

(23) n 3i oXxi] ix** oßoXovt e, ö 9i oftoHs xn^^v^T i'f. Piiaias 

B. N. XXi, 34: dracham AUica denarli argentei habet pondus, ea- 

dempia VI oboios pondere eflTicit, obolus X chaicos. £s scheint aber 
diese Eintheilung des Obol in 10 statt in 8 chalcas mit der Gleich- 
Setzung des griechischen chalciis und des rümisihen quadrans(xa>'^$>a'^77^) 
zQsammea zu hängen, indem so 60 chalcas in gleicher Weise eine 
OrachMe, wie 64 qiidrantes einen Denar aossiacbten. 
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^ Sitfmng .dmt pküo9,-^kUol, Cto««« vom 4, Feinntr iS6M. 



wie wir oben bereits gezeigt haben, in Verbindung mit dem 
ältesten römischen Denar zu 4 Scrupel. Bezog sich aber der 
mdere Ansatz des Pfundes zu 75 oknai auf die solonische 

75 

Währung, so gehen nicht GV«« sondern d. i. GV« Drachmen 

auf die Unze. Garn zu demselben Ergehnisa gelangen wir^ 
wenn wir von der bereits oben ausgohobenen Stelle Uber den 
Werth der Mine in attischem und römfsdiem Geld ausgehen. 

Denn da dieselbe 100 attische Drachmen nnd tl2 rOmfsehe 

Denare enthalten soll, so ergibt sich auch hieraus, wenn wir 
die Zahl der auf eine Unze fallenden attischen Drachmen 
gleich X setzen 

112 : 100 = 7 : X 

also : 

100 X 7 
X = ^ GV,. 

Demnach redinete der Autor, ans dem unser Metrolog seine 
Weisheit nahm, nur 6'/^ Drachmen auf die Unze, und dieses er- 
halten wir, wenn wir den Obol sieht zu 10 chalcas, sondern 
nadi dem alten von Pollux IX, 65 ans attischen Diäitem be- 
legten Branche zu 8 chalcus rechnen; denn dann sind 6Drach* 
men 1 Obol 4 ohalcns genau gleich 67« Drachme. Gehen aber 
6V4 attische Drachmen auf eine Unze, so beträgt das entspre- 
chende Talent : d. i. 80 römische Pfund. 

Eine im wesentlichen damit übereinstimmende Angabe ist 

uns auch in den Gewiclitsbeslimmungen des halben Obel bei 
Cleopatra erhalten, wo wir c. X und XI lesen: l^vtixnv de 
fjfiinßoiov ttiqov Tjfiioßolov xiaaaqa ni^nxa. Da es 

nümlich kurz zuvor heisst c. XI 17 Ixm Biffiag TßS, 

^ kwiga oiffUtg 7^ und c X ^ fivS, owofia atet^iS, 

ftfit ovyyiag ig . . , . r ^imxrj fiva tx^i ovyylag ißS, so kann 
man kaum daran zweifeln^ dass hier der halbe Obol der nerooisch- 
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ittischen und der solonisch- attischen WUirong'^ mit einander 
Terfliehen sind'* Dannch also soll aidi verhallen 
neir.-aU. : soL-att Tal = 4:5 

oder 4:5 = 62*/$ s x 

also X =z ^ =z 78 -y, Pfund. 

Doch tenchlet es Jedem ein, dass diese Besttmmung' der 
Nalur der Sache nach nur eine ganz ungePälire sein kann uiiii 
hier am wenigsten Berücksiclilig^ung verdient. 

Aber rinf cranz genaue Besliminun<r ist uns in einein me- 
trologischen Fragmente erhalten, das sich in dem cod. Bob dem 
Gedichte de ponderibus angehängt findet, und zuerst, so viel ich 
weiss, Yon Endticher in seinem Buche Prisciani gram, de lande 
hip. AnastesH et de ponderibus et mensnris carmina. Vind. 
a. 1828 108 vertfflentlicht, aber gänzKch missverslanden 
Würde. Dasselbe botet: 

Pondera altiea babent genera Villi 

I. Talentum. 

II. Mna. 

III. Libra. 
r rV. Uncia. 

Y. Siater. 

VI. Dragnrn. 

VTL Scripolom. 
Vlli. Obuhis. 
ynn. Saiqna. 



(34) Der lelite Obol Mheiat anter dem Gewichtsobol des Nikander 
AM'. t 908 verstanden zn sein: J^^taaote ohti^eaotv 100^1 yio)i- 6!ftlotoiv. 

(25) Bockh Metrol. Unters, p. 156 nnha hier eine Ver^lelchuiig der 
sol -atti^rhen ntid alexandrinischcn Mine an; aber dem widerstreitet an- 
bediiigt die Torausgehende Angabe der Cleopatra: ^ IIxoltfimMii ftva 
ix» ov/y{ae trj. Den Ansatz aber ans einem andern tiewichUsjfstem, worin 
die ptoleniäisch- alexaudrtnische Mine 20 Unzen betmg, mit BOckh m 
erUirea, »cheint mir xn gewagt nad in nnsidier. 
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M SUuMg der ftkUof.'pkiloL Ctatse rem 4, Februar i8^. 

Talentum habet ninasLX, libras LXXXVIII, uncias CCCLXVIII, 
stateres MDCCCCXXXY, dragmas ViT CCCXL, scripulos XAUT. 
CCXX, obolos UV^ CCCGXL, fiüiqMS WSi DCCCLXXX. 

Mna liabet libr. I nnctes IIII dragmam 1, slaleres XXII et 

diagnui, dragnias habet CXCVIIII, scripulos CCCLXXXVII. 

Libra habet uncius XII^ stateres XXIIII, dragmas XCVII. 

Uiicia habet stateres II, drasfinas VIII. 

Slaler habet dragmas iV, scripulos Xll^ obolos XXUII^ sili- 
quas XL VII. 

Dragma habet scripulos III. obulos VI^ siliqoas XIL 
Scripulus habet oboloa 11, aUiquas IUI. 
Obulus habet sfliqnas IL 

Endlicher bemerkt htensa: Apparat numeroa insigm'ter esse 
corruplüs, videlur auteni serino hoc locü de mna graia, quae 
teste Prisciano centuin et quinque drachmas pendit. Die letzte 
Bemerkung ist ganz lalscli, da hier von dem solonischen nicht 
dem vorsolonischen Talente gehandelt ist; die Zahlen sind aller- 
dings theilweise verderbt, aber eine Kritik, die gleich im ersten 
auf das Talent bezüglicheo Paragraph keine Zahl unangetastet 
lisst, Ist alles Haltes bar, wesshalb es sich nicht verlohnt die 
Aendenmgen Bndlicbers sänmlUdi anteutählea. Der Clnuidlrr- 
thun von Endlicher lag darin, dass er von dem tcigenannta 
attlsi^en Talente von 62'/t Pfund ausging, während wir hier 
die Gewichlsbestlmmang des solonisch- attischen oder vielmehr 
des euböischeu Talentes vor uns haben, l'm aber über das 
Einzelne in*s Klare zu kommen, so muss man mit den einfa- 
cheren Paragraphen am Schlüsse des Fragmentes anfangea und 
von da weiter rückwärts schliessen. 

Die Eintheilnng 'des Obolen in 2 sfliquae ist anfialiig, d« 
sonst 3 siL nnf den Obolen gerechnrt werden, erweiM sieh aber 
dornh die beiden voraasgehenden Pkragraphe: scri|Mfai8 habel^ 
obolos II sfliqnos IIII md dragma habet scripulos in obiiles TI 

siliquas XII als vollständig richtig; wesshalb man befugt ist an- 
zunehmen^ dass unser Autor hier siliqua im Sinne des grie- 
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CkHtt: B€ilrä0§ %mr Butimmung der mttUek§m Tmtemt^ (^5 

duscben riptuoßoUov genommen kübe. Die Beohnang ro« 
2 Obolen auf den Scrupel^ so wie von 6 Obolen auf die Drachme 

ist die geläufige, und die Anselzuiig der Drachme auf 3 Scrupel 
erklart sich saltsam aus dem, was oben von dem neronischen 
Denar bemerkt worden ist. Audi im viertletzten Pai'agraph ist 
die Berechnung des Stüter oder des TetradracUmon auf 4 Drach- 
men in Einklang mit den übrigen Ueberliererungen ^ nur milSf 
liier mit Endlicher sitiquas XLVli in ail. XLVUI gebessert wer- 
den. Der folgende Paragraph Uncia habet alateres II drag- 
mas VIII bietet 'keine Schwierigkeit, hingegen muss gleich darauf 
libra habet uncias XII stateres XXIIII dragmas XCVI statt des 
handschriftlichen diHgmas \CV11 geschrieben werden, da sich 
dieses aus den vorausgehenden Ansätzen mit stricler Nolhwen- 
digkeit ergibt, und die Eintheilung des Pfundes in 90 neronische 
Drachmen bekannt genug ist. Nun kommen die beiden stiirkcr 
comunpirten P^ragraphe, die sich aber, nachdem das bisherige 
leslslehi) mil völliger Sicherheit also emendiren lassen: Mna 
habet Ub. I iincte IUI dragroam I , stateres XXXII (XXII cod.) 
et dra^a, dragmas habet CXXVDII (GXCVIIII cod.), scriputos 
CCCLXXXVIf. — Talentnm habet mnas LX, libras LXXX uncias 
VIII, uncias DCCCCLXVIII (libras LAW V Iii uncias CCCCLWIII 

ood.)«tateresMDCCCCXX\V, dragmas VU" DCCXL ( VlT CCCXL 

eod.), scripalos TSM. CCXX, oboloB XLV! CGCCXL, siliq«M 

fCT. DCCCLXXX (XC1I nCOCLXXX cod.). Hikshslens könnte 

noch ein Zweifel darüber besleluMi . ob mit Reciit libras LXXX 
uncias VIII, uncias DCCCLXVIII reslituirt worden sei, tla das 
Talent eigentlich 80 Pfund 7V» Unzen und 967'/t Unzen betrug, 
aber es scheint hier der Metrolug, um Brüche zu vermeiden, die 
halbe Urne fir voll angerechnet zu haben. 

Somit betrug also das euböische oder solonisch « atttsche 
Talent genau in römischem Gewicht 80 Pfund 7'/t Unzen, die 
Mine 1 Pfund Unzen, die entsprechende nicht die neronische 
Drachme idgaxf-tr) iöla) 3,87 Scrupel, oder das Pfund nach 
Böcfch za 6165 Par. Graa oder 327,434 Gramm gerechnet^ 
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85,45 Par. Gran, oder 4,40 Gramiii. Daraos gM hervor, das« 
In der Thal In jenem Friedenarertragf mit Antfochug das eoböi- 
sehe oder attische Talent nur eine ungefähre Abschätzung in 
römischen Pfunden gefunden hat, dass aber daboi das Talent 
nlclil um 3 Pfund und 4 Unzen, wie Priscian De fig. num. § 13 
unsinniger Weise" annahm, sondern nur um 7'/, Unzen also 
nur um einen Bruchtbeil des Pfundes zu gering angeschlagen 
wurde. 

Nachdem uns so gelungen ist eine genaue Bestimmung des 
sotonisch- attischen Talentes aufzudecken, so wollen wir daraus 
nun auch jenes vorsolonische Talent bestimmen, das auch nach 
Selon noch als Handelstalent in Athen In Gebrauch blieb und 
ehemals allen StSmmen Griechenlands gemeinsam gewesen zu 
«.sein scheint. Da sich aber dasselbe nach der amtlichen Tari- 
firung in dem oben erwähnten Volksbeschluss zu dem soloni- 
schen wie 138 : 100 verhielt, so ergibt sich daraus in röjni- 
schem Gewicht für das Talent III Pf 3 Unz. 3,6 Scr., oder 
rundweg lllV, Pf, für die Mine 1 Pf 10 Vin. 6,06 Scr. und 
für die Drachme 5,34 Scr. oder 114,32 Par. Gran oder 6,07 
Gramm 

Die aus Priscian erwiesene Beseichnung dieses Talentes als 
talenturo Graiom bestätigt sieh nun -auch dadmch, dass die- In 
de» Staaten des Peloponaes, in Bdotien Lokris Phocis Thessa* 

Ken auf den üginetisehen Fuss geschlagenen Mnaen ziemlich 

genau auf dieses Talent heraus konnnen. Denn der slaler 
dieser Prägung oder das didracbmon sUaunt mit dem didracbmon 



(21)) et GronoT de sestertüs p. 143. 

127) Unsere Werthe der solonlsch^attiselieii und der HandelsdraelnBe 
weicbea etwas von den von Qeeipo essai sir les sjst. ndtr. anfgealellten 

Wertben ab,, was theil weise seinen timad darin bat, dass derselbe nach 
Letrebne das rftnlsche Pfund etwas niederer, nlmlieh zu 325 (ir. berech- 
nete. Tnde.ss lag es mir hier Tern dem Ziisnmmcnlian^ dieser tiewiehte 
mit anderen ficw ich tss^f steinen uachzun;eheu, den jener Gelehrte mit an* 
fassender (iciciirsamkeit und fetiier liofubinatieosgj^e im aiigeaieuien st 
glücklich dargelegt bat 
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C^riMt':'B€tir§0ä %mr Bu Hmmmng dir Micken T«ln»f«. 67 

irosers Talentes oder mit 229 Par. Gran oder 12,14 Gramm 
80 flbereiiiy dam mir wenige Münzen und diese nur um toA 
Geringes darüber hinausgehen. Auf solche Weise gewinnt 
also die von Mommsen Gesch. d. Röm. MUnz. p. 44 entwickelte 

Vermulhung-, dass das ÜLTinelisclie Talent mit dorn vorsolonisch- 
allischen identisch gewesen sei, eine doppelte Stütze, indem ein- 
mal die Identität des attischen Handelstalentcs mit dem talentum 
Giraium von uns erwiesen ist, und dann sich der aus unserer 
Berechnung entzifferte Norinalwerlh der Drachme dieses Talen- 
tes weit mehr dem wirklichen Gewichte der schwersten Mgfne- 
tischen Stftcfce nShert. Denn wShrend bei Mommsen sich die 
brachme nur auf 5,937 Gramm stellte , gewannen wir ans den 
genaueren Angaheh ein Gewicht von 6.07 Gramm für die 
Drachme. Ja wenn man die Bestimmung j(;nes attischen Volks- 
beschiusses, nach dem 138 solonisclie Drachmen auf eine Han- 
delsmiiie gehen, für nicht ganz genau hält, und sich mehr dem 
^ von Priscian gegebenen Verhältniss des tal. Graium zum tal. 
Atticum wie 105 : 75 anschliesst, so erhält man sogar für diO 
Drachme noch ein höheres Gewicht nämlich 119,63 Par. Gran 
oder 6,16 Gramm, unter das sich die erhaltenen figinetischen 
Münzen noch leichter unterordnen hissen. 

Auf dieses tal. Graium möchte ich nun auch die Angabe 
des Isidor von einem Talente von 120 Pfurjd Ijezielien, die von 
dem Melrologen, den Blum und Lachmann in ihre Sammlung 
der lateinischen ägrimensores aufgenommen haben, aus Isidor 
wiederholt ist Die Steile bei Isidor origg. XVI, 25 hiutet: 
Apnd Romanos enim talentum est LXXII lihrarum, sicnt Plautus 
ostendit, qni all duo talenta esse CXUV libras. Est autem 
triplex, id est minor medios summus, minor quinquaginta, me- 
dius LXXn librarum^ summus CXX constat Wenn nun auch 
die Latinitat dieses Absatzes ganz barbarisch ist, und in der 



CSft) p. 373: Eteuim L librae talentma mintmum est, LXX daae 
Jilrae madlnm talaatan, CXX lUirae Baxinnm talMtin est. 
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M Sitxung der phUos. ph/lol. VlaMt§ vom 4. Febmmr iMM^ 

MostoOaria des Planta« etwas ganz anden sieht, so darf doch 

keineswegs diese Stelle mit Ritsehl zur Most. v. 647 für (rmiz 
corrupt gehalten werden. Die beiden ersten Talente nlii'i- lassen 
wir vorlaufio bei Si;ile, um später wieder darauf zurück zu 
komnien, und beschäftigen uns hier nur mit dem dritten. Da 
liegt es nun nahe dieses Talent in Verbindung zu bringen mit 
dem hebräischen Talente von 125 Pfund. Da aber £piphflniuS| 
Maximus'% Uero^^i Hesychius^' das hebräische Talent einstimmig»! 
125 Pfund anschlugen, so wfire es doch auirälUg, wenn Isidoras allein 
5 volle Pfunde vernachlässigt htttte. Wir sind daher wohl be* 
i^hiigt uns nach einer anderen Erklärung umzusehen, diese 
wird uns aber durch das attische Handelstalent an die Hand 
gegeben. Es wog dasselbe nämlich^ wie wir kurz zuvor sahen, 
netto 111'/^ Pfund, aber Ihatsächlich war dasselbe um ein be- 
deutendes schwerer. Denn nach jenem Volksbeschluss C. I. 
Gr. Nr. 123 musste bei jedem Talente ein Aufschlag (^o/iij) 
yon 5 Handelsminen gegeben werden: to de tillavco» %6 

tavto iao^^otfov tov ni^wg yipnfuiiw ay^ iftnoffix6v vd* 
lartop xalftvSg ifinoQixäs nivtB. Nunbetcagen aber 5 Handels- 
minen 97^ Pfund, und diese zu illV« hinzugezählt gibt 120Vt 
oder in runder Zahl 120 Pfund, so dass auf sokshe WeüM» aucli 

die l LiliL'rliclorung des Isidor zu Ehren käme. 

Dieses Talent von 120 Pfund findot nun auch noch seine 
volle Bestätigung in einer Slcllo des Vitruv X, 21, wo derselbe das 
Gewicht eines Mauerbrechers zu 4000 Talenten oder zu 480,000 
Pfund angibt, da sich daraus auf das einzelne Talent ein Gewicht von 
120 Pfund entzÜTert. Zugleich lässt diese Stelle auf eine sehr 
weite Verbreitung dieses schweren Talentes scbliessen, obgleich 
daraus noch nicht die allgemeine Anwendung desselben in Ita- 
lien und Rom gefolgert werden kann. Finden wir hier diesei 



(20) Bei Le Moiiie Varia sacra t. L 

(30) Bei Gronov de scst. p. 439. 

(31) fiesjclÜK» !• T. TakavTOv, 
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Ckritt: BeiträgB unr BeUmmmig 4ir MtUtehm Mmto. 69 

Talent zur Gewiohlsbcstiinmunjr einer Maschine angewandt, so 
wird dasselbe merkwürdiger Weise von Dionysius Ualicarnassenste 
ant IX, 21 als Erztalent beseiebnel: diaxiUtap i((t^ft6g 
niwp • äaüaqtov xaXnm vofiMfia ßd^og Utgaiw, cSfm 
TO 9Vftn€tv oqiXrjta taXiipttov innaidena eig oXktiv xa^txo^ 
y9>iü^at. Doch kann dieses keineswegs befremden, da dieses 
schwere Talent nach jenem Volksbeschluss der Alheiier für alle 
Gewichtsgegenstande mit Ausnahme des Goldes und Silbers in 
Anwonduncf kam". Frerlirh hat man in jenen 16 Talenten des 
Dionysius auch hebräisch-iigyptische Talente von 125 Pfund er- 
blicken woHen, da dann 2000 pfündige Ass genau 16 Talenten 
gleicli kfimen. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach ist jene 
Tarif innig des h^brSlschen Talentes zu 125 Pfund erst eine Folge 
der tflefchsetKung des Sekel mit 4 neronischen Drachmen nnd 
des entsprechenden Talentes mit 2 neroniseh-attischen Talenten 
Im 62", Pf., und kafiii dcsslialb schwerlich sclion für das Zeit- 
aller des Dionysius angenommen werden, wo das rümisch-atlische 
Talent noch 71V, Pfund betrug. 

Endlich liegt die Gleichheit unsers Talentes von 120 Pfund 
mit dem sicilischen Talent von 120 Litren so nah, als dass sie 
fögüch abgewiesen werden könnte« Daraus würde freilich dann 
anch die Gleichheit des römischen Pfandes mit der sfeilischen LItra 
folgen; aber ich sdie audi nichts , was einer solchen Annahme 
gerade entgegen stflnde. Denn wenn man an dem VerhiUniss des 
Kupfers zum Silber wie 1 : 375^ das sich aus dem Werth desSilber- 
nummus von 0,87 Gr. und der vollen Kupferlitra von 327 Gr. ergibt, 
Anstoss nimmt, so darf man doch wohl annehmen, dass schon zur 
Zeit, wo der Silbernummus mit der Kupferlitra geglichen wurde, eine 
Verringerung der Kupferb'tra in der Geldprägung stattgefunden hatte. 
Ward ja aach In Rom der Denar nicht lOpfUndigen sondern 10 

(32) Ja legar in der Silberprägnn^ scheint dasselbe xor Anwendung 
gekommen zu sein« da das rhndische und das Cistophorentalent , deren 
Tetradrachme 12,64 (iramm niegl, recht wohl die Hälfte ji'iH's Talentes 
von 120 Pfund sein kann, dessen halbe Drachme = 3,'27 (iramm war. Siehe 
die Nachweisungen darüber bei Qaeipo essai i p. 483 if. 
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ftark rododrlen Assen gleichgesetzt, nlcbtsdpstoweniger «her 

Denar d. i. Zehnpfundstück genannt. Steht aber diese Deduction 
sicher, so haben >vir damit zu glei«:her Zeit auch den Aus- 
gangs{)iinkt des ilalischen Pfundgewichtes gefunden. Denn ist 
auch Theilinig des Pfundsyslems gnnz verschieden von der 
des Minensystems, so würde man doch der geschichtlich fest- 
gesteiilen Wahrheil von dem Zusammenhang der babylonisch'* 
ägyptisch- griechisob- italischen Maasise und Gewichte geradezu 
in*s Gesicht schlagen, wollte man das P6ind gans unabhtfiigig 
von dem Talent und der Mine entwickebi. Es ist aber nach 
vnserer Beweisführung das Pfund gleich V,«, des aUgemein in 
Griechenland verbreiteten Erz- oder Handelstalentes von 120 Pf. 
oder gleich der Hälfte der dazu gehörigen Mine. Für eine Thei- 
lung der grossen Talente und Minen in Hälften bietet aber die 
Geschichte der 3IelroIogie Anhaltspunkte genug. 

Im vorausuehenden ist bereits erwähnt worden , dass eine 
Summe von 6000 römischen Denaren missbräuchlich ein attisches 
Talent genannt worden sei; wir wollen nun diesen Punlii etwas 
weiter verfolgen und zunächst zeigen, welchen Ursprang diese 
von vornherein befremdende Erscheinung habe, und in welches 
WerthverhMltm'ss dabei der römische Denar zur griechischen 
Draehme getreten sei 

Es lag in der Verknüpfung des Gewichtes und der Hflnf« 
prSgung begründet, dass anfönghch die Münzen genau auf das 
Gewicht ausgebracht wurden, und es hat sich auch durch die 
Münzwägungen bestätigt, dass das faktische Gewicht der Münzen 
der besseren Zeit mit dem normalen so genau als möglich 
stimmte. Ja auch später, als man bereits allgemein an dem 
normalen Gewicht der Drachme zu rütteln begann, scheint 
Athen noch wegen seiner guten Prägung in Schrot und Korn 
berühmt gewesen zu sein. Denn darauf scheinen sich die oben 
erwähnten Worte m Vertrag der Römer mit Antiochus ä^yv^iov 
6i Sotm *AvtLti%ag Idvftxov ^Plafioloig äqlcTdv zu beziehenj 



(33J Pol^bias XXii, 26. 
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und bezieht sich unzweideutig der Passus im Vertrag der Römer 
mit den Aetoliern bei Folyb. XXII, 1^: dötwoav öi uihwiioi 
ag'/vQiov ft^ x^h^^^S ^tiixov iWfccxQij^ta fiiv tdXavxm 
Evßo'im dianooia* Aber um diese Zeit, in der ersten flülAe 
des 2. Jahrb. v. Chr., ward bereits anderwilrts die Draehm« 
vielfach unter dem Normalgewtcht aasgebracht. Die natürliche 
Folge hiervon war die Scheidung des Gewichttalenles von dem 
Münztalent und diese vermittelte die Einführung des griechischen 
Talontsystems in das römische Münzvveson l'nler allischcm Ta- 
lent pllegte man nämlich alltrcniach nicht mehr ein Talent von 
807» Pfund, sondern nur eine Summe von 6000 attischen 
Drachmen oder analogen Denaren za verstehen, neben dem die 
Bestimmung einer nogeprigten Metallmasse nicht mehr in Ta- 
lenlea und Minen | sondern in Pfunden und Unzen a'nherghig. 
Das Hauptgewicht fiel demnach auf die Zahl 6000, wie dieses 
auch Tom attischen Talent Eustathius ad II. I 122 hervorhob: 
'laitov dt ()LL doQioiof , xai iv alKmg f.i'QtC^rj, i6 td- 
kavxov Tiagd zolg nalaioig . , . iriei xal naQ^ IdiiiKOig fiiv 
varegov eig t^axiaxiliovc; aiaiTjQag aiUo n€Qiiairj • zn de 
MaxBÖovLxov tdkapzov zgaiQ iinav X(fi'0iPOt, Dazu kam, dass 
niiT^o%e der ausserordentlichen Ausdehnung des Reiches Ale- 
zander des Grossen die attische Wahrung bei weitem die ver- 
breitetste geworden war und die übrigen MünzfUsse namentüch 
den iginetischen in den Hintergrund gedrängt hatte. Aber auch 
in Bezug auf das Gewicht kam der rdrolsche Denar mit der 
attischen Drachme so ziemlich überein; denn nicht bloss über- 
traf der älteste römische Denar zu 4 Scrupel noch das Nurinal- 
gewiclit der attischen Draclime, sondern blieb auch der darauf 
folgende Denar der zwei letzten Jahrhunderte der Republik von 
SV? Scrupel nicht viel hinter dem Effekt] vgewicht der damaligen 
attischen Drachme zurück. Unbestreitbar jedenfalls ist es, dass 
man dem Namen und Gewicht nach den rdmischen Denar der 
attJsdien Drachme gleich setzte, und demnach eine Summe von 
100 Denaren eine attische Mine, eine von 6000 Denaren em 
attibcheä Talent nannte. So sagt deutlich Plinius N. H. XXI, 
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34) 185: Drachma Attica — fere enim AlUca obscrvationc mcdid 
Qtontur — denarii argentei habet pondus, ond gibt Hero bei Gronov 
de sest. p. 90 die Vorschrift : t^l4fuxjj Öofxxft^ X9V^*^^^ nQog 
ottt^fi6v xat TOfttüfia, ineiSi^ntQ laodvvafiog iati tfj ^Ita^ 
Xi/.J^, r; KaXHiai drraqiov. So Spricht ferner Appian za wie- 
derholten Malen von dQayjuat !/frtixa(, wo von nichts anderem 
als von löinischen Denaren die Rede sein kann^ so bell. civ. II, 
102: di^reifi€ (sc. Julius Caesar) aiQaricWr] ftev ava nLi iu- 
Yioytllctg dqayiKti; l/irixag .... ynl toTc dr.itniatg ly.c(nntj 
^väv IdiTiTir^v ; ibid. III, 4 öi xai J^t^iov Ilofirii'/iov o 

'Avxtaviog foriYiiactxo xaXtip i§ 'Ißr^giag .... ocvri te 

t^g nctiQt^ag nvaiag d£i)r]u£vuivi]g ix tüiv xoivßp autiji Jo- 
9ijpai fWQtttdag *A%xixiäv dqoexi^taw nwraHiOXiXlag, Denn 
Cflsar wird doch sdne Soldaten nur in rönischeni Golde be- 
lohnt, und der römische Senat eine Entschädigungssumme nur 
in der Reichsmünze beschlossen haben. Ebenso lässt Appian 
Mithrid. 94 das Volle dem Pompeins zur Fflhrung des Seeritnber 
krieges (JOOO allische Talente zur Verfiicrnng stellen, wo doch 
jeder nur an 36 Millionen Denare denken wird. In ganz glei- 
cher Weise sind bei Josephus an den zwei Slellen, wo er ej^ie 
Wortbbestimmung der hebriiischen und lyrischen Münze gibt, 
arch. HI, 8, 2 o 6i aixlog voi.itaf.ta ^Eßortlov lov Idizixäg 
d^ezai ÖQoyji ag tiaoagag und Jud. bell. II, 21, 2 ovy(üvoi&-' 
fievog Sitov Toglnwo^la^atog, o TiuaagagiäTiixag dvi^ata& 
unter attischen Drachmen römische Denare zu verstehen, da jeiie 
Münze wohl 4 Denaren der Kaiserzeit aber nur 20 solonisch- 
attischen Obolen oder SV« Drachmen gleich kam'*. Mit jenen 
Sgyptischen und hebHiischen Autoren, bei denen das attische 
Geld den natürlichen Gegensatz zu dem heimischen bildet, stimmt 
aber anch in der Werthbestimmung Plutiirch Snila c. I überein: 
wart rz/c ivyjjQ avicui' to /tieta^v yikinvg vnvfif.iovg ihai dl 
nevtyxopia 3cai öiaxoaiccg ÖQOXftäg !^ttixag övpaviai, und 



(3i) S. Bdcfch Hetrol. Uaten» p. ^ A 
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Gellius Noct. Att. III, 17, 3 Aristotelem qnoqne traditam Hbros 
fwnculos Spensippi phtiosopiii post mortem efos emisM talenttl 
Altleis tribus; ea summa fit mimmi mMtri sesterll« duo et sep» 
taa^rinla mflia; cf. V, 2, 2. Audi mir aus dieser Berechnung 
erküren sieh die yon Prfseian De üg. nam. f. 14 aas Seneea 
Conlrov. 1. X, 34, 21 anffoRihrlen Worle: Cum donaret illi 
(sc. Craloni) Caesar lalcnlum, in quo viginli qu^ltiior seslerlia 
sunt Atheniensium more, rj nona'Hg, (prjuiv^ i] afels Vvct ft^ 
!^vnxov gleichsam als ob das attische Talent von den übri- 
gen dadurch unlerschieden gewesen seii dass es 6000 Denare, 
die amiem mehr oder weniger betragen -hinten. 

Da ferner mit der immer steigenden Aasdehnung der röml- 
sohen Silberprägung die Prügung von griechischen Drachmen Uber« 
haupt und somit auch der Unterschied der attischen und ügiitetischen 
Drachme immer mehr zurück trat, so ward auch iinzaliligc Mal 
eine Summe von 6000 Deiiurcii rundweg- ein Talent genannt, und 
der Denar der gncchischen Drachtue oder der Drachme schlechlhin 
gleich gesteilt. So heisst es bei Scriboniui» Largus ad Callistum : 
Sritnola denarii unius pro graeca drachma, aeqoe enim in libra 
denarü octoginte quatoor apud nos, quot draohmae apud Graecos 
nicammt, bei Oelsas ad Natalem: qaae (sc. drachmae) qala ad 
denarinm conveninnty octogmtn quatoor com in libram fncorrant, 
pro nota graecae drachmae nolam denarii posui, et ad ehv 
pondus drachmas redegi, bei Galen de comp, pharm secundum 
locos t. XIII, p. 160 ed. Kuehnc: ngodt^inv d' ou ÖQax^trjv 
XiyofiEv vvv iv z(a<; Toinvioig anavteg , orito 'Poiptaini, 
drjvÖQiov opofid^ovaiyt und bei Cleopatra c. X: %6 'l/aXixop 

dtjpd(fn)p S^oxfi^p a. Ja sogar Polybios, der doch, wie 
wir gleich sehen werden ^ der griechischen Drachme einen ge- 
ringeren Werth als dem römischen Denar zuwies, hat nichts- 
destoweniger die Eintheilang der Drachme in 6 Obolen auf den 
Denar übertragen ; denn wenn er 1, VI c. 39 den täglichen 
Sold eines römischen Fusssoldaten auf 2 Obolen bestimmt, so 
moss er damit nach dem, was wir sonst über die Soldverhalt- 
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nisse der Römer wissen", nothwendiger Weise den 3. Thoil 
eines Donar ^remeint haben. So hat es denn nichts befrem- 
dendes, wenn Nero geradezu Münzen vom Gewicht eines Deiuir 
mit der Aufscbrilt dgaxfiij schlagen h'ess Erst in späterer 
Zeit schied man wtedenin^ wie ich oben weitläufig dargellian 
babe, Drachme und Denar^ aelsla aber dann die Drachme gleich 
dem nerenteobea Denar von 3 Scrupel, wührend man unter 
Denar nur die älteste Himische ^bermttnse ni 4 Scmpel 
ventand. 

Uebertniy^ man nun aber frUhcr so ganz allgemein den 
Namen dgaxfiij auf den römischen Dennr , so sollte man er- 
warten, dass auch beide Münzen an Werth gleich gestanden 
hSllen. Dem ist aber keineswegs so, die griecUmshe Drachme 
Vard als Refchsmflnze nicht anerkannt, und seihst fm 2. Jahrh. 
n. Chr noch als blosse Waare behandelt, worflber wir das 
wiclilige Zettgniss des Vohislns Maectanns de assfs distribotione 
8. 45 haben: Viclotiatiis enim" nunc tanlundeni valct quantum 
quinarius, olim ut peregrinus nummus loco niercis, ut nunc le- 
Irachmiim et drachnia, habebatur. Dafür aber ward, um die 
Reichsniünze gegen andere Münzsorlen zu heben, der Denar im 
Cars höher angesetzt als die Drachme. Darüber haben wir ein 
eben so wichtiges als viel bestrittenes Zeugniss in einer Stelle 
des Livius XXXIV, 52: Signati argenti octogtaita quataor miUa 
rnere Atticonim; tetradrachma vocant. trium fere denariomm in 
singutts argentJ est pondus. Frühere Gelehrte und schon Bu- 
daeus wollten hier Ol fn IIII ündern, und diese Aenderang ist 
auch von Weissenborn in den Text aufgenommen worden. Aber 



(35) cf. UaiHlJiach der ROn. Antlq. ?oa Becker ladMarc^flarittlU, 

f, p. 76. 

(36) vf. Letronne Consid. g^a. Mr i'^fal. des WM, p. 56. 

(97) Huschke liest: aalai, qai nunc nach einer annützen Vanai* 
thaag aad tetradrachanoi 'gegea die haodschrifUiche DeberUefefaag. 
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abgesehen davon, dass die überlieferte Lesart auch durch Pfit» 
cian 40 fig. nnm. |, 13 geschützt wird, hat jene Aendermg 
m€b an un4 filr sich kaiae Wahrscliaiiilichkeii für Mi. Den« 
bSite Livhis bier nicht ein bemndarai Varhlillaiss des Denar 
ond der Drachme lehren wollen , so wire eine besondem Be« 
merkung kaum nöthig gewesen, da Denar und Drachme gana 
gewöhnlich vcrweclisell wurden und das Zahlwort tenaagag 
jedem Leser ohnehin bekannt war Die mUssigc Conjecliir tri- 
drachma verdient kaum der Erwähnung, da der attische Stater 
eine SiibermUnze von 4 nichl von 3 Drachmen war. Einen 
neuen Weg der ErkUirung achhig Mommsen Gesch. d. Röm. 
Mfinzw. p. 49 ehi , indean er dieae Angabe anf daa VerbMlniai 
der Cistopborendracbne eon rttmischen Denar beiog. Aber in 
jener Zell, von der Livini an der angeHlhrten Stelle aiwidrty 
d. t. im Jahre 560 der Stndt, gab es, wie ancb Mommsen lehrt, 
noch kein (.istopiiorcngeld , und ehe man daher zu diesrr Er- 
klärung seine Zuflucht nimmt, muss man sich doch nach Zeug- 
nissen über gleichz(;ilige Münzverhalliiiss(5 umsehen. Ein solches 
besitzen wir aber an einer Stelle des Poiybius II, 15, wo der- 
selbe von der ausserordeatÜchen Fruchtbarkeit von OberHalien 
nnd der damit aasamoenbängenden WoblfeiUieit spricht, und 
snm Beweise daflir unter anderm folgendes anfilhrt: fth 
ovr inl %o noXv na^wra^ tit/^s »atalt^tas oi navdaxußf 
ixavit navi* %X€tP xa ngni; tr^v y^gn'av, t^^taaaaginv, tevtö 
d* l'oti xixaQiov (.itgni^ nßnXni", \\ iewohl nun Poiybius dicsü 
Schilderung an eine Zeit anknüpft, wo der Denar noch zu 10 
und noch nicht zu 16 Assen berechnet wurde, so ist es doch 
Schoo aus der durchweg angewandten Zeitform des Präsens 
hinlängh'ch ersichtlich, dass Poiybius diese Angaben aus den zn 
seiner Zeit bestehenden Verhältnissen nahm, die er bei seiner 
Bereisung von Oberitalien - hinlfinglicb kennen gelernt hatte. 
Wenn er also den semis au V« Obel anschlagt, an rechnet er 
die Drachme, die au jeder Zelt aus 6 Obolen bestund, zu 6 X 
4 X Vf d. i. zu 12 Ass. Da aber der römische Denar damals 
schon 16 Ass galt, so stellt sich nach Poiybius das Werthver-? 
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hfJitniss der Dracbrr.e zum Denar wie 3 : 4. Damit ist mm 
ferner die Atigube dos Hero - Didymus über den Werth des 
•ntiochiscben Talentes in Verbindung zu setzen: To ^rnxov 
tdkavtöv laoaidffiny fiip HinXenaiw^ xai uipuoxixM (ttSp 
ntoXetAatntS» xeti li¥tifi%t%ß¥ cod.) xtti laaQtd-ftov iw nSaiv. 
Swdfin 6i to0 ftip n%olBftaiKov natä t6 td^tafia m^a- 
nldüinp, init^nov ii tn9 lArttü%i%t)^, woiMil Polhix IX, M 
ttberemstfcnmt: Th pthl4tT€%h¥ xdiapvoif k^axiaxiUag iSuyaro 

dQny/nnc ^/iTTiKCtg tn di ^vgiov nevtaxnaiag xal teiga- 

xtoyjXlagj da an diesen beiden Stellen das Verhältniss des syrischen 
Talentes nicht zum solonisch -altischen sondern zum römisch- 
altischen nnfreöfoben ist. Es ward aber die syrische Drachme eher zu 
einem höheren als zu einem niederen Gewichle ausgebracht als 
der römische Denar, und wenn die Münzen von Antioebien aus 
der Kaiserzeii stark legirt sind, so scbeini dieses eher eine 
Folge als ein Grand ibres niederen Gurses gegenüber der Reicbs- 
inttnKe gewesen zo seht. Freilicb spricht nun Livius an der 
angefahrten Stelle vom Gewicht, nicht vom Werth der Tetra- 
drachmen und nennt ausdrücklich AtUca tetradrachma ; aber 
derartige Ungenauigkeilen ist man bei Uvius schon gewöhnt. 

bidcss k{inn trotz allem dem der Werthansatz der Drachme 
auf '/< Denar kein all<remeiner und kein normaler gewesen sein. 
Denn wenn die Drachme als Handelsgegonsland betrachtet wurde, 
so lag dann allerdings eine geringere Werthschätzung des gleich- 
wichtigen Stückes gegenüber dem römischen Denar begründet, 
aber eben daraus folgte auch, dass die Drachme und Tetradrachme 
nicht überall sn gleichem Preis genommen wurde. Ja es musste 
sogar der Preis in den einzelnen Fällen nicht unbedeutend dilTe- 
riren, da die Drachmen zu verschiedenen Zelten und in ver- 
schiedenen Landern von sehr ungleichem Gewicht und Silber- 
gehalt waren. Was indess die Behandlung des griechischen 
Stücks als Waare zu bedeuten gehabt habe, davon kann man 
sieb einen Begriff macheu, wenn man bedenkt, dass der Vicfo- 
riatus zur Zeit, wo er noch als Waare zu Rom behandelt 
wurde, an Gewicht V« Denaren gleich kam, dann aber, als er 
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ChtUt ;.BiUräge zur Be^ti^uug der aiiücken TaUntg, 



um das Jahr G50 der Stadt in die röiuii>che Reicbswäliruog ge- 
zogen ward, nur V, Denar gall". 

Es war aber auch durch die Aufnahme der ruinischco 
Siiberprägufig im J<ihr 269 v. Ohr. und durch die Imwmmm^ 
hssmg von 6000 Denaren zv eineii Talent die EiaAUirung vom 
men Talenten beflingt, wir jeUi 4»t Mkt nach dareb« 
geben wollen. Ueber das Talenl von 627« Pfund oder 6000 
neroaifehon Denaren m je S Serupel brauoben wir bfer niobl 
näher zu handehi, da bereits oben^^ das nölhige angeführt 
worden. Dort ist auch bewiesen worden , dass man dieses 
Talent, so wie die dazu gehörige Mine von 127a lenzen und 
Drachme von V,« Pfund oder % Unze gewöhnlich aU allische 
zu bezeichnen , ja sogar dieser neronisUien Mine die eigenüicb 
atUscbe ais blosie Gewiahtenine (oVn|ia a$uikfto¥} fttgenttbac 
la seinen pflegte. Dagegen bracbia man einapectflscb rdmisdiei 
Tali^nt von 72 Pfand aqf^ worüber wir das Uanpftaeugniss bei 
Isidoms orif. XVI, 25 haben: Talentom aoiesi snmnuni pondvt 
esse perhibetur in Graecis .... upud liuiuanus enim talentuni 
est LXXII librarum. Es kann kaum ein Zweifel sein, dass sich 
dieses auf den vor Nero normalen Münzluss von Pfund oder 
Vi, ScrupeP" bezieht; denn 6000 x V,, macht 71V, Pluad, 
and daAtar setzte man eben in runder Zahl 72 Pfund. 

Ausserdem aber thul der erste lietrolog das Galen nooli 
BrwU^nttQgr von einer rttmisebea Mine von 20 Unsen: ^ ^»a 

fj 'Pwfia'iicrj sx^t fiyag x, und damit steht im Einklang Epipha« 
nius 7i€ifi f4€((fwp xai aia!}fi*jjp*^: tj de UtaUxrj fivu teaoa^ 



(38) S. Mommsen Gesch. d. Rüui. Miiazw. p. 300 f. u. 399. 

(39) p. 54 , aar lisst lieh hier weh passend die Angabe des Hero* 
DidjMaa iher das' fragliebe Taleat UasaÄgen : yitfttiu wrisilavtar 

htpäs l]tfS iv vofiiofunt, ■ 

(40) cf. p. et. . 

(41) Btl La. Meine Varia laera. 

• • • ^ . . • • 
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di^oi^ov. Böckh Metrol. Unters, p. 299 liat von dieser Mine 
bereits eine vollständig genügende Erklärung gegeben, indem 
er sie für den scdizigsten Theil eines römischen ccnlumpondium 
erkliirle. Es rniissle aber den Riimcni sehr nahe liefen hundert 
Pfund als eine grössere Einheit zu fassen und dem griechischen 
Talent gegenttberaiisleilen. Denn Yarro de ling. lat. Y. §. 170 
bemerkt schon, dass die lateinische Sprache »ir Bezeicbnanf 
von 1, 3 bis 100 Ass immer ehi efaisiges Wort gehabt habe^ 
nicht mehr aber (ilr ebie über iOO MnaasgeheiKle Summe von 
Assen. Und in der That finden wir in der leisten Zeit des rö- 
mischen Kaiserrdchs ebie Gewicht^heft von 100 Pflind cente- 
narium oder xtvTrjvdgiov ervvähnt, worüber Gronov de sesl. 
p. 362 f. die Belege beigebracht hat. Ganz besondere Beach- 
tung aber verdient in dieser Beziehung ein Edikt der Kaiser 
Yalentinian und Val(;ns im cod. Theodosianus 15, 9, 1, das 
auch der Zeit nach sehr gut mit uQseru beiden Gewährsmümieni 
des bundertpfündigen Talentes zusammengeht: nec maiorem ar-' 
genteum nummum fas sit expendere/ quam qüi formari solel 
com «rgenü Ubra nna in argenteas sexaginta dividitnr« Denn ein 
Talent von 100 Pfunden hat eben ebi ebiselnes SHbenUfick von 
Vc, Pf. ziir Voraussetzung, wie dessen Prägung hier in einem 
kaiserlichen Briasse anbefohlen wird. Auch haben sich noch 
Stücke, die auf diesen Münzfuss geprägt waren, in Silberme- 
daillen des Constanz mit der Werlhziffer LX erhallen, von denen 
nach andern Mommsen Gesch. d. Rom. Münzw. p. 784 gehan- 
delt hat. Fiadet so die Fiktion einer römischen Mine von 20 
Unsen ihre ganz natürliche Erklärung, so ist es zum wenigsten 
aehr gewagt dieselbe mit Qu ei po essai sur les syst met I p. 330 
mit der Mine des persisch -babylom'schen Talentes das ist nrit 
32* ^ 666 

^ — ^ — oder 544^400 Graouu in Verbindung zu Selsen. 

Bedenklicher ist eine vierte Bestimmung der italischen Mine 

auf 18 Unzen oder IVt Pfund. Erwähnt findet sich dieselbe 
bei Dioscorides, wo es gegen Sehl uss heisst: firä xaia (.itv zfjv 

jaY^ix^y xH^oiP a/si o^yyiag ts» "^ovi^ i'anv oAxo^ ^x^» 
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fiiav ijftiastav ÖQttXfiag de gfti * ^ di ldl6^a¥dqivfi ftvä ayt$ 
ovyyiag x rot/T* lorcv olKCig 71> und damit hängt eng die An- 
gabe des zweiten Melrolon^en des Gnlen zusammen : *// ^ivä 

ff(^Qg TO 'IiaXixdr tx^i ä^joxfJiag riQOS dt liiirAov 

d^axptas Säte 'Jtahu^p fmhf «Iy«ir lis^ap "« 

ijfjiiaBiaVy rrgog di ttjv !^vrfx^ llrgaw eT ovyyi'ac y dgoyjtng 
d: fj ovyyia ayei nagä tolg ^xtixoig ÖQaxftag'L, nctqä 
di fiug 'ItaktKmg duayjiag'^, ich habe die beiden Stellen 
Toltstlindtg ausgehoben, weil erst nach genauer ErwSgung des 
Ganzen darüber geurtbeilt werden kann, was von diesen An- 
gaben der italischen Mine su 18 Unzen zu halten ist. Um mit 
der zweiten zu beginnen, so ist es leicht ersichllich , dass hier 
eine bestimmte Mine, von der gleich unten mehr, in Drachmen 
von verschiedenem Miinzfuss ausgedrückt ist; schon daraus folgt, 
dass hieraus nicht auf Minen von verschiedenem Gewicht ge« 
schlössen werden konnte, da die Mine ein und dieselbe ist und 
nur die Drachmen ein rerscbiedenes Gewichl haben. £s ergibt 

sich aber ans den Schlussworten ^ ovyyia dsayuag ^ 

dass die beiden Drachmen sich dem Gewichte nach verhalten 
wie 7 : 8 und dass sich desshalb auch jene in zwei ver- 
schiedenen Drachmen ausgedrückten Werthe jener Mine wie 
7 r 8 verhalten müssen Nun verhält sich aber 122 : 144 nicht 
wie 7 : 8, und seil das richtige Yerhältuiss hergestellt werden^ 



(42) Wohin man jene zwei Arten von Dradimcn iint(>rl)ringiiii mII, 
haan nicht zweifelhart sein. Die !)i-achmi> zu /g Uiizc ist offeiihnr iden- 
tisch mit der niTonist lien und komitc so mit Fiij? die italische u;enannt 
werden; hingegen stimmt die Drachme zu Vt U"s^e '"it der repuhlikani- 
schen Ausprägun«; des Denar. Dieselbe wird hier die altische genannt, 
weil die attische Drachme allmählich von dem Normalgewicht von Vss 
Unze anf das effektive von '/i Unze herabgesunken war, unser Metrolog 
aber doch noch dtt rifhUga VorsMInng hatte, dan die atlischa Otachaia 
lejiwerer geweaan sal als dar aeitaüahe 0«MMr* 



80 wm entweder 144 in 137% oder 122 la 126 gaXodert 
werden. Scbon aus der BinfacUieit der Zahl erweist sich die 
lelstere Aenderung als die richtige, wie sich dieses aach noch 

im weileren Verlauf der Darstellung ergeben wird. Jedcnfulis 
aber bezieht sich der Schlusssalz üoie trv ^IiaXtxr^v . . . . . 

dgaxittag ö auf jene falschen Zahlen, die im Texte stehen, und 
gebt derselbe obendrein von der grundfalschen Voraussetzung 
•BSy als sei .heidesmal ein und dieselbe Drachme nänlich die 
lerofiisehe von Vi« ^ivad genneiiit. Darans also geht mit völli- 
ger Sicherheit hervor , dass jene Angabe von einer italischen 
Üine zu 18 Unzen sich hier aof eine verkehrte Schlussfolgerung 
aus einem corrumpirten Texte also anf die Verkehrtheit der 
Verkehrtheiten gründet. Nicht viel besser steht es mit dem 
ersten Zeugniss: denn in diesem iüL eben der Satz xaza de Tt-y 

d^otx^i«9 da ^ aus mehr als ans einem Onmdo gar sehr der 
Unächtheü verdttohüg; denn schon der Ansdrvoii m«« di 
*l€altxtjp xf^aiy ist ebenso nngescMcbt, als der voiaia^eh^nde 
xarit v^p iatQtxrjp y,Qrjaiv passend ist; sodann verslösst die 

Wiederholung von juvä an unserer Stelle gegen alle Concinnitll 
ja gegen alles Sprachgefühl; endlich, und das ist (iic liaiiptsaehe, 
ist der Ausdruck d^a/jtdg ganz und gar verdächtig, da unser 
Melrolüg in den vorausgehenden ur>d nachfolgenden Sätzen stets 
olxai' statt dgoxfiai gesagt hat. Es hat daher alle Wabr- 
scheinlichkeity dass es ursprünglich hiess: fi»a ttata niv tijv 

ioTQix^v XQ^^^^ Sy9t ovyylag 7g^ voü%* iatip 6X*itg ^xf^. 

Tj de ^^Xe^atdglvi] fiva uysi ovyylag x, tovt* M(fTiv oXxaggg, 
und dass dann erst später jene Angabc über die italische Mine 
von ungeschickler Hand aus einer anderen Quelle, vielleicht 
sogar aus uqsercr zuerst bebandeltea .Stelle hmeingescboben 



(43) So ist in dem metrol i ;, i s( hen Fragment der Cleopatra e. X dft 
falsche Lesart lu xs^dxtov i'x^i AniHovi xf*^*(ovs ß nai xfiXMv srs^v 
9vo r^ira 3vo nifimd^ tm der corrup^fin Lesfut 4es folgaadaa.Captlais 
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worden ist. So bleibt nur noch oin Zeiigniss übor die italische 
Mine von 18 Unzen zu erwügcn übrig, das in dem zweiten 
Metrolog des Galen c. VII in den Worten r Utalixrj /nvS Xl- 
tqav fiiav r^fiiirv enthalten ist; aber aach dieses wird sich bei 
Bähercr Betrachtong in sein nichts auflösen. Es steht nSmlidl 
hier das Gewicht der italischen Miffe ganz olTenbar In Zusam- 
nienhahg mit dem Ansatz des Denar anf IV« Drachmen: ^i;- 
»«rpioy dQax(^u]v ftittv xai rjuiav. Dieser Ansatz kann aber 
nur ein ungeOihrer sein, wie der Zusammenhang zeigt, wesshalb 
ich den belrcfTendcn Passus hierher setze: rj dgax/'^ yga/nftara 
t^ia , to dijvÖQinv ÖQayjtt^v jniav xai tjiniav, to aaodqiov 
dipKXQiov rjfol atdyinv tv rjtiav, 6 atatrjQ daadgta dvo , ij 
ovyyta otat^gttg dvo. Denn da das aTciyiop V« Unze oder 
4 Scrupel beträgt, so stellt sich das daad((top s= l*/t Stagin 
auf 6 Scmpel, und dieses stimmt mit dem gewOhlihchen Ansatz 
des assarium der Kaiserzelt auf Unze vOUtg ttberem**. Würde 
nun aber der Denar genau IV, Drachmen d. i. IV, X 3 = 4Vt 
Scrupel betragen, so enihieile die Bestimmung to danaQtov 
dt]vdQtf>v rjrni oidyinv tv iiiiav, womit der Scholiast des 
Nikander bei Gronov mantissa pcc. vet. p. 436 th aadccgiov 
drjvccQLOV rjyovv aidyiov tjfiiav übereinstimmt, einen inneren 
Widerspruch in sich. Denn würde man *if ^ffiiov mit Grono? 
Uoss zn dem letzten Worte ziehen, was aber nicht wohl zu-* 



TO xeQartov l^ttueovs /oAmoO« ft nai xaht9v^ nil^a eDtStMdeil. 

Böckh p. 157 streicht auch '^tvtitovt aud hi^ov; enteres sichorlicll 
ohne hinreichenden (irund, da nnr nach der neroDisch^aUiscben W'äli- 
rung, welclic Cleopatra die allischc nennt , ein Obol drei xtfirta und 
demnach auch ein xaoaTiov 2*/3 clialcus «gleich war. 

(44) Vergleiche die Glosse (fö/.ln p 1«I7 Otto: (j 6).).iä oxad-uoi ioti 
Xtyo itet o» y.cti ßa/.ärxioi', i'/.xei Si lir^idoift Stny.öoin nEt xi]y.ot'xn, T^rTtan 

kix^as Xiß y.(tl Ol';.■•.'^'«^ *^ , (ö~ nyoi xoi eMaurov Sr;i'nQioif kiTQav n xnt 

ovyytas y, mit anonym de poad. bei Le Moine Varia sacra t. I. p 497 
Jri aoioi- TO. e^rjxot^a nnunnia und Hero bci Gronov de sest. p. 91 

fxHOTOi' Sf: Sr;raoiov aoonnior torii' «^jjxokt«. Dcnil 15 Ulizeu getheUt 

durch 60 gibt V« Uuze oder d Scrupel, 

ti0n.Lj $ 
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(üflgig ist 9 so wfirde das assarinm zugleieh 4V« «nd 6 Scrapel 
betragen, würde man es aber za d^ya^toy nnd atayiov ziehen^ 
io würde sich auch so eine Inconvenienz ei^eben, depn das 
fssarium würde dann einmal 6V« Scrupel und dann wieder 

6 Scrupel gleich gesetzt werden. Folglich ist die Bestimmung 
des Denar auf 1 Vt Drachme ongenaa, wie ja aach in der That 

der Donar nie 4'/, Scr. , sondern zur Zril seiner schworilen 
PrägunGf nur 4 Scr. wog. Ist aber dieses der Fall, so ist auch 
die Bcslinunung der italischen Mine aul 18 Unzen ungenau ; 
genau aber wäre jcüier Metrolog verfahren, wenn er den Denar zu 
IVt Drachme und die Mine zu l()Vs Vüzen veranschlagt hatte. 
Somit hütten wir also streng envieson, was Bückh M( trol. Unters. 
1^. 229 vermothungsweise aussprach, dass auf jene italische Mine 
von 18 Unzen gar nichts zu geben sei. 

Nun finden wir aber in den uns erhaltenen M etrologett 
noch sehr oft von alezandrinisohen oder figyptischen Talenten 
Erwähnung gelhan, und von diesen wollen wir noch am Schlüsse 
In aller Kürze handeln. 

Hero-Didymus erwähnt ein alexandrinisches Holzlalent, voii 
dessen Gewicht er folgeudis anführt: tn tt h lHe^avÖQ£i<f 

fiivov Didynuis nacii Angelo Mai) hiiyiÖQinv ntf)ii nvm . Da 
nun das zuvor genannte ptolemäische Talent kein anderes war 
als das reducirle attische (in I/hihov Tdkawnv laoazaoioy 
fihf Ilioltiuayxff)) oder das neronischc Talent, so betrug 
jenes Holztalent V, x 62'/, d. i. 75 Pfund *\ Die so diesem 
Talent' gehörige Mine ist uns nun auch noch anderswo erhalten, 
ohne dass man dieses bisher bemerlct hätte: Es heisst nämlich 
'in dem 7. Metrolog des Galen c. Xlf: ^ fipS l'^et ovyylag tt, 
' oAxag {^i^^l ^ kifQa ex^i oXxag Ein Fehler kann nicht 



(^5) Schon hicrdnrch ^viderlcgen sich die Annahmen von Siiellius 
(Jion, Ihes. IX. 1578 und von Bockh Metrol. Unters. 158, dass die Mine 
des HoUtaleuit» ideiitbch sei juit der alexiuidriniscben Miae von 'iQ Uiuea 
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vorliegen, da IV« Pfund zu 90 Drachmen gerechnet , gerade 
il2Vt Drachmen ergibt. Auch kann die ohi^ von Vi« Pfund 
nicht die sa unserer Mine gehörige Draclnne sein^ da sich 
daraus eine Mine von nur 13* i Unzen entziffern würde. Aber 
▼ollstHndig stimmt unsere Mine zum erwähnten alexandrinischcn 
Holztalent, da 60 rünfzchnunzigc Minen grrado 75 Pfund er- 
geben, und sitlj liuih unsere Mine zur ncronischen oder 15 U.: 
12Vt ^- gerade so verhallen 0 : 5. 

Ausserdem wird nun noch öflers eine alexandrinische Mine 
TOM 20 Unzen erwähnt, nämlich von Dfoscorides, dem letz- 
ten der Metrologen des Galen c. XIV: ^ 6i IdiiSapd^iwti fiy« 

ayei ovy^iag x tovtiattr okxaQ ü^, und von Galen de 
compos. sec. genera t. XIII p. 538 ed. Kuehne: €vdijXop oip 

ort xrjv uäXe^avÖQUiixi^v Ityti fivuv ovyyiag x txnvaav, und 
p. 789 : dia/j€(f('Ji'tiiai di mlg nsQi xüiv atad^fttüv xai ^f- 
fQüiv yquipaoiv , onoaos iaiiv o jT^g f^^og aia%^^6g, iviiov 
ftiv exxatdexa XeyovTUJV ovyytuiv elrai tfjv ftvav, iviuiv de 
UKoai, iviwv di »ai dtodi^ofiiviap xai trjv ^lv!^l£^avdgiK^p 
$i»oa$ g>aax6pjwp elrai o^yymvt d' ällijp knnaideua, 
nal Tovto lih m fiiTtQOTegop. Wenn daneben noch Ton der 
Cleopatra c X und XI*' eine ptolemttische Mine von 18 Unsen 
genannt und von einer solchen achtzehnunzigcn Mine auch im 
4 Metrologeri des Galen ausgegangen wird^^, so bleibt es zwei- 



. {W Aar der aar sa eft harrartreteadea VagaaaaigUil ta der Ba- 
aalinng der altea Zuignisse lieralkt die irrige Meiaang Qaetpee essal tar 
les syst n^tr. 1 p. 194, als seien anter Jenen 100 oJimai seien, •attische 

Drachmen Ton 4,25 Gramm geaeint Ebenso unrichtig masste dann aneh 
die darauf gebaute Theorie von eloem rOmiscb • Ägyptischen Pfand vea 

IWxi^ = 340 Gnmm »i.. 

(47) ^ IlToiiBfuüxij /ivä £x*^ ovyyias tij, B^axfutS Qf^ 9 yfaft/Mta 
vlß »• f- Ji- 

{4$) ^ futä 9Hf9€ TO 'Hmkmov ijtßt Sfagfm« ^fii, n^t Ü 'Artmkp 

9faxfms ^ ; deaa 144 X Vt V* «nd m X Vt U. = 18 U. 

6» 
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felhaft, ob dfese tnfl der grenannten alexandrfnfscleii Mfne in Ver« 

bindiinor steht; im büialicnden Fall müssle man eino spiilere 
Rcduclion der allen Mine im iililssyslem oder doch wenig- 
stens in der Münzprägung anne]im«^n Doch hissen wir diese 
zweifelhafte ptolemäisehe Mine bei Seile, so iiaben wir über die 
alexnndrinische Mine noch ein weiteres, höchst wichtiges Zeugniss 
im Metrologen der Benediktiner: t) dt Leils^avdaivri fipa ityet> 

SXxag Qp aliaxov gvq ^. Sehen wir hierlie! vorläufig von der 
letzten Ytriante ab, so ergibt sich daraus eine olni^ oder eine 
DradiQie von '*/i5. d. i. von Vi. Unsen =: 37» Scrnpel =; 
68,50 Par. Gran = 3,63 Gramm. Von dieser Drachme haben 
wir aber auch noch anderwärts Kunde erhalten. Whr «haben 
nämlich bereits im vorausgehenden Drachmen von V,,, V, 
und Vn Unze kennen gelernt, wovon die erste mit der ältesten 
römischen Silberpragnng, die zweite mit der soh)nisch-attischen 
Währung, die dritte mit der römischen Währung bis auf die 
Zeit Neros, die vierte endlich mit der kaiserlichen Silberprägung 
seil Nero in Verbindinig steht. Nun wird aber auch noch einer 
ohdj von V,o Pfund oder Vi« Unze gedacht, die sich in iieine 
der uns bekannten griediischen und römische» MünzfUsse unter- 
bringen lässt. Dabei Ist besonders zu bemerken, dass diese 
letzte oXxij gerade bei solchen Autoren vorkömmt, die zugleich 
von ägyptischem Gewicht handebi. So fanden wir kurz zuvor 
jene blni^ von dem 7. Hetrologen des Galen erwähnt, der uns 
zugleich die wichtige Notiz ttber das alexandrinische Holztalent 
überliefert hat. Auch Galen spricht von ihr an einer Stelle, wo 
er zugleich den Unterschied der ale.xandrinischen und attischen 
Mine berührt t. XIII p. 789 ed. Kuehne: alla iujv eii^ tJ(?«x- 
fias arayovTWv trjv f^tiäv elalv oV (paoiv fxorrov uvai dgax- 
fiwv trjv f.ivuv , tvioi öi nXuovtav , iiteiörj xai tijv ovyyiav 

(49) Buokh Metrol. Unters, p. 157 f. wiU daranter rOmlsche Rech* 
SBDgsdracbiiien von '/m Pf* verstehen; aber abgeseheo ?oa andern Da- 
lalftnglichkeiten streitet gegen diese Annaline seiion der Umstand, dass 
«nser lletroleg vor Nero tebta and nar rOailache Dracbaen van 7m Pf« 
kennt 
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Urioi di C ^lovnv, Visqoi df ; cf. t. XIII p 159. 

So kann denn kaum ein Zweifel sein, dass diese Drachme 
von V,^ Unze mit dem alexandrinischen G«wichtsyslein und der 
Septischen Geldwährung in Verbindung ttefat Wen« danebe« 
unser vorzüglichster GewähriaMinn die alexandrinisdie Mine noch 
lu 15S ol*a( anschlägt, so muss dieses wohl gerade so erUirl 
werden wie die Angabe des gleichen Metrologen, dasi das 
Pfund 72 nach andern 75 Mnal betrage. Denn wie wir der! 
ein verscliiedones Gewicht der nlxal annahmen, so müssen wir 
dasselbe auch hi<T tliuii. Wenn demnach die oAxr/, deren 150 auf 
ein alexandrinische Mine gintren , V, ^ Unze oder 68,50 Par. 
Gran oder 3,63 Gramm betrug, so wog die andere etwas mehr 
als die neronische Drachme nümlich *Vi.<sr = **/ft ^^ze oder 
3Vt, Scr. oder 65,03 Par. Gran oder 3,46 Gramm. 

Wie kam man nun aber in Alexandrien dasn eine Drachme 
von 68,50 und 65,03 Par. Gran anzunehmen? Durch die ale- 
xandrhiisolie Wae von 20 Unsen kann dieselbe nicht herbeige- 
führt worden sein. Denn die Zeugnisse der Alten sagen m 
bestimmt aui, liiiss gar jode Mine 100 eigene Drachmen habe, 
so dass demnach die entsprechende Drachme der alexandrini- 
schen Mine weit mehr namlicli ^"/lo^ ~ V, Unze gewogen 
haben muss. Auch aus der griechischen und römisclien Wah- 
rung kann dieselbe nicht herüber genommen sein, wie wir dieses 
kurz zuvor darthaten. Was bleibt daher übrig als dieselbe aus 
den ptolemüschen Münzen zu. erkitfren? Und in derThat nimmt 
man die ptolemliis^en Münzen von 276 bis herab zu 236 Par. 
Gran*^ flir TetradrachoMn , so ergibt sich daraus eme Drachme 
von ^9 bis herab auf 59 Gran, die sich sehr wohl mit dem von 
uns gefundenen Normalgewichten von 68,50 und 65,03 Gran 
vereinigen lüsst. Dieses ist aber noch eher zulässig, wenn 
man die weitere ßeduction in s Auge fasst, die uns durch den 



(60) Böckh Metrol. üaters. p. 139 f , Mionaat paida |>. im ff. nnd 
Qaeipo essai aar let a^Mt m^tr« t. III jf, 7 M* 
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Ansflls der ptolemiisclien IBne mf iS Unzen also aar Vi« der 
alexandrinlschen indion't zu Min scheint, da aieh darai» eine 
Draclune vcm 6t,^ Par. Gran oder 3,27 Gramm ergibt. Hatten 
aoch diese Dradimen, weil sie von Hachfbfgem Alexander des 

Grossen jresclil«ffcn wurden, den Namen dQaxitail4Xt^ctvdqEiai 
neben dem spcciellen öq. Ilio/.eiinixai, so liissl sich auch eher 
dio Antrabe fics Applan Sic. II: k/si i n EvßoiKnv xuKavtov 
l'/Xe^avö()eini)g J^ax/urc; fTiax.iaxiXiag mit den (ihrigen von 
Mommson trefflich enlwickellen Nachrit hten über das eubüische 
Talent zusammen reimen. Denn weder in Macedonien noch in 
-Thracien noch in Bilhynien noch in Pergamum noch in Syrien 
sank die Alexanderdrachme je zu % der attischen herab, und 
mil Mommsen Gesch. d. rdm. MOfUEw. p. 26 unter Alezander- 
drachme den Denar der römischen Republik von V«« Pfund zn 
verstehen geht schon desshalb nicht an, weil Appian dort von 
dem Friedensvertrag der Römer mit den Karthagern nach dem 
ersten punischen Krieg also von einer Zeit redet, in der zu 
Rom der Henar noch zu V,, Pfnnd oder 4 Scrupel ausgebracht 
wurde. Lieber iiioclile man dann nocli annehmen, dass Appian 
oder sein Gewährsmann bei der Gewichtsbestimmunjr der Ale- 
xanderdraclime, die nach den Angaben von Müller nuniisni. d* 
Alex. p. 8 liiklisch von dem Normalwerth der attischen Drachme 
von 4,40 Gramm bis auf 4,12 Gramm herabgegangen war, der 
runden Zahl zu lieb noch etwas tiefer nämlich zu 3,77 Gramm 
gegriffen habe. 

Wie man nun hier nach den in den Münzen der Lagiden 
ausgeprägten Drachmen das Gewicht einer nicht eorrespondiren- 
den einhehttischen Mine, der alexandrinischen bestimmte, so bat 
man andererseits auch , um dag ägyptische Mttnssystem in Ein- 
klang mit dem griechisoiien zn setzen/ aus 6000 sddien Lagiden- 
drachmen ein ptolemäischcs Talent fingirt. Dieses setzt Hero-' 
Didymus^' in Bezug auf Gewicht und Eintheilung dem neronisch- 



(51) Hero- Didymiu: Th 'Atvmov raiAttop homdotop fUv ttp 
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«tuschen gleicli, und konnte «fieses encb wohl Uiun, dt sich die 

ptolemäische Drachme kaum um ein minimuni von dem römischen 
Denar unterschied. Aber gewiss sind nii ht aus diesem Syslein 
jene plolemäischcn Diaclimen hervorgegangen und es fragt sich 
daher, zu welchem Gewichlssyslem gehören von Haus aus 
einerseits die alexandrinische Mine von 20 Unzen andererseits 
die ptolemäische Drachme fon 3,63 bis 3,4G Gramm. Vorerst ist 
es nun klar, dass jene alexandrinisclie Miae^ deren entsprechen- 
des Talent von 100 Pfunden Hesycbius ttberliefert hat*% sn 
dem persisch - babyloniscbeii Talent gehört^ dessen Dra/shme 
uns im modischen Siglos, der gelünfigen SHbermttnse dee 
Darius von 5,44 Gramm erhalten ist. Dieser Punkt ist von 
Queipo essai j>ur les syst. melr. 1 p. 312 und 328 so iiuf- 
gehellt worden , dass ich mich einer eingcheiHien Darle^^ung 
füirlich überheben kann. Derselbe Gelciirle iiat aucii mu h dem 
Vorgang anderer den Zusammenhang jener ptulemaisciien Drachme 
mit dem hebräischen ursprünglich ägyptischen Talente nachge» 
wiesen^ jedoch so, dass ich hier einiges t>erichtigen anders Inn«- 
sttfUgea moss. Das hehrüische Talent wird hekanntlich von den 
spiteren Hetrologen einstimmig*' sn 125 Pfund Yeranschbgfi 
und wir kdnnen damnter trots der Einsprache von Queipo nnr 
rdndsohe Pfunde erblicken Dieser Ansatz Ist aber offenbar 
nur ein durch Rechnung gewonnener, der die Gleichselzung des 
Sikel mit 4 Drachmen zur Vorausselzung hal"; denn da das 
hebräische Talent 3000 Sikel betrug, so war dasselbe nach 
jener Voraussetzung auch gleich 12000 neronischen Drachmen 
oder 2 X 62Vt.d. i. 125 römischen Pfunden. Dieses war aber 
gewiss nicht das ursprüngliche und voUe Gewicht des hebräisch-: 
ägyptischen Talentes. Schon die Mitosen weisen ans auf ein 

(52) Diuem ^wMm TalMt acbeial sfdi das Talent ron 50 Pfänden 
bei bidor orig. XVI, %% als die dazn «gehörig« Hüfte anzaralhee. 

(53) Die Nackweise fibt BOekh Metrol. Uaters. p. 150 t 

(54) et p. Jil. 

(55) cf. Josephus areh. III, 8, 2 6 at'yXoe, ro/tiofta *BßQ(üor 
Urrtnui de'xnat Bqaxfwi tifw^s im MetroL dei Galea c* Vlll: rd 
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fcOheref Gewtehl hin, da die ptolenUUschen Tetradradiinen , dfe 

Mf den Fuss des hebräischen Sikel fi^eschlagen sind, durchweg 
das Gtnvicht von 4 neronischen D<Miaren oder 13.G4 Grnmin 
übersteigen und sich dem Normalsiewicht von 14,16 Gramm 
nähern. Noch einen fesleren Anluillspunkl haben wir an der 
kurz zuvor besprochenen Ueberlieferung , wonach die Lagiden- 
drachme Vbo Pfund beiragen soll ; denn daraus berechnet sich 
der Sikel zu Vp^ und das Talent zu 3000 X V.^ oder zu 
133,3... Pfund. Ganz genau stimmt damit Josephus überein, 
wenn er arch. III, 6, 7 das hebrttische Talenl za 100 Minen 
▼eranscfalagt; denn da daronter nur attische Minen genieini sein 
hOnnen, so erhalten wir damit für das Talent, «renn wir nach 
der gewdhnUchen Weise die Mine xn iVt Pfund rechnen, ein 
Gewicht von 100 X *l% = 133,3 . . Pftind ; und diese genaue 
Uebereinstimmung beweist mehr wie alles andere die Gleichheit 
des hebräischen und plolemaischen Gewichtes. Nun berichtet 
uns aber derselbe Josephus, der sowohl von dem alten Gewicht 
des hebräischen Talentes von 133 Pfund als auch von dem re- 
ducirlen oder römisch - hebräisclien von 2 X 62'/, oder 125 
Pfund Kenntniss hatte, auch von einer hebräischen Mine, die 
gleich 2V, Pfund gewesen sei, arch. XIV, 7, 1 ^ di im S naq" 
i^fuv litgag övo ^f*iav. Hält man hierbei die Einlhei- 

lang des grieohisohen Talentes in 60 Minen auch für das hebrä- 
isdie Talenl M, so lisst sich dieses Gewicht der Mhie mit 
keinem der beiden Talentgewichte vereinlgem Geht man aber 
von der ekiheimischen vergebens von fielen Geirrten wider- 
sprochenen Einth^ung des hebrüsehen Talentes in 50 Mhien 
aus, so erhält man ganz genau aus dem römisch - hebräischen 
Gewicht des Talentes von 125 Pfunden eine Mine von 2V, Pfund. 
Piese Thatsache ist für uns auch desshalb wichtig, weil sie uns 
den Schlüssel gibt zum Verständniss des oben von uns bespro- 
chenen alexandrinischen Holztalcntcs. Denn da dessen Mine 
15 Unzen oder 1 Pfund gleich war ^ so bedarf es nur eines 
Fingerweises um gleich zu erkennen, dass diese die Hälfte jener 
Jiebräisch-fig^tisdienMine von 2 Vt Pfund zam AnsgapgspQnkihaUer 
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Sitzungsberichte 

der 

königl. bayer« Akademie der Wisseuschaften. 



Mathematisch -physikalische Classe* 

ailMBg TOM 8. Febraar 1861t 



Herr Lunont ttborgab seine Abhandlung 

i,Ueber die tttgliche Osciliation des Baro- 
meters/^ 

Die Erklärung der täglichen Osciliation des Barometers hat 
seit mehr als fünfzig Jahren den Meteorologen viel Mühe und 
Arbeit Yemrmchl, und dabei ist wenigstens so viel Uar ge- 
worden, dass es kaum einen auf die Constitution und Bewegung 
der AtiDosphftre bexflglicben Lehrsatz gibt, der hier nicht in 
Betracht käme. Demnach kann man mit Recht sagen, dass die 
tägliche OscUktion des Barometers in der Meteorologie eine 
Fundamenlalfrage bildet. Ich habe diese Frage unter Vor- 
aussetzung einer einfachen, allen Bedingungen malhernalischer 
Deduetion entsprechenden Hypothese zu lösen gesucht^ und 
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90 StHuHif äw mmik -phy», C(asse vom 8, Februar 186M. 

▼erscbiedene Erläoteniiigen später geHefert wogegen von Seite 
des Herrn Dove* und knn darauf auch von Seile des Herrn 

Kreil' Widerspruch erlioLeii wurde. Diess veraidasst mich jetzt 
in mehr umfassender Weise die Untersuchung nochmals auf- 
zunehmen. 

Zuerst wird es zweckmässig sein über den erhobenen Wider- 
spruch einige Worte vorauszuschicken. Was Hm Kreil betrilTl. so 
hat er sich «uf eine specielle Kritik nicht eingelassen, sondern zu 
xeigen sich bemüht, dass durch die Wirkung des Dunsldruckes in 
Verbindung mit dem von ihm prlisamirten Vorhandensein eines 
auf- und absteigenden Luftslremes die beobachteten Aendeningeo 
des Barometers einfacher und vollständiger erklärt werden 
können^ worttber ich natilrlich die Entscheidung dem Urthelle 
der Sachverständigen überlassen muss. Hr. Dove dagegen hat nicht 
bloss seine bekannte Theorie, die einen nach Bedürfniss ange- 
nommenen Einfluss des Wasserdampfes und des aufsleifrenden 
Luflstromes vorausselzl, neuerdings erliiulerl, sondern auch ver- 
schiedene Resultate, zu denen ich gelangt war, zu widerlegen 
gesucht theils durch kurze Bemerkungen , di(; kein«^ Entschei- 
dung geben können, theils dadurch dass er die eigentliche 
Frage umgeht und dafür etwas Anderes substituirt, wovon gar 
nicht die Rede war\ So habe ich durch eigene und fremde 



(1) Jahresbericht der Müniheaer Sterawarle fiur 1858 S. 61 — 73; 
Annalen der Müsciiener Sternwarte, HL Snpplementband (Monatiidie 
■pd jährliche Resaltate der von 18*25 bis 1856 «»gestellten neteerolo- 
gisehen Beobachlnngen) ; ferner Bull, de Brnx., Classe des seiences 1859 
p. 641; Pogg. Ann.» Di'(end)erlicft 1S61. 

(2) UebiT die prriodisdicri Aendcrunn^on des Druckes der Atmo- 
sphäre. Monatsbericht der k. preuss. Akadeiiuo ilcr VYissensch. zu Berlin 
Nov. 1800. S. 6ii. - Ziirälli«;er Welse Ist mir dieses Hell di-r Monats- 
berichte nicht reclitzeilig zu (iesitht gekomuieu, und su habe ich von 
der Ahliaiidluiig des Hrn. Dovc erst ein volles Jabr nach den Brsehelaea 
derselben Kenntniss erhalten. 

(3) Ueber die tfiglicben Seliwankangen des Lvftdmekes (Silzaagsb. 
der k. k. Akadeaiie d. Wissensck. za KTien, Bd. XLIII ) 

(i) fielegeabeitUdi kaaa hier beMCikt werdea, dass, weaa mk Hr.. 
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F^ychroineter«-B6ob«ehtangen, bei welclien die Unvonkommeoheit 
des Instruments kernen wesentlicben Ausschlag geben konnte, 
Mckgewiesen , dass der Wasserdampf bX benachbarten Lokali- 
täten in verschiedener Menge vorhanden ist, so dass die Verschie- 
denheit nicht sollen bis auf l/"3 des Duiisldriickes gehl, und 
Hr. Dove halle seinerseits unlerneluncn können durch Beobach- 
tung nachzuweisen, diiss keine solche Verschiedenheil exislire. 
Anstatt aber dieses zu thun, bemerkt er dass die monatlichen 
Mittel ziemh'ch entrernter Stationen nahe Ubereinstimmen, und 
gibt sich noch die Mfibe zum Beweise eniige Beobachtungs- 
reihen anfzuffihren, obwohl Jedermann auch ohne solchen Be- 
weis geglaubt bitte dass in den monatlichen Mitteln ZuRUlig- 
keiten, wie die hier in Frage stehenden, sich ausgleichen müssen. 
Ich habe Thatsachen angeführt welche beweisen, dass zugleich 
mit dem W'^asser auch die in demselben aufgelösten SloHe zum 
Theiie in die Luft übergeführt werden können, was unter An- 
derm bei den im Meere enthaitenon Salzen der Fall sei. Diess 
erklärt Hr» Dove (ur unzulässig aus dem Grunde, weil es keinen 
salzigen Regen gibt: dieselbe Argumentation hätte eben so 
gut dazu gedient zu beweisen, dass kein Rauch aus den Ka- 
minen in die Atmosphire übergehe, da es auch keinen russi- 
gen Regen gibt Ich habe gezeigt dass, da die atmosphärische 
Ebbe und FInth, die durch Attraction des Mondes entsteht, nur 
0'",02 beträgt, die durch Beobachtung für die Sonne gefundene 
viel beträchtlichere Ebbe und Flulii einer Massen-Attraclion der 
Sonne nicht zugeschrieben werden könne, desswegen habe ich 
elec Irische Attraction — vorläufig nur als Unlersuchungs- 
hypothese — angenommen. Dasselbe Argument wendet nun 



Dove in sehicr Theorie der Stftrffle die Absicht zaschreibt «tdie Griinde 
d#r haronetrischen Oscillation aa die jeder Beobachtnn^ wizagiui^liche 

obere Grenze der Atmosphäre zu Terlegen" , diess auf einem Missver- 
ständnissc beruht, wozu von meiner Seite keine Virnnlassung gefjeben 
war, wie Jeder durch Yergleichnng der betreilcudcn Stelle sich leicht 
ftberzeugen kann. 

1* 
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Hr. Dove auch auf die elcctrische Allraction an, indem er still- 
schweigend voraussetzt dass die Elrclricilät eines Körpers seiner 
Masse proportional sein müsse , oliiie uns übrigens zu belehren, 
durch welche Gründe eine so sonderbare Uypoüiese gerecht- 
fertiget werden soll. 

Meine Nach Weisung, dass der Barometerstand bei grossem 
Donstdrucke nicht höher steht als bei geringem, begleitet Hr. 
Dove einfach mit der Bemerkang: ,,dass die die Verdonstong stei- 
gernde Wärme gleichzeitig die Lnfl auflockere'S ein Argament 
dessen Beweiskraft einzusehen mir völlig unmöglich ist. 

Die ganz wesentliche Frage, ob durch die sehr bedeutende 
Masse Wasser, welche als Dunst, Nebel, Wolken in der At- 
mosphäre schwebt, das Gewicht derselben vermehrt und der 
Baromelcrsland erhöht wird, umgeht Hr. Dove gänzlich, was 
aber die Nichlexistenz einer selbstständigen Dnmpfalmosphäre 
betrifU, so bemerkt er ganz kurz dass meine „Beiiauptungen'^ 
mit den bekanntesten Ergebnissen physikalischer Untersuchungen 
im Widerspruche stehen. Hiebei vcrgisst er dass ich nicht 
^Behauptungen^' sondern Thatsachen beigebracht habe, und 
da die Lehrsätze der Physik nur der Ausdruck der beobachte- 
ten Thatsachen sein sollen, so müssen die Lehrsätze vor den 
Thatsachen, nicht die Thatsachen vor den Lehrsfilzen wetehen, 
falls ein Widerspruch stattfindet. Hier übrigens würde erst 
dann von einem Widerspruche die Rede sein können, wenn 
nachgewiesen wäre dass bei der Atmosphäre im Grossen wie 
bei dem physikalischen Experiment im Kleinen dieselben Yer- 
häUnisse stattfinden. 

Was am moislen dazu beigetragen hat Hrn. Dove hinsicht- 
lich der täglichen Barometer- Osciilation auf eine unrichtige 
Bahn zu bringen, war ohne Zweifel die unglückliche Idee dass 
die tfigUchen und jährlichen Oscillationen eine genaue Analogie 
miteinander haben und auf gleiche Weise erklärt werden müssten» 
Wenn man die 24stflndige Periode betrachtet, so ist der Ueber- 
gang von einer Stunde zur andern ein allmählicher, und selbsl 
die extremen Zustände sind wenig von einander versehie- 
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den. Man hat während des Verlaufes der Periode mit der- 
selben Bodenbeschafftnlioit und derselben Luflmasse zu Ihun, 
und da der Einfluss der Winde und meteorischen Niederschläge 
eliminirt wird, so bleibt nur die Erwärmungs- und Anziehungs- 
kraft der Sonne übrig, Kräfte, die so regelmässig wirken dass 
ein mathematisches VerhältnJss zwischen den beobach- 
feten Aendenmgen and den einwirkenden Krilllen hergestettl 
werden kann. Ganz anders verhilt es sich bei den jährlichen 
Osciilationett. In einem Halbjahr wird der Nordpol, Im andern 
der SQd|N>l der Erde von der Sonne beschienen: ein ganz an- 
derer Zustand des Bodens und der Atmosphäre, ganz verschie- 
dene Verhältnisse der Winde und meteorischen Niederschläge 
treten ein. Zwar ist noch immer die Wärme wie bei der täg- 
lichen Periode wirksam, aber nicht als einzige Kraft sondern 
begleitet von weit mächtigem Einflüssen die in hohem Grade 
von Zuiailigkeiten bedingt sind, und keinem präcisen Gesetze 
nnterllfgen; desshaib Imnn von einer jährlichen Periode, die 
durch ein mathematisches Gesetx dargestellt wttrde, gar nicht 
die Retfe sein. Diess beweisen auch die Beobachtongen. Man 
betradite s« B. folgende Reihen: 

München Hohenpeissenberg 
»Jahre» 13 Jahre« 54 Jahre ▼ 

Jaaiiar 317.'69 316 90 299.' 17 

Febraar 317.85 315 85 2f 9. 35 

März 316.91 317.10 299.10 

April 316.46 310.46 299.10 

Mai 316 99 317.44 299.89 

Jvni 317.65 317.48 300. »3 

Juli 317.88 317.72 300 79 

August 317.45 317.99 300 96 

September 317.42 318.00 300.71 

October 318.34 317.00 300.09 

November 317.14 316.85 299.3» 

December 317.45 318.10 299.25. 



(5) Von 1825—1837. Sieiie nonatllcbe and jftlirliche ftesattate der 
MAaehiier Beobaehtaagea S. XXV. 

(•) Von 1841—1844 nad 1848-1850; daselbst S. XXVI. 

(7) Von 1792— 1850 mit Lücken; siehe Beobaehtaagen des aiet 
Obsenratorlaau auf deai BolieDpelsseaberg S. XXV. 
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Die grossen Abweicbuogen der beiden Münchner Reihen, 
die Verschiedenheit beider von den Hohenpeissenbergcr Beob- 
ftebtungen, dann die Sprünge die in sänunUichen Reihen von 
einem Monat zum andern sich »igen, beweisen lur Genttge 
dass entweder gar keine durch regelmässige Zu- wid Abnahme 
irich äussernde Periode vorbanden ist, oder wenn eine solche 
vorhanden isl, eine hundertjährige Beobacbtungsreihe kaum aus- 
reichen wird um die Zufälligkeiten zu eliininiren. Jedenfalls 
kann also jetzt noch von einer gründlichen Untersuchung in 
diesem Sinne nicht die Rede sein. Was jetzt aus den Beobach- 
tungen abgenommen werden kann , besieht bloss darin dass im 
Sommer das Baroineler höher, im Winter tiefer steht, und dass 
einzelne Monate g^gen die übrigen hervortreten. Abgesehen 
von den Lehrsätzen selbst, welche Hr. Dove cu seiner £rklä- 
vong benützt, kann gegen seine Methode, welche einfach 
darauf hinausgeht, Gründe anzuführen, warum der Luftdruck m 
dem emen Monate „gri^sser^^ in dem andern „kleiner'^ ist, 
nichts eingewendet werden, da prüclse Bestimmungen hier jiicht 
möglich sind : wenn er aber dieselbe Methode auf die tägüehen 
ÖscOIationen Übertrügt und mit allgemeinen Angaben Ober 
,,Zunahme'^ und „Abnahme" und „Einbiegung'* und ., Ausbie- 
gung" der Curven sich begnügt, so wird dadurch die Unter- 
suchung wenig gefördert Die Wissenschaft fordert präcise 
Zahlenangaben, einen prücisen mathematischen Zusammenhang 
zwischen Ursache und Wirkung. Diess ist das Ziel, welches 
ich bei folgenden Entwickelungen im Auge gehabt habe. Man 
wird sehen dass ohne den complictrten Mechanismus von See- 
klima und Continental kl ima, von aufsteigendem Strome 
und Auflockerung, die Barometer-OscÜhitionen in allen Welt- 
fheilen, an hohen und tiefen Stationen, bei trübem und hetterm 
Himmel, auf gleiches Gesetz znrflckgeftthrt werden kennen. Dass 
bei der allseitigen Mangelhaftigkeit der Beobachtungsdata nicht 
eine vollendete Theorie sondern bloss eine vorläufige Skisse ge- 
geben werden kann, versteht sich wohl von selbst. 

Wenn ein Lufltheilchen erwärmt wird, so vermindert sich 
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heben. 



sein specifisches Gewicht und es steigt in die Höhe, und wenn 
viele Luftlheilchen neben einander in derselben Richtung sich 
bewegen, so bilden sie einen Luflslrom. Soll ein solcher Strom 
in die Höhe steigen, so muss die abgehende Luft ersetzt werden 
durch seillichesUerbeifliessen gegen den Ausgangspunkt desStromes* 
Flg. 1. Den einfachsten Fall treffen w ir da an, wo ein 

«inselner Punht A der £rdoberfliiohe (Fig. 1> 
erwärmt wird, und zwar wird hierin den 
sehatürten Räume B die erwärmte Lull 
hinaufgehen, während die seitlichen Lad« 
messen C und D allmählicfa herabfehea 
und bei A einfliessen, um nach ihrer Er- 
wärmung in dem Strome B sich zu er- 
Erscheinungen dieser Art sind insbesondere von Espy 
in Betracht gezogen worden : so z. B. führt er Falle auf wo in 
Folfe eines Brandes in einer Stadt, oder in Folge eines grossen 
Feuers an einer amerikanischen Prairie eine gewaltige Luitsänle 
■II Rattoh vermisehl hei ruhiger Atmesphäre sn etaer Höhe von 
mehreren tausend Fuss emporstieg. 

Hier ist der Vorgang selbst so einfach und der Zusammenhang 
Ton Ursache und Wirkung so klar, dass über den Erfolg kein 
Zweifel obwalten kann ; wir gehen desshalb auf einen zweitenFall 
über, welcher vom vorhergehenden darin vorzüglich sich unterschei- 
Fig. 2. det, dass die Luft seitwärts nicht herbeiströmen kann. 
Es sei A B C D (Fig. 2) eine Luflrnnsse, welche 
durch die Wände AC und BD und durch den 
Boden AB zusammengehalten wird, in CD aber 
eine freie Oberfläche hat. Wird hier die Temperatur 
des Bodens AB durch eine conslante Wärmequelle 
langsam erhöht, so werden die am Boden anlie- 
genden Lufttheilf^en erwärmt und steigen in die Höhe, wogegen 
die zunächst darüber befindlichen Theilchen mit dem Boden In 
Berührung kommen, sich ebenfalls erwärmen und dann in die 
Höhe gehen, um in gleicher Weise durch andere ersetzt zu 
werden. 
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Dieser Vorgang »I Tom vorhergeiMiHleii vdUig verscUe«, 
den : anstatt eines Stromes der sich aufwftrts bewegt^ findet liier 
mir ein andauernder Ortstansdi statt, indem die am Boden lie- 
genden Tiieilchen durch die sanMchsl darüber befindlichen Tbeil- 
chen erseist werden. Betraditen wir den Weg» den ein uiw 
sprOngltch am Boden befindUdies Tbeilchen a mrUcklegt, so 
haben wir zu bcrücksichligeii dass der Druck der Flüssigkeit 
und somit das specifische Gewicht der Tiieilchen nach Oben 
ahnimmt: in Folge dessen steigt das Thcilchen a nur so weit, 
bis es in eine Schichte cd von gleicher specifischer Schwere 
gelangt, und hier gleicht sich seine Wärme gegen die zunächst 
liegenden Tbeilchen ab; indem aber die darunter befindlichen 
Theile, sowie sie nach und nach mit dem Boden in Berülirong 
treten, höher hinaufsteigen sinlit das Theilchen a weiter herab' 
und kommt cum zweitennmle mit dem Boden A B in Bertihning; 
Die immerwfthrende Wiederholung desselben Vorganges wird 
nur Folge haben 

1) dass die Theilchen abwechselnd steigen und fallen, ohne 
je weit von ihrer ursprünglichen Lage sich zu entfernen, 

2) dass die Wärme nach und nach in die höheren Schichten 
hinaufgetragen wird, 

3) dass durdi die Wfirme die ganze Hasse ausgedehnt wird 
und die OberflSche CD steigt. 

Von einem aufsteigenden Luflslrome kann unter solchen 
Voraussetzungen keine Rede sein : die einzige constant progres- 
sive Bewegung besteht in der allmählichen Ausdehnung der 
Flüssigkeit und der daraus hervorgehenden Erhebung der Ober- 
fläche CD, die der Natur der Sache gemäss nur ganz langsam 
Stattfinden kann. Diese Wirkungen werden noch insbesondere 
aufgehalten durch eine gewisse Cohäsion oder Zähigkeit der 
Luft, wovon der mächtige Elnfluss durch verschiedene Experi* 
menle nachgewiesen werden kann. 

Dauert die Erwärmung des Bodens bloss kurze Zeit, so ge- 
langt die Wärme nur bis zu einer bestimmten Höhe^ wir wollen 
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sagen bis EF; dabei dobnt sirh die Masse AEFB aus und be- 
wegt die darüber gelagerte Masse ECDF aufwärts. Wilrde die 
Expansion der untern Masse augenblicklich stHltfiiuien, so 
mttsste eine Yermehrung des Druckes eintreten , weil die obere 
Masse wegen ihres Trägheilsmoments erst allnifthlich In Bewe- 
gung gebradit werden könnte. Bs wflrde femer splter eine 
Vermindening des Druckes folgen, weil die obere Masse einmal 
in Bewegung gebradil, fiber die Gleichgewichtslage hinausgehen 
wQnle. 

Ist die Wärme des Bodens AB eine periodische Grösse, 
die durch den Ausdruck 

a sin (bt 4* c) 

dargestellt wird, so wird in einer beliebigen Htthe h die TenKi- 
peratur später eintreiTen um die Grösse 

qh, 

and die Dir den Boden geltende Grdsse a der Periode in Folge 
der Ansslrahlung naeh geometrischer Progression mit der Hirtie 
Yerminderl werden, so dass man sur Zeit t die Wärme 

ae sin (bt + c — qh) 

erhalten wird. 

Setzt man den Ansdehnongs-CoefRcienten der Lufl = a, 
so ergibt sich die Htthenansdehnung derselben 

= [k «to (bt + c) — q OOS (bt + c)] 

oder 

= m sin (bt c — f) 

wenn 

gefeilt wird. * 

Hiernach besteht die Wirkung einer periodischen Erwär- 
mung darin , dass die Luflmasse allmählich an Ausdehnung zu- 
und abnimmt, und mithin die darüber befindliche Luftmasse 
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CDEF in einer mdi der BrwUnnong OberamiluDmandm Period« 
steigt und fiiUt. 

Die Gleichung dieser Bewegung erbfiK mm mtf folgende 
Weite. Es sei die mittlere Hdbe der linie EP = Ii, die IKAe 

zur Zeit l = h + <ifts Gewicht der Luflniassc C D R F == P, 
so ist die Expansivkrafl der Luflmasse ABEF gleich dem 
Gewichte 

p ^> -i" »P sin (b t + c — f) p 

Ii + * 

wofür mit hinreichender Genauigkeit der Ausdruck 

P (j'^ sin (bl + c - f) - I) 

substüuirt werden kann. Wird dann die der Zeiteinheit ent- 
sprechende Fallhöhe mit Vtg bezeichnet, so hatmandieBevregungs«. 
gleichung 

= ^sm(bt + c-f) -g-jj 
Das Integral Ist 
X = ste (b t + 0 - f ) + A eos ^ + b) 

Das letzte Glied drückt die Osdllation aus weldie stattfinden 
würde, wenn die Hasse CDEF durch einen verticalen Stoss 

aus der Gleichgewichtslage gebracht würe und fiUlt hier weg. 
Der Druck aul den Boden beträgt 

Ti r sin (bt + c — f). 

g. — b» h * 

Ist die Temperatur des Bodens nicht gleich, sondern all- 
mählich zunehmend von A bis B, so wird die OberflSche bei D 
schneller steigen als bei C; in Folge dessen muss eni lieber- 
ffiessen der Luft von D gegen C, und weil dann* der Druck der 

Luflsaule AC vermehrt wird, ein ullniiililiihes Sinken derselben 
und eine Bewegung von A gegen B stattfinden. Es kommt 
hier also eineCirculatioa der Luft zustande, die sich au den 
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aber als eine obere and untere horizontale Strömung von entgegen- 
gesetzter Richtung gcslalliH und wobei die Grösse von dem 
Temperatur -Unterschiede zwischen A und B, von dor Raum« 
Ausdehnung, von der Dauer der Erwärmung und von dt'ii Hin- , 
dernissen der Bewegung, namentlich von dor Reibung abliängl. 

Die Grösse der Grundfläche A B und die MtenAiichen AC 
und BD sind bisher gar nicht in Betraclit gekoronen, and haben 
auch auf den Erldig keinen wesentHdien Binfluss. Bei der An- 
wendung, welche wir von den erhaltenen Resultaten machen, 
handelt es sich immer um eine grosse Strecke der Erdoberflllche, 
und da die Temperatur- Aendemngen , die in Stunden Tor- 
kommen, nach den Besliinmnngen von Welsh nur auf eine 
Höhe von einigen tausend Fuss sich erstrecken, so kann die 
GrundQache den sonst vorkommenden Dimensionen gegenüber 
nur als unendlich gross betrachtet werden. Sollen für ir- 
gend einen Punkt in der Milte einer solchen Fläche die ein- 
tretenden Aenderungen besümmt werden, so kommt es auf die 
Beschaffenheit der Begrenzungswände AC und BD gar nicht an, 
wenn sie nur das Abfliessen der Luft verhindern. Was die 
Cirpulation betrifft, so reducirt sie sich für einen Punkt in der 
Mille der FIftcfae auf eine entgegengeselzle Strömung In der 
Höhe und auf dem Boden. 

Fasst man unter Berücksichtigung der letzt erwähnten Um- 
stände das Vorhergehende zusammen, so erhält mau die Wir- 
kungen der Envärmung wie folgt: 

1) die Erwärmung eines Punktes erzeugt einen war- 
men Luflstrom nach Oben und ein Sinken der källem 
. Lnft daneben, 
Z) die glelehmässige ErwSrmung einer Flflche 
von unendlicher Ausdehnung erzeugt keinen Lufl- 
strom na<& Oben, sondern nur einen allmählichen Ueber*» 
gaii^ der Würme von den tiefem auf die hohem LufV- 
thoilclien, und in Folge dessen eine Ausdehnung der 
|4ufUDasse nach Oben und eine Erhebung der Oberfläche, 
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wobei eine Zunahme des DradKes auf den Boden wenig* 
atent vom Anfimge eintreten muw, 

3) eine periodische Erwflrmung einer qnendllch 
ausgedehnten Fläche bringt ein periodisches Steigen 
und Fallen der OberflMche zn Stande, wobei die Aen- 
derung des Drucl^es auf den Boden um so j^rösser ist, 
je schneller die Zu- oder Abnahme der Wärme vor 
sich geht, 

4) eine Erwärmung einer unendlichen Fläche 
nach einer Richtung hin zu- oder abnehmend 
unterscheidet sich von einer gleichmassigen Erwärmung 
nur dadurch, dass swei enigegengesetsle Ströme und 
zwar ehi oberer Strom von der wimiern cur iüilteni 
Gegend, und ein unterer Strom von der kttitem zur 
Würmern Gegend eintritt, vorausgesetzt dass die Ver- 
hältnisse von Wttrme-IntensitMt, Raum und Zeit die Eni- 
stehong einer Circnhition zulassen. 

Ehe unternommen werden kann diese Lehrsätze auf die 
tägliche Bewegung des Luftdruckes anzuwenden, müssen wir 
erst die Beweglichkeit der Atmosphäre näher untersu- 
chen, denn nicht bloss von den wirkenden Kräften sondern zu- 
gleich von dem Widerstande und der Reihung hängt es ab in 
wie weit eine Bewegung realisirt wird. Dass die Lufl, wenn 
sie durch engere Röhren bewegt wird, sehr grossen Widerstand 
findet, ist durch Versuche nachgewiesen worden; auch ist be- 
kannt, dass bei Leuchtgas -Rdhren, die über einen Fuss' im 
Durchmesser haben, selbst der höchste Gasometer- Druck nicht 
mehr im Stande ist, ein hinreidhend starkes Ausströmen tu be- 
wh'ken, wenn die Länge eine gewisse Grenze flberschreitet. 
Welchen Widerstand aber die Bewegung grosser Luftmassen 
erfährt, kann man aus den bisherigen Versuchen nicht ableiten, 
und es bleibt nichts anderes übrig als auf indirectem Wege 
eine approximative Bestimmung herzustellen. 

Wenn auf der Oberfläche einer ruhigen Wassermasse eine 
Welle erregt wird, so besteht die Bewegung darin, dass 
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Fig. 3. 



(Fig 3) die einzelnen Wasser- 
säulen abde, bcef... ab- 
\vt clisolnd an Höhe zu - und 
abnehmen, mit einer corre- 
spondirenden Ab- und Zu- 
nahme der Breite oder dei 
Durchmessers. Die ganze Be- 
wegung einer Wassersfiale er- 




streckt sich ven b bis n, and die Zeit, welche diese Bewegung 

in Anspruch nimmt, wird grösser oder lileiner sein, je nachdem 
die Bewegh'chkeit der Masse grösser oder kleiner ist. Die 
eben erwähnte Zeit ist aber gleich der Zeit, welche die Welle 
in ihrer progressiven Bewegung von b nach b' braucht, und 
wird mithin der progre^tsiven Geschwindigkeit der Welle umge- 
kehrt proportional sein. 

Daraus folgt dass man die progressive Geschwindigkeit der 
atmosphärischen Wellen ais Maass der Beweglichkeit der At- 
mospbfire betrachten kann. 

Schon die Beobachtung des Barometers an einer einxelneii' 
Station beweist dass die Beweglichkeit der Atmosphire sehr 
gering ist, da das Steigen und Fallen des Ouecksilbers, ausser- 
ordentliche Falle ausgenommen, immer in liingern Intervallen 
aufeinander folgt. Direcle öestimrnung^en liefern die stündlichen 
Beobachtungen, welche von 1830 angefangen zur Zeit der Sol- 
stilien und Aequinoctien gemacht und von Birt und Quetelet 
berechnet worden. Nach Angabe des Letztem legen die at- 
mosphärischen Wellen Im Mittel 3 bis 6 MeHen in der Stunde 
surQcky so dass eine plötsttcbe Erhebung der Luft in Wien erst 
nach 8 — 16 Standen in Manchen sich fiassem würde. 

Einen weitem Anhaltspunkt geben die Zusammenslellungen 
von Buys - Ballüt worin dargestellt wird wie weit der Baro- 
meterstand über oder unter dem Mittelwerthe steht. Hiebe! 

(8) Arwijkingen TSR TenperatBoren BaroMterstand op TeleFlaalsei 
In Baropa. 
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wird eine Niveau -Linie MN angenommen und in Bezug darauf 
die Wellenhülic angeg(?ben. Gesetzt eine Welle bewege sich 
von b nach b^ so wird, wenn der Wellengipfei in b ist, der 
Druck in A grösser, in B kleiner sein und bis der Wellengipfel 
nach b' gelangt, ist ein Umschlag eingeU'elen, indem der Druck 
jetst in A kleiner und in B grösser ist; somit zeigt jeder 
Umschlag an dass ein Wellengipfel vorüber gezogen ist 
Gleiche Bewandtniss hat es mit jedem Wellenthale, und da eine 
ganze Welle ans einem Wellenberge nnd einem Wellenthale 
zusammengesetzt ist, so hat man auf jede Welle zwei Um- 
schläge zu rechnen. In den Zusammenstellungen von Buys- 
Bailot hat es nun gar keine Schwierigkeit die Umschlage zu 
zählen, und somit hatten wir ein bequemes Mittel um die Zahl 
und daraus die Geschwindigkeit der vorüberziehenden Wellen 
zu beslinunen. VergUMchen wir nun einen beliebigen Ort z B. 
Dresden mit den herumliegenden Orten München, Wien, Krakau, 
Hamburg, so ergibt sich die Anzahl der Umschläge wie folgt: 



Entrernuiig 

Juli 1855 Aag.i855 Sept 185i> Mai 1856 in Meilen 



von 


München 


12 


13 


12 


17 


50 


99 


Wien 


13 


13 


11 


17 


50 


99 


Krakau 


4 


6 


13 


9 


60 


99 


Hamburg 


16 


15 


12 


19 


52 



Im Ganzen ersieht man hieraus dass im Mittel 6 Wellen im 
Monate vorüberziehen, mithin die Bewegung einer Luftsäule 
abdc von der grössten Höhe eb bis zur geringsten Höbe en 
lUnf Tage erfordert 



Damit stimmt der Umstand überein dass, wenn an zwei 
nicht weit voneinander entfernten Orten die Höhe der Atmo- 
sphäre verschieden ist^ d. h. das Barometer an dem einen Orte 
mehr als am andern Ober oder unter dem Mittel steht^ die Ans« 
gleichung nur sehr langsam vor sich geht. So findet man z. B. 
U Yeigleichung des Luftdruckes in Hof und Mttnchen (Ent- 
fernung 33 Metten) dass im Juni 1841 der Barometentuid in 



« 
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Hof^ vom 1. bis 5. dann tm 2& und 29. constant nngeftlir 
Vs Lfnio zu hoch, tm 8. und 9. dagfegen constant zu tief war. 
Aehnliche Beispiele lierert jedes Monat 

Im Ganzen folgt hierans dass bei den Bewegungen dei* 
Atmosphäre Reibung und Widerstand von sehr grossem Ein- 
flüsse sind, d. h. die Atmosphäre als eine relativ zähe Mnsse 
betrachtet werden muss, und die Entstehung einer Circulation 
einen beträchtlichen Zeitraum erfordert. 

Versuchen wir diese Lehrsätze auf unsere Atmosphäre an* 
Fig. 4. zuwenden. Von der Erde T (Fig 4) sei die 

eine HälfU von der Sonne beschienen, so* 
dass in a der Sonnenuntergang, in e der 
Sonnenaufgang eintritt so wird von a bis b eine 
Zunahme, von bbls c eine Abnahme der Tem-^ 
peratnr stattfinden. Da die beiden Räume a b und 
bc eine Ausdehnung von mehr als 1000 i(eo- 
graphischen Meilen hnben, so dürfen wir mit allem lUdito sie 
als „unendlich ausgedehnt" betrachten, und da ferner in dem 
Räume ab auf 100 Meilen nur eine Temperatur-Aenderung von 
höchstens V, Grade, und im Räume be eine Aenderung von 
V« Grad triflt, so ist es nach den oben angeRIhrten Angaben 
einleuchtend, dass innerhalb einer 24stflndigen Temperaturperiod» 
eine wahrnehmbare Circuiation der Luft, — d h. ein oberer und 
unterer Strom — nicht zu Stande kommen kann, und diess um- 
so weniger, da die Stromrichtung von Vormittag auf Naclmiitlag 
in die entgegengesetzte übergehen müsste. 

Einen directen Beweis hielur finden wir in dem Unjslande, 
dass die Gesammtheit der vorliegenden Windbeobachtungen 
keine Spur davon liefert, dass Abends der Ostwind und Mor- 
gens der Westwind vorherrsche. Ueberhaopt kommt in Gegen- 
den, die ferne vom Meere und vollkommen frei liegen wie z.B. 
ui Hünchen keine tägliche Periode der Windrichtung vor, mit 



(9) Annalen fnr Mettorotogie nnd Erdmagnetismus I. Heft S. 105. ' 
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Aonuilime des eimlgen Falles der bei consUintein Ostwinde 
eintriU und dessen Verlanf darin besteht , dass der Ostwind 

Abends fast gänzlich nachiüsst und Morgens wieder beginnt, 
ganz im Widerspruche mit dem Erfolge den eine CirculaUon 
hervorbringen würde. 

Aus den obigen Bestimmungen fol^t, dass ein aufsteigender 
oder absteigender LuRstrom gar nicht existirt'**, und die einzige 
M'irkung der Warme darin bestellt eine periodische Ausdehnung 
und Ziisemmenzichung der Atmosphäre, d. h. eine periodische 
Zu- und Abnahme der Höbe derselben entsprechend der oben 
entwickellea Formel 

«äff 

X = \^ sin (bi 4- c — f) 

SB Stande zu bringen. 

Sollen die Constanten dieser Formel naher bestimmt wer- 
den, so muss man unhedinp^l zugestehen dass die Mittel, welche 
sich zu diesem Zwecke darbieten , in hohem Grade mangelhaft 
und unvollkommen sind ; ich begnüge mich desshalb damit bloss 
Mäherungswerthe zu suchen und die Grenzen zu bezeichnen, in 
welchen sie eingeschlossen sind. 

Ans den weiter unten angeführten Beobachtungen folgt, 
dass die durch die Wärme entstehende Vermhidernng des Lull- 
druckes ihren stfirksten Betrag im Allgemeinen drei Stunden 
nach dem Maximum der Temperatur erlangt^ mithin 

f = 45» 

geselEt werden muss. In Folge der Gleichung 



(10) Von localen Circulationsstrumen ist hier nicht die Rede. Solche 
kommen in Gcbirgs^PjS^enden lägiich vor and können auch über einer 
Ebene, worin die Erwärmung des Rodens imi^ieich ist, entstehen, haben 
jedoch uie eine grosse Ausdehnung und scheinen gar nicht bis zur 
Haha, wo 4ia Wolkan tehweboB, sd gelaagen, denn stcu bemerlit man, 
dass die Wolken aaeh horiaontaler, nfeht nach Torllealer Rioblnng ge- 
aehiehtet aod gdagert sind. Die von Hm. Hennessj iMobadktolen rer- 
tlealen Lnfibewegangen (Bfl]». of tke Brit Assoei 1857 & 30) sind u 
den loeaiaB n »ehaaa. 
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erbäU man für diesen Fall 

q = k. 

Um die Grösse k n bestimmen , hat man die ligliche Pe- 
riode der Temperatur an hdher und tiefer gelegeneo Ponkten 
10 vergleichen; indessen gelangt man anf solcliem Wege wm 
sehr verschiedenen Werlhen. So ergibt sich, wenn man die 
Hdhen in Pariser Fuss ausdrückt 

ans 'Genf nnd St Bernhard . . k = 0.000054 
aus Madras und Dodabetta . . k = 0.0001 10; 
zugleich erkennt man dass in den verschiedenen Monaten die 
Werthe sehr verschieden ausfallen. 

Gegen diese Bestimmungsvveise ist jedoch der sehr gegrün- 
dete Einwand zu erhellen^ dass auf dem St. Bernhard und Do-, 
dabetta neue Warme erzeugt, nicht die von der untern Station 
der Luft Ibrtgepflanate Wirme beobachtet wird. Ich habe 
desshalb aus den Luftfahrten von Weish" eine Bestimmung ab- 
zuleiten gesucht, indem ich die Abnahme der Temperatur vom 
26. Aug. bis 21. Oct. 1852 in der Tiefe und in der Hdhe^mitr. 
einander verglich. Hieraus fand ich 

k =1 0.000026, 

wobei allerdings wieder in Frage gestellt werden kann , ob die 
wahrend eines Tages und wahrend eines Monats eintretenden 
Aenderungen in gleichem Verhältnisse zu einander stehen« 

Die obige Formel enthält noch die Constanten b, g und 
h, wovon die zwei ersten, wenn man als Zeiteinheit die Stunde 
annimmt^ folgende Warthe haben 

g = 391500000 
b =r 0,2618. 

Was h betrifft, so können wir uns der Mühe Überheben 
einen Werth dafür zu suchen, da wegen des grossen Betrages 
von g offenbar ist dass der Factor 



(11) Ab asooaat of fonr baUooa asceats. Philof. Traat. 1853 p.3U. 
tläCLia 8 
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auch wenn fQr h der grtate sniiiwtga Wcrfli f enonnnen wM| 

der Einheit gleich gesellt werden kann. 

Bieniicli nimmt die oben filr x gfegehene Gleichung die Form 

* = + e - f) 

an, nnd wenn man diesen Werth in den Gleidiongen S. 98 
aoiislltoirt^ so findet man dass die Lufimasse P In Folge der 
Expansion der daronler befindlichen Luft stets langsam and 

ohne merkliche Beschleunig un^r sich bewegt, also auch der Druck 

auf den Boden keiner Acndening unterliegt. * 

Eine Aenderung des Druckes auf den Boden kann nur 
dann zu Stande kommen, wenn ein Widerstand angenommen 
wird. Um die Wirkung eines der Geschwindigkeit proportionalen 

dx 

Widerslandes — rg ^ an bestimmen, hat man nur dieses Glied 

der rechten Seite der dritten Gleichung S. 98 hinzuzufügen. Die 
Integration der Gleichung würde dann grössere Schwierigkeit ha- 
ben, da aber der Widerstands-Coelficient r sehr klein sein wird^ 
so darf man in dem damit multiplidrten Gliede für x den Werth 
Selsen den man erhtfll» wenn r r= o ist. Hiemach eigibt sicb,^ 
wenn man nach der Integration für 

g 

g - b' h 

die Einheit subatiiuirt 

X = m sin (bt + c — 0 — mrbk ooa (bt -|* o — 0> 
oder wenn rbh = tg i gesetzt wird 

«iVH-i'«b»fc' . . ... 
= v/.^-h. ««(tt + c-f-A). 



« 



Digitized by Google 



• 



lOT 



Die Aendening des Druckes beträgt 

^ 08 r b h . - 

p vwr ~'^'" + "-'^ 

Da l sebr klein sein wird, so erMen die oben flir q wni 
k gfefimdenen Bestinimimgen keine merkliehe Aenderang, uni 
es ist mur nocb nötbig für die Grtfsse h eben Werth xn emü- 
fefai. In dieser Beziehung begnüge ieh micb dtmft den Zu- 
sammenhang von h mit den übrigen Conslanten durch eine Reihe 
von hypothelischen Fällen nachzuweisen, in der Vorausselzung 
dass a = 3*, ae -""'=: OM sei, und die In Folge der Erwärmung 
eintretende Aenderung des LuAdruckes O'^'^IO betrage. 

Stellten und Fallen 
Hohe k Wertb tob k der Lifloberiitehe Widerstaadi- 
Far.Fuss Pufifer Wnn CoefTicirnt r 



20.000 . . 0.000170 ... 59 

30.000 . . 0.000113 ... 92 

40.000 . . 0.000085 . . « 129 

50.000 . . 0.000068 ... 180 



0.0000439 
0.0000440 
0.0000495 
0.000059& 



Man siebt hieraus dass in keiner isalässigen Voranssetcnng 
das Steigen and Fallen der Lufloberflttdie viel mehr als 100 

Fuss betragen wird, eine Bewegung, die, da sie erst in Zeit 
von 6 Stunden zu Stande kommt, viel zu langsam ist als dass 
man ihr die Benennung „aufsteigender und absteigender Lull- 
strom^^ beilegen könnte. 

Bei diesen Rechnungen war es nur beabsichligt durch Sab- 
stitutiott eines in der Wh-kttohkeit nicht bestehenden einfachen 
TerhiOtnisses den Zusammenhang swischen Wirkung und Ur- 
sadbe deutlich zn machen , nicht ein strenges Resultat zu er- 
zielen. Zu lelzterm Zwecke würde es nöthig gewesen sein die 
Bedingungen des Problems viel vollständiger zu berücksichtigen. 

Bisher haben wir die Erdoberfläche als vollkommen kugel- 
förmig glatt und Überall von gleicher Beschaffenheit, die Atmo- 
sphäre ab vollkommen frei von Wolken betrachtet. In der 

8* 
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Wirfclidikeit ist dieM nicht der Faily and somit mtaen in dem 
oben beschriebenen Erfolge Hodificationen eintreten. Handelt 

es sich um kleinere Local- Unterschiede ^ so gleicht sich die 
Verschiedenheit des Druckes durch seitliches Abfliessen aus; so 
z. B. erwärm l sich die Luft ganz anders über einer freien Ebene 
als über einein eingeschlossenen Thale, ganz anders über einer 
sandigen Fläche als über einem Binnensee, ohne dass in dem 
Gange des Luftdruckes irgend eine Einwirkung sich kundgäbe; 
eben so wenig wird eine Einwirkung bemerkt werden,, wenn ein- 
leine Wolken in der Lud schweben , oder einzelne Landstriche 
mit Nebel bedeckt sind. Stellt man sich dagegen vor, dass ein be- 
trSchlUcherThefl der Erdoberfläche mn (Fig. 4) mit Wasser bedeckt 
sei, so wird die Erwärmung durch die Sonne geringer ausfallen 
als Uber dem festen Lande am und nb, und an den Grenzen m 
und n mnss eine horizontale Luftströmung erfolgen, die sich 
jedoch nicht weit erstreckt, wie durch die Beobachtuncr der 
Land- und See-Winde entschieden nachgewiesen wird. Im Gan- 
zen wird also der Erfolg darin bestehen, dass die Expansion 
der Luft, mithin auch die Aenderung des Lufldrucixes über mn 
wieüberam und nb nach g leic hem Gesetze eintreten muss, 
die Constanten aber verschieden sein werden ^ und an den 
Grenzen ein nlhnühlicher U^bergang staltfindet. 

Ein ähnliches Verhältniss tritt ein wenn ein beträchüicher 
Theil der Srdoberfltiche mit einer Wolkendecke op tiberzogen 
ist. Da ein Theil der Wärme durch die Wolken aufgehalten 
und zur Verwandlung der Dunstbläschen in expansibeln Dam|if 
verwendet wird, so gelangt weniger zur Erde und die Expansion 
der tieferen Luftschichten ist kleiner. Demnach wird unter einer 
sehr ausgedehnten Wolkendecke die tägliche Bewegung des 
Barometers, so weit sie von der Wärme abhängt, anders sein 
als in den Erdstrichen wo die Sonne scheint, und auch hier 
findet eine seitliche Ausdehnung der Luft und ein alimählicher 
Uebergang nur an den Grenzen statt. 

Die bisheri(re l'ntersuchimg über die Ausdehnung der At- 
mosphäre durch die Wärme hat den Zweck die Unzulässigkeit eines 
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aufsteigenden Luftstromes zu crwejsen; «e dient aber auch 
zugleich zü näherer Begrttodangp der von mir anfgestellten Er- 
klärung d«* UIgUchen Barometer- OsciUaÜon. 

Zunächst erhellt* daraus dass, wenn man der Luft einen g«» 
wissen Grad Ton Zähigkeit beilegt, die Temperatur eine tig- 
liehe Barometer -OscÜlation hervorbringen muss. Will man die 
Temperatur genauer ausdrücken, so muss man eine periodische 
Interpolattonsreihe von wenigstens zwei Gliedern " anwenden^ 
welche wir durch 

p sin (x 4- P) *f q Sin (2 X 4- 0) 
darslellen wollen. Bezeichnet man die ober Temperatur-Aen- 
derung von 1* entsprechende Aenderung des Barometers mü 
a' und die Verspätung mit f , so erhält man die der Temperatur 

zugehörige tü gliche Oscillation des Barometers 

= — a'p sin (X + P - f) — a'q sin (2 x + 0 - 2P) 
= a?p sin (X 4- P — f ' + 180«) + a' q Sin (2 X + 0 2 r + 180»). 

Die Wärme hat noch einen weitern Erfolg von gleicher 
Art Indem sie einen Theil des auf dem Boden befindlichen, 
dann einen Theil des als Bläschen in der Luft schwebenden 
Wassers in Dampf verwandelt, bewirkt sie ebenfalls eine Ex- 
pansion, und da der Einfluss dieses Processes von den untern 
Regionen in die hohem sicli erhebt, so tritt eine Verspätung 
ein, so dass die daraus hervorgehende Barometer - Oscillation 
durch die Formel 

a"psüi (X + F— f"+ 180^ + a"q sin(2x+0— 2r +180^ 

ausgedrückt werden kann. 



(12) Da die Temperatur nur unvollkommen durch zwei Glieder aas- 
gedröckt wird , so hat man die im Folgenden berechneten Resultate nur 
als eine erste Näherung zu betrachten. Das richtige Verfahren würde 
darin bettehan, die MBittelbar dnreh die Beobechtong fnr den täglichen 
Gang der Teaperntir and dea LaAdraekes gegelMBaa Zakhrelhea aa 
aehaiea, entere mit dem Temperatnr-Ceeineienten la nnltipHeirea and 
mit Berficksichllgung der Verspätung von letzteren nbzusiehen; der Rest 
Wirde die atneephlrisehe Bbbe and Fleth darstellen. 
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Yeroinigl man beide Oscnintionen, so erhilt mm eteen 
Antdnick von der Form 

ap sin (x + P— f+180'») + aq sin (2x+ 2f4-180») 

wo a als „Wiirme-Coefficient^^ und f als Verspätung des Wärme- 
Einflusses beseiehnek werden kann. 

Kommt hiezn noch eine Ebbe und Flath von der Form 

c sin (2x — 2C) 

wo c die Grosse und C die Verspätung^ der Eltbe und Fiuth 
bezeichnen, so ist die ganze Barometer-Osciliation 

ssapain (x+P— f+ 180'')+aqsin (2x-|-0 — 2f4-180») + 

cs!n(2x— 2C). 

Wenn nun sturullicii(; ßaromcler-Beobachtungon aufgezeich- 
net und durch eine periodische Interpolationsreihe von der Form 

m sin (X + •+ n sin (2x + N) 
dargestellt werden, so mnsa dieser Ausdruck mit dem zuletzt 
gefundenen identisch sein, so dass man durch Vergleichung der 
von X dann von 2x abhängigen Glieder erhallen wird . 

m sin (x+M) =:ap sin (x + P f + 180') 
c sin CSx— 2C) = n sin {2x + N) — aqsin (2x + Q — 2f + 1 SO'») 
^ n-aqcos(0 -2r+180»-N) ^ 

C/OS -D 

wobei B erhalten wird durch die Formel 

_ aqsinCQ— 2f+180" — N) 
^ n — aqcos(0 — 2f+l80'— N) 

vid daraas folgl 

Wärme-Coefiident a = 

P 

Verspätung f = P + ISO*» — M 

Grö«oderEl.lK.w.dFtaü.«=: ■» - »^"^ CO :zgf±j§21z£) 

cos B 

Epoche der Fluth = C + 45« = 45** — V. N + V, B. 
Diese Formeln wollen wir nun auf die an verschiedenen 
PunJiten der Erdoberfläche gemachten Beobachtungen anwenden; 
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damit jedoch eine leichlere Uebersicht erhalten werde, habe ich 
die TaJieUen und die daraus abgeleiteten Interpohitionsreihen am 
Ende Tweinigt, und stoiie hier hlost dieRerallate nebeo einander. 



I. Resalutle aas den BeobtchloBgeii des ganzen Jfalves. 

a) barometrischer Wärme-Einfluss. 



Ort 


Breite 


d. Warne- 
Einflusses 


n iiniie- 
Loeffi- 
elent 


Eporhc «!<•» M 


iilffliuns I 1: 

: Warme- 
bintiuss 




0 , 






w aiirr£>i II 


« ciiiri Ct. 


Petersburg 


■ 59 57 


0.0 r> 


0 008 


h 

1. 41 


h ' 
12. 20 


(iadicniienharg 


56 50 


0 <li7 


0.018 


2. 48 


2. 22 


Bariiaul ^ , 


53 20 


O.Oüä 


0 020 


2. öl 


lo! 31 


Greenwieh^' • 




dei2 


0 005 


2. io 


14. II 


NertschimiL 


Si 18 


Ol 1-2 


0 0i3 


2. 52 


5. 28 


Brüssel. 


50 51 


0 (III 


0 010 


2. 37 


i. 37 


Pra^ 


50 5 


0 106 


0.051 


2. 37 


5. 51 


VN icn -idfi , 


is n 


0.061 


o.m 


2. 3 


S. 50 


MfiiH lirri 


48 8 


0 052 


0.020 


2. I i 


5. 15 


Toronto 


43 4«J 


0 163 


0 064 


2. 24 


7. 48 


Tiflis 


41 41 


0 281 


0093 


2. 46 


4. 28 


Madrid 


40 25 


0.186 


OO.-)! 


3. 14 


6. 7 


Philadelphia 


39 57 


0. 1 80 


0.092 


2. 57 


6. 22 


Pekin 


39 54 


0 324 


0.101 


3. 5 


5. 59 


Madras 


13 4 




0.142 


2. 32 


5. 51 


St. Helena 


—15 55 


0 076 


0 068 


2 2 


8. 17 


Melbourne^ 


—37 48 


0 I i? 


0 050 


2. 12 


4. :><) ' 


Uobarton t 


—42 53 


0.131 


0050 


2. 16 


2. 41 















Da es für die Enlwickelung des Warme -Einflusses von 
grossem Belange ist ob die Sonnenstrahlen auf den Boden selbst 
oder aof eine den Boden bedeckende Wolkenschichte treffen, 
ausserdem der Erfolg von der Feuchtigkeit der Luft und der 
Bodenoberflüdie «bhüngt, so war sa erwarten dass der Wärme- 
Binfloss in verschiedenen LocalitSlea yerschieden sein werde» 
Diess wird auch durch die Talielle bestSUgt. 

Ans der nSheni Prftrung der einzehien Zahlenwerthe er^ 
geben sich folgende Resultate: 

(13) Bs ist hier aar das erste Glied der fih'Teaiperatar- aad Baro- 
■eter-Oseillallim berechaetea latcrpolatioasfonaelB lieriehsiohtiget 
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1) in PoUTsburg , Grceiivvich , Brüssel beirügt der barome- 
triscbe Wärme-Einfluss nur 0,'"01 , und ist zu klein als 
dass man den darauf bezüglichen BesUmmungen irgead 
ein Gewicht beilegen könnte; 

2) in Calberinenburg, Barnaul, München^ St. Helena beträgt 
der barometrische Wärme-Einflius 0,'''06, ond die Epoche 
ist im Mittel 6^ 36' Abends (Verspätung 4^ Tn 

3) in Nertschinsk, Toronto, Madrid, Philadelphia, Melbourne, 
Hobarton beträgt der barometrische Wärme- Einfluss 
0/"16, und die Epoche ist 5^ 34' (Verspätung 2^ 55'*, 

4) den grössten barometrischen Warme-Einfluss treffen wir 
in Tiflis, Pekin, Madras an; er beträgt im Mittel 0/"29 
und die Epoche ist 5" 26' (Verspätung 2^ 38'). 

Es scheint dass je grösser der barometrische Einfluss ist, 
die Verspätung um so kleiner wird. Im Allgemeinen kann man 
eine Verspätung von drei Stunden annehmen. Als abnorm er- 
scheint die Epoche in Barnaul (zu spät), und in Catherinenburg 
ond Hobarton (zu früh). 

b) Ebbe und Flulh. 




Petersburg 

CathcrineubBrc 

Barnanl 

(irecriwich i . 

Nertschiosk ^ 

Brüssel 

Prag 

Wien 

Miinchon 

Toronto 

Tiflis 

Madrid 

Philadelphia 

Pckln 

Madras 

St. Heleiifi 

Melbourne 

Hobarton 





Grösse 
der Ebbe 


EpO( lie der 
Fluth 




umI Fluth 




Par. Lin. 


wahre Zeit 








0028 


10. 18 




0 030 


10. 24 




0 058 


9 40 




0.119 


8. 50 




0.083 


9. 37- 




0.108 


10. 2 




0.113 


10. 14 




0.128 


10. 12 




0.097 


10. 2 




0.148 


8. 51 




0.102 


9. 59 




0 119 


0. 43 




0.181 


9. 10 


0.169 


10. 13 




0.43(» 


9. 40 




0 335 


9. 43 




0.204 


'9. 49 


0.197 


9. %\ 
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Während in der vorigen Tabelle ein überwiegender Einfluss 
der Localität sich herausstellte, finden wir hier eine merkwür- 
dige UebereinsUmmung in den Epochen, und eine regelmässige 
Abnahme in der Grösse der Bewegung vom Aequator gegen 
die Pole, womach es keinen Zweirel unterliegen ktnn^ dtie ei 
liier am ein aUgeneinee^ von der Localitilt nsrin gans geringem 
Maasse bedingtes PhUnomen sich bandelt. 

Was die Modificationen belriffi, welche von der LocaKtit 
abhängen, so bemerkt man vor Allem dass in der sfldlichen 
Halbkugel die Ebbe und Fluth grösser ist als in der nördlichen, 
ohne Zweifel eine Folge des Umslandes dass auf der nörd- 
lichen Halbkugel mehr Festland vorkommt, und die rauhere 
Oberflächen der Bewegung der Atmosphäre Hindernisse ent- 
gegenstellt. 

Die Höhe ttber der Meeresfläcfae scheint ohne Einfluss atn 
sein. Zugleich muss man aber sugestehen, dass die Abnahme 
der Ebbe rnid Ptuth vom Aequator aus gegen die Pole betrttcht- 
Uch rascher Ist, als sie bei einer homogenen BeschalTenheit der 
Atmosphäre sein sollte. Im Mittel kann die Epoche der Finth 
auf O** 38' festgesetzt werden. 

Bei einigen Orten tritt die Flulh früher ein als es sonst im 
Allgemeinen die Regel ist, und gI(M<:hzeitig findet man dass in 
solchen Fallen die Höhe stets etwas grösser ist als sie nach der 
geographischen Breite sein sollte. Ob dieser Erfolg von ähn- 
lichen Umständen 9 wie sie bei der Et)be und Fluth des Meeres 
steh wirksam leigen^ bedingt wird, lässt sich erst entscheiden 
wenn eine grössere Anzahl von Beobachtnngsstationen vor* 
Kegt. 
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Diese TabeUen liefern, wie ich glaube, den volIsUndfgsten 

Beweis fUr die Richtigkeit der von mir anfgestellten BrlclSrnngr 

der täglichen Bewegung des Barometers, indem sie einerseits 
zeigen wie das erste Glied mit dem monatlichen Gange der 
Lufl-Temperalur genau übereinstimmend zu- und abnimmt, also 
als Wirkung der Temperatur erscheint, während das zweite Glied, 
man mag die nordlicheren oder südlicheren, die tieferen oder 
höheren Stationen betrachten, immer in ähnlicher Weise sich 
gestaltet und sowohl wegen der Doppel-Periode in 24 Stunden 
als auch wegen der Unabhängigkeit von den Jahresxeiten we- 
der einem directen noch einem Indirecten EtnOusse der Tem- 
peratur zugeschrieben werden kann. Die kleinen Modificalionen, 
weldie bei dem xweilen Gliede eintreten, hüngen mit der Con- 
fignratlon der Erdoberfliche und der Declinition der Sonne 
zusammen in einer Weise, die erst näher bestimmt werden 
kann wenn hiezu hinreichendes Material gesammelt ist. 

Entschieden geht aus den Beobachtungen der nördlichen 
Stationen hervor, dass im Sonuner die Flulh etwas später, im 
Winter etwas früher einlrifTt. doch beträgt der Unterscliied kaum 
eine halbe Stunde; in der Aequatorial - Zone und in Süden ist 
kaum ein Unterschied zn erkennen. Die Grösse der Fluth 
scheint beträchtlicher zu sein wenn die Sonne am Aequator sich 
beÜndety wie folgende Relativ- Zahlen (aus 4 nördlichen und 3 
sttdlicken Stationen abgeleitet) beweisen. 



relative GrSss« der Flvih 



sidliche Stationea aSrdllelkt Statioaea 



Januar • 

Februar 
Mfirz 

April . 
Mai • 
Juni , 
Juli . 



. . 1.06 . . . 1.12 

. . 0.87 . . . 1.08 

. . 0.99 . . . 0.95 

. . 0.96 . , . 0.8G 

• . 0.93 . • . 0.95 

. . U4 , . , im 



. . 1.11 ... 1.09 
. . 1.01 . . . 1.16 



106 ... 1.10 



August 



Digitized by Google 



t m mmt t taMMM Jm Bmmi&rw» 119 

vMStn Mm« dier Ffaitft 
iMliirlit SUtifiMi ■frtHthir SUUomb 

October . . « 1.12 • • . 1.04 
November ... 1.02 .. . 0.99 

Deccmber . . . 1.13 . . . 1.02 

Um zu zeigen, wie wenig die alrnospliarische Ebbe und 
Flutli von localen Luflsröinungen abhängt, stelle ich hier die 
gleichzeitigen Beobachtungen von Madras und Bombay von 
April bis December 1845 nebeneinander, und hebe den Umstand 
hervor dass östlich von Madras und westlich von Boinbuy das 
Meer llegt^ also die dadurch erzeugten localen StrdmangeB ia 
entgegengesetstem Sinne sich bewegen mfissen *^ 



a) Barometrischer Wärme -Binfluss 



1 

Hoaate 

— 


Wärme- 
Eiufluss 


WÄrme- 
Coefftcicnt 


Epothc des 
Maximums 
der WArme 


BpMiB «n laxi- 1 

numt dN Wlrair- 

ElnOusMi 


Madras 


Bombay 


Madrai 




Madfaa 


B«iabay 


1 

Madrai | Boaibay 


April 

Mai 

Juni 

Jnli 

Aug. 

Sept. 

Oct 

Nov. 

Dm. 


0.395 

0.243 
0.318 
0321 
0.381 
0.316 
0.246 
0.103 
0.133 


0.279 
0.24'.» 
0.12? 
0.U74 
"0.086 
0.193 
0.238 
0.226 
0.210 


0.240 
0.114 

().ir.r> 

Ü.ltij 
0.195 
0.202 
0.162 
0.068 
0.111 


0.150 

0.228 
0.162 
0.121 
0.116 
0.263 
0.223 
0.167 
0.150 


1. 46 

4 

1 2. 19 
1 2. 10 
1 % 18 
' 2. 33 

2. 52 
2. 32 
2. 27 


h , 

2. 14 

2. 38 

2. 31 
% 31 

2. .53 

3. 16 
3. 3U 
S. 35 


h , 
5. 29 

5. 31 
5. 17 
5. 14 
5. 41 

5. 9 

5. ö:^ 
4. 42 

6. 42 


b , 

7. 47 

8. 12 

8. 3 
Jl. 3 
10. 18 

9. 1 
7. 44, 
7. 32 
7. 32 



(IS) Von den Beobacbtangen in Bombajr Ist mir nor der eluige 

■•ch dazu anvollstäadige Jahrgang 1845 (Orlebar, Boabaj Maicn^tical 
and Mcteorological Ohscrvations. 1845) zagekoBiiea; deneaaBgeachtet 
glaube ich dieses Material benützen zu müssen um zu zeigen, wie ein- 
fach in der Wirklichkeit die Verhältnisse sind, zu deren Hrkhirung Hr. 
Dove ausser den complicirten Hypothesen, die er gewöhnlich anwende^ 
AocJi s|>ecietia Modifii;atioAen za Hilfe zu nebmeii genüthiget war. 
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b) Ebbe md Flmh. 





GrftiM der 


• fipoche 


Monate 


Bbbe luid Flath 


der Ploth 












MOm 




■■Im 










h , 


h , 


April 


0.337 


0.389 


9. 39 


10. 23 


Mai 


0.359 


0.389 1 


9. 43 


10. 18 


Juni 


0.317 


0.340 


10. 11 


10. 25 


Juli 


0.279 


0.331 


9. 43 


10. 13) 
10. 91 


Aug. 


0.312 


0.355 


9. 32 


Sept. 


0.339 


0.438 


9. S3 


10. 12 


Oct 


0. :{'.).-. 


0.435 


9. 41 


10. 10 


Not. 


ü.4()l 


0.430 


9. 45 


10. 5 


Dec. 


0.430 


0.431 j 


9. 3ä 


10. 4 



Ungeachtet der völligen Divergenx der lociileii YerhältaiMa 
und des enormen Unterschiedes m der Regenmenge geht die 
atmosphärische Ebbe und Fluth an beiden Orten mit der voll- 
kommensten RegelmSssigkeft und Crielchfftrmigkeit vor sich ; und 

dass die kleinen Abweichungen nicht in dem Phiiiionien selbst 
liegen, sondern in dem Umstände duss die Zahl der Beobach- 
tungen nicht hinreichend war, um die Zufälligkeiten zu elimi- 
niren, wird sogleich erkannt werden wenn man diese einjährigen 
Bestimmungen von Madras mit den oben gegebenen mehrjäh- 
rigen Resultaten vergleicht. 

Einen weitem Beweis dass die alinosphärische Ebbe und 
FUith durch Kräfte bedingt ist, auf welche locale Trübongy 
Feuchtigiceit und Würme icelnen Einfluss ausüben, habe idi 
durch Trennung der trüben und heitem Monate und Tage ge- 
liefert^*. Aus den Httndiner Registern wurden nämUch die 



(16) Ueber die Frage ob die tägfidie Scbwankang det BanNietert 
dnrch die Emärman«? der Brdeberfliche allein erUftrt werdea kaaa, 
oder ob sie theilweise einer koaBüaeheaKfalliBfeiehriebea werden Bma8«> 
Pagf. Aaik QUY 261. 
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trüben und heilem Mofiute der verschiedenen Jahre, dann die 
trüben und heitern Tage in gesonderte Verzeichnisse gebracht 
und zu vierteijfihrigaii Resultaten rereinigt. worats dann (wenn 
4eT Kürze wegen Noy., Dec., Jan. ab Winter; Febr«, Htfrs^ 
April als Frihlingr; Joni, Joli als Sommer; Aog., Sept 
Oet. als Herbst beieiclinel werden) folgende Inlerpolalfons- 
reihen liarvorgingen: 

elftes CUied: baronetrisoher WXrM^Sinflnss 

heilere Monate trübe Monate 

Winter 0 036 sin (x + 170° 39') 0.013 sin (X + 123M4') 

Frühling 0.057 sin + 58') 0.005 sin (x + 225'' 7') 

Sommer 0.148 sin (x + 183° 32') 0 1 00 sin (x -f- 203» 3') 

Herbst 0.070 sin (x + 174« 0') 0.060 sin (x4-188M30 

zweites Glied: ataMMphiirische £bbe und FlHth 

' beKere Monate trübe Monate 

Winter 0.072 sin (2x + 154* 34') 0.077 sfn (2x 4- 157* 45') 

Frühling 0.115 sin (2x -f 151* 6'} 0.112 sin (2x -f 152M4') 

Sommer 0.107 sin (2x + 144M i') 0.115 sin (2x + 146° 9') 

Herbst 0.111 sin C2x + 146* 3') 0.096 sin C2x + 149« 5') 

erstes Glied: Larometrischer Wärme-Einfluss 

heitere Tage trübe Tage 

Winter 0.065 sin (x + 120« 51') 0.025 sin (x+ 87*250 

MUtttg 0.103 sin (x + 148* 48') 0048 sin (x+ 13*24') 

Sommer 0.182 sin (x + 164* 29') 0.064 sin (x + 183* 46') 

Herbst 0.112 sin (x + 158* 20') 0.020 sin (x+ 30* 9') 

tweitef Glied: ttmosphSrisclM Ebbe und Ffailh 

heitere Tage trübe Tage 

Winter 0.074 sin (2x + 153M7') 0 080 sin (2x + 1G.V 00 

Frühling 0.119 sin (2x -|- 151« 54') 0107 sin (2x -(- 147" 51') 

Sommer 0.110 sin (2x + 142« 380 0.106 sin (2x + l^i6" 380 

Herbst 0.118 sin (2x + 151« 26 ) 0.110 sin (2x + 150« 53 ) 
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Hieraiu Iii n eotnelraieii da», wübraBd Woltai, fkMf 
Regen und Schnee den Terapenlor-Einflnes bis tnf den driltM 
und vierten Theil vennindern, die atmo^phärisciie Bbb« ind 
fluth sich vollkommen gleicli bleibt Ich betreohte diese 

neben den oben schon aufgeführten Thatsachen als einen ent- 
scheidenden Beweis, dass die aliuospiiarisciie Ebbi^ und Fiuth 
einer kositu sehen Krafl zugeschrieben vverden mu&$^ deren 
Silz in der Sonne zu suchen ist. 

Bei der alniosphärischen Ebbe und Fluth wiire noch eine 
Wirkung zu berücksichtigen gewesen, zu deren nuiierer Unter- 
suchung mir jedoch keine genügenden Beobachlungsdata zu Ge- 
bete standen, nämlich die Wirkoag, welche durch die- Ebbe nnd 
Fluth des Meeres erzeugt wird. 

Stellt msn sich eine Insel vor, welche mitten im Weltmaivf 
sich befindet, und nimmt man an dass das Wasser um z Pariser 
Fuss sidi erhebe, so wird die Atmosphäre um eben so viel gehoben 
nnd der Erfolg ist derselbe als wenn das Barometer nm x Fuss tiefer 
gestellt \vürd(!, in welclieni Falbi das (jueeksilber um 0,"'Ü08x 
(Par. Linien) steigen niüssle. In St. Jlelena kann die Sonnenfluth 
etwa 1 Fuss, die Mondflulh 2'/, Fuss betragen, und hieraus wird 
eine correspondirende Oscillation des Barometers von 0,'"008 
und 0,'"020 entstehen. Es ist merkwürdig dass der letztere 
Betrag genau mit der von Hrn. Sahine aus den stündlichen 
Barometer- Beobachtungen auf St. Helena abgeleiteten almosphä- 
jrisehen Blondfluth Ubereinstimmt. £s kann nicht in Zweifial ge* 
jiegen werden, dass auch auf grdssern Inseln und selbst an de« 
Kflsten des Continents der Einfhiss der Ebbe und Fluth merk- 
Jifih sein wird, um aber den Rinfluss zu erkeafet reloht 9$ 
nicht hin die Mittelwerthe zu berücksichtigen, sondern es müssen 
die Tage an welchen eine grosse, und die Tage an welchen 
eine geringe Erheljung des Wassers stattgefunden hat, von ein- 
ander getrennt und mit den barometrischen OsciUationeu ver- 
glichen werden. 

Wenn man die Sicherlieit der bisher gefundenen ResttUatO 
)>eurthej|ien will, ^ wuss berücksicbüget werden: . 
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1) dass der tägliche Gang des Barometers fiir keine Station 
auf 0,'"02 genau bestimmt ist; 

2) dass der tägliche Gang der Temperatur durch die Loca* 
IHäly WO das Thermometer aafj^ebtfngt i»t, mehr oder 
weniger modificirt wird; 

3> dass in Folge dieser Umstände die GrOsse des Wäme- 
BinHusses und der EM>e und Flnlh bis auf den Betrag 
von 0/^*02, die Epoche der Ebbe wid Fhrth bis auf den 
Betrag von 20 Minuten, die Verspätung des Wärme- 
Einflusses bis auf den Betrag von 40 Minuten unrichtig 
sein kennen. 

Wie weil die Unsicherheit gehl, wird am besten durch die 
Unterschiede beurkundet, welche sich ergeben wenn man zo- 
erst 24 Stunden dann 12 Stunden zur Berechniing der Con- 
stanten bentttBt Nimmt man z. B* St. Helena , wo die Bewe- 
gungen regelmässiger sind als an den meisten fibrigen Stationen^ 
so erhält man fttr die Oscillation des Lnftdruckes (Par. IJn.) 

aus 12 Stunden: 0.'"07ü sin (x + 1 38') + 0.'"317 sin C2x+Ij30I60 
aus 2i Stunden: 0.'"084 sin (x + HO» 12 ) -|- 0."'27U sin (2x -[- 142*^ lä'j 

dann iUr die Oscillation der Temperatur (R^aum.) 

aas 13. Standen: S.«13S sin (x + d9« 25') + 0.U40 sin {%% + 56* 24') 
ans 24 Standen: 1.M38 sw {x-^W V) + 0.«446 iln (2x + 73*14') 

Ich lasse nun hier die Tabellen und die daraus abgelei- 
lete» bterpolatioiislrelhen folgen und bemerke dazu im Allge- 
sMiteeiis 

1) dass nachdem an einigen Orlen von Stunde zu Stunde, 
an anderen nur von zwei zu zwei Stunden beobachtet 

worden ist^ es der Gleichförnriglcell und Vergleichbarkeit 

wegen fllr zweckmässig gehalten wurde, überall bloss 
die zweislündlichen Resultate herauszuheben, wobei alle 
Zeitangaben in mittlerer Ortszeit ausgedrückt sind; 
Z) dass eine ßeduction der Thermometer- und Barometer- 
Stände auf gleiche Scalen unnöthig schien, und demnach 
die «vprttngüehea Zahlen ttberall beibebalten worden sind* 

9* 
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HinrichUicb der eiiixebien Statioaeii igt folgcndat sn 
Wfihnen : 

1) fär Pelersburg wurden die Zahlen aus dem von den 
Director des physikalischen Central- Obserratorinnis in 
Petersburg Hm. Staatsralh Kitpffer herausgegebenen 
y^Compte-Rendu 'Annuely Anii4e'1857'' entnommen , und 
sind die Mittel ans 15jährigen Beobachtungen. fMe Be- 
sliinmiiny:en gölten für die geraden Stunden, miltlere 
PtUersburffor Zeil; da die Aufzeichnung nach Göltinger 
Zeil gesclH^lle^ ist, so muss eine Heduction vorgenommen 
worden sein, worüber ich keine näheren Miltheiiungen 
gefunden habe. 

2) Für Calherinenburg sind die Zahlen aus dem ,,Comple- 
RenduAnnuel, Ann^ 1852, 1853, 1854» 1856, 1857'' 
zusammengetragen worden, und amrassen die Jahre 
1849-1855 mil Ausnahme des Jahres 1853. 

3) Fttr Bamaul sind die Zahlen aus dem ,,Compte- Renda 
Annnel, Ann^es 1853, 1854, 1855, 1856, 1857^' entnom- 
men, und beziehen sich auf die Jahre 1850—1855. Bd 
1853, 19 54' miniere Ortszeil kommt eine auffallende 
Abweichung des Baroinelorslandes vor, und es wurde 
angenonniien dass der angegebene Stand in Folge eines 
Druckfehlers um 0,1 zu tief ist. 

4) Für Greenwich sind die Aufzeichnungen von 1841 — 
1847 benützt worden , und zwar -die monatlichen Mittel 
wie sie von Hm. Airy in „Magnetical and Meleorological 
Observatlons made at the Royal Obsenratory, Greenwich, 
1840—1847, roitgetheflt sind. 

5) Für Nertschlnsk wurden die Jahrgänge 1849—1855 ans 
dem ,;Compte-Rendn Annuel, Ann^e« 1852—1857'^ ent- 
nommen. 

6) Fttr Brüssel findet man alle Bestimmungen vollständig 

zusammengestellt in Hrn. Quotelet's „Ch'mat de Belgique"; 
die Barometer - Oscillalioiien sind aus den Jahrgängen 
1842 bis 1847 iad,, die Temperatur -OsciUationen aus 
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den Jahrgrängen 1841 — 1844 (beide unvollständig) ab- 
geleilet Da« bei dam Laltdiucke md der Temperatur 
veraduedeoe Jahrgiinge benttlst worden, bildet fbr den 
Zweck der gegenwirligen Unteraochong einen sehr we* 
sentiiflien Uebelsland. 

7) Für Prag habe ich die Erp^ebnisse der Beobachtung nicht 
l>eigerügt, weil sie vollsländig sclion ziisammenpfostelll zu 
finden sind in Hrn. Jeiineks AldiandliinGf ..Ueber den 
täglichen Gang der vorziiglichsttMi Kleinenle aus den 
stündlichen Beobachtungen der Prager Sternwarte abge* 
leitet/' (II. Bd. der Denksclir. der math. - naturw. Claaie 
der kaiserL Akad. der Wissensch.) Aach die Interpo- 
lationsreihen sind ans dieser Sdirift miverfindert abge- 
dmckt; es moss Übrigens bemerkt werden dass, da in 
Prag nicht an allen Tagen sSrnrntllche Standen anfge- 
zeichnet wurden, den Resultaten ein geringeres Gewicht 
beigelegt werden muss. 

8) Für Wien wurden die von Hrn. Krell In den „Jahr- 
büchern der k. k. Cenirnl- Anslnlt lür Meleoroloijie^ und 
Erdmagnetismus^' 5 , 6. und 7. Bd. mitgetheilten monat- 
lichen Mittel der reglstrirenden Instrumente, die Jahrgänge 
1853 bis 1855 incL nmrassend, bentitst. Was die Inter- 
polatfonsreihen betrifft, so stimmen die auf das Jahres* 
mittel beziigllchen mit den ttbrfgen Stationen übereln, 
wogegen bei den monatlichen Reihen zwar das zweite 
Glied eine genaue Uebereinstimmung , das erste Glied 
aber eine auiTallende Abweichung zeigt, welche dahin 
zu erklären ist dass die Ablesungen des registrirenden 
Barometers einer Correction wegen der Temperatur be- 
darf. Aus diesem Grunde konnte die Grösse der Ebbe 
und Fluth und die Fluth-Epoche nicht berechnet werden. 

9) Für München habe ich die beobachteten Zahlenwerthe 
nicht beigefügt 9 da sie voUstündig im III» Supplement» 
bende der Annaten der Münchner Sternwarte (Monat- 
lidie oad jährliche Resoltate der an der k, Sternwarte 
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126 Sitxung 4ei' math.-phjf*. Claau vom 8. Februar 186». 

bei München von 1S25 bis 1856 angcslelllen meteoro- 
logischen Beobachlungen) gedruckt sind; daselbst S. XXI— 
XXiiI ist niioegeben, wie die Grösse der Ebbe und Flulh 
und die Flulii-Epoche berechnet sind. Das oben S. 110 
erklärte Verfahren würde insbesoudere für die Winler- 
monate etwas verschiedeno Werthe gegebeo haben. 

10) Für Toronto sind die Beobachtungsdatii «is den von 
Um. Sabine herausgegebenen „Observations n»de at the 
Magnetical and Heteorological Observatory al Toronto 
in Canada'^ enlnomoien; sie nmCusen die Jahre 1843 — 
1848 ind. 

11) Für Tifiissind die von Hm« Moritz niitgethelltenBestinimnngen 

. inKupffer's „Compte-Rendu Annuel, Ann6es 1854—1857'* 
benülzt worden; sie beziehen sich auf die Jahre 1852 — 
1855 incl. In dem Jahrgange 1855 bei 8 •'20' Ortszeit 
kommt eine aulTaliende Anomalie in dem Barometer- 
stände vor und ich habe angeiionimen dass durch 
einen DrucJifehier der Staad um 0,2 zu gross angege- 
ben ist. 

12) Die Bestlnimungen von Madrid, den Zeitraum von März 
1859 bis Sept 1861 umfassend, weichen vpn allen 
Übrigen ab insoferne, als die Adkeichnungeii von 3 su 
3 Standen gemacht wurden > und ausserdem die Stunde 
3 Uhr Morgens fehlt. Für letztere Stunde wurden die 
Werthe durch eine graphische Interpolation bestimmt. 

13) Für Philadelpiiia sind die in A. D. Bache's „Magnetic 
and Meteorological Observations, Girard College, Phila- 
delphia^^ mitgetheilten Bestimmungen benützt worden; 
sie umfassen die Jahrgänge 1842, 1843 von April — 
Dec, 1844, 1845 Jan. bis März. 

14) Die fieobachtungsdata für Pekin findet man in Kupflfers 
,,Compte-Rendu Annuel, Ann^es 1852 — 1857^$ sie um- 
fassen die Jahre 1850 — 1855« 

15) Die ZaUen fttr Madras shid aus den » ^^Meteorological 
Observations^ Madras 1841 — 1848'< mi^ethettten Be- 
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obachlungen berechnet; sie umfassen die Jahre lHi2, 
1843, 1845. Das Jahr 1844 mussle weggelassen wer- 
den, da in dem der hiesigen Sternwarte gehörigen 
Exemplare der Beobachtungen der Bogen S. 5--8 

16) Fttr St Helena findet man die Beobachtiragidali »h 
sammengestellt In den Ton Hm. fiabine heranagegebene» 
„Observatioiis made al Ihe Magnetical and Heteorological 
Obscrvatory al St. Helena^% Vol. 1 und II; sie umfassen 
die Jahre 1841—1845 incl. 

17) Für Melbourne wurden die Beobachtungen von Hrn. Neu- 
meyer (Results of Ihe Magnelicai, Nnulical, and Meteoro- 
logial Observalions made al Iho Fiagstaff Observatory, 
Melboome) benutzt; sie uuifassen nur einen Jahrgang 
(Hirz 1858 bis Febr. 1859 incl.), geben übrigens (mit 
Ausnahme vom Mai) Resultate, welche sehr gat mit 
den andern Stationen liberefaistimmen. 

18) Die Bestimmungen fttr Hobarton findet man iHsammen-> 
glislelll in den von Hrn. Sabine herausgegebenen ,.0b- 
servations made at Ihe Magnelicai and Meleorological 
Observatory at Hobarton, in Van Diemen Island"} sie 
iimfossen die Jahre 1841 bis 1848 incl. 



Digitized by Google 



BUnmg ißt wutfL'päit9, CImm pm a JjilnMr 



< 

.+ 

S— 
'oo 



< 



< 

+ 



»rt t-o CO oo »n «fl« <-« o ~. ^ 

C»* CO m 00 kf? M i^i 3^ «« t-^ 06 vj» O 



30 O «O tO O *H 30 lA c« 0^ 10 M 

« © * •! o fr* « o o r* 
oew««4v«ooooooc«ooo ' . . 



^o«oooooo©o»«ooo© 
oopi^ooooSooooooo 



' o 



,+ 

30 



< 



O ifl o r-. --3 r-- -o »P5 ao -«^" = 
OOOÖÖOO^Ov^ «STw« O «M «4 



■aoö 



oo 



Ci m o 

«i^ X» fc^ 10 IC» 



^* j»'« « f • « 



M <o.i$ d&»o «0 00 



»rs 

' CO 



SS « 3C 
CQ OO 



>-: > 

O C»t so O 



CO e <e oo 
^ o ei^ o» 

SSI to o CO 



T- ! 



>A 



C O t— '-O 

« «-« oc ?c 



I - o r> XI 

CO C» « 



■«^ oo CO 
^ t- 



CJi 10 -y^ 

CO c» r< fo 'Ä 



oc — 'o 
»— CO c< CM 



PO 



i' ^ 



CO 



c-i 10 

10 CO o 



n »-1 -r* 

X — > 00 



?0 3v o 
00 >o ^ 



CO 



»oook>»«<»'coo»ooni»on<seo-^ 



© oO 



© O © © © 



— e" 



E ä S . S 



_ B d E 



btis 

i: « 



JS es 



s 
es t. 



^ .«^ AI — 



SS 



yi s i: 



w CO 

TS _ « a> 



■c 



ac ^ H H cu o- S cc 



1^ 



IT? 

+ 

•■o 



+ 



4- 

+ 
+ 



4- 



CS 

CA 



ö p «isp oc; p d c5 d © 

il 'mi » » K il J i m Jt. ■ -. 

doddddöddd^dddd 

o eo o ao «»5 >♦ «© o «*♦ e*5 QO « , 

^^1^^^ * '* *^ ^0 

Cv» t-» »O O 3C OO O t— --TJ -*«' X O 3* 

^ ?■» O C'* -™ O "vO «O I 

9odc>edd©©9^dd©d m 

^y* ^HJ^-^H^"V ^ ^* .w 9 f* W I 

OOO— C**"»-<OOM-^»-~ f I SD 

m««if»»?mo©©©90t^«^:=C' 
eo.oe.eQp©©oe«^©©© t o 

'ij ^imi ^^.s^^w^A ^ ' — ; 

<doooeooooeoeoee -^.^ o 

— . -. -CS oc o © o o 

©©0©©*-i©©©©r^©0««© -}-^ 

ö d o od d © 9 o o CK ^-<?o o •a^ö 

•^MC»©©*A'nof^i!^ecoooo<F« •<T^ 
^ ^ ^^» C-» 1- rt c» j 30 

©ocooÄOodd^ooo© 
iO ff» ^> •* 

< . 

■ ©©•■•^^•^©©©o-^o-«-N©© © 
tu 

- c_ - 3 § S * 



s 



I 

ja 
a. 



I 



Digitized by Google 



t 



B 

O 

a 

o 



o 



0 



SS 
4) 



s 

Od 



a 

o 



o 

o 

o 



1 . 1 




Ss 








v> 








s 


s 




9 


* 


























> 




0 


0 


C» 






n 
n 






0 


0 

0 








e 


« 

— 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 
• I 






0 


0 






0 

t— 






U3 








0 
■# 


0 


e 










0 










0 


0 


»—1 


• 




s 




M 








Ml 






9 


s 


fO 




• 
























•4 


bic 
s 




00 


0» 




0 


00 


0 


00 

>«(• 




«9 

0 




»>. 


0 


< 


e 














0 


Ö 


9 






• 






•* 






CO 




















0 


• 


• 


• 








• 

0 


• 

0 


• 

0 


• 


• 

CO 


• 



vi «4 



o 
o 



in 



et 



KS 



eo 



CO 



CO 



«MI 

ei 



«19 



CO «o 



CO 



o 
o 



in 



CO 



«4 «i« 



CO 



CO 



o 
o 



CO 



eo 
tn 



<^ <^ ^ 



Ca« 



00 



SO ^ 



•O 



et 



o od 



et 



a 

s 

I 



Digitized by Google 



Lamont: OscHlattm de* Barometers. 



131 




Google 



o 



S 8 



5 ^ 



O 



o 



CO 
to 



et 

t4 



to «O 



•* o 



o o 



<0 

lo 



et 

CO 



WH o 



lo 

a6 



od »r» 



CO 



S 9 SS 
^ «; 



S S :S S 



m 

o 

S 


j Sept. 






12. 50 1 


9. 23 


to 
Mi 


3. 80 


c4 


1. 20 


0. 41 


o 
o 

• 


o 

«1 


7. 53 


11- 60 

j 


n einzelnen 


i Aug. , 




U. 13 


13. 70 


11. 23 


6. 75 


3. 75 


2. 09 


o 
o 


CO 

WH 


o 

o 


3. 76 


8. 96 


CO ' 
«<< 


"a 




14. 13 


13. 95 


12. 05 


CO 

o6 




«4 


0. 85 


0. 00 


0. 46 


5. 03 


9. 56 


12. 95 


in de 


Juni 


o 


16. 76 




*s> 

0i 


9. 63 


5. 18 


2. 64 


1. 04 


0. 00 


1. Ol 


6. 53 


11. 74 


oo 


ratur 


Mai 


e 


14. 41 


13. 63 


11. 47 


7. 51 






lo 


o 
o 


0. 47 


5. 19 


9. 77 


12. 71 


'empe 


April 


• 


13. 78 


13. 30 


• 


SS 


4. 15 


2. 39 


« 




0. 00 




8. 22 


• 


der I 


März 




10. 20 


9. 77 


• 

to 


«H 

WH 

* 


2. 72 


1. 82 


o 


0. 57 


00 '0 


0. 72 


4. 80 


8. 58 


alion 


Febr. 




6. 31 


6. 00 


3. 83 


o 


1. 70 


1. 20 


0. 73 


0. 30 


0. 04 


0. 00 


1. 87 


4. 73 


Oscill 


Jan. 


e 


s 


4. 40 


2. 74 


1. 87 


1. 70 


1. 41 


s 

• 


0. 53 


0. 23 

1 


S 


1. 00 


3. 60 


iche 


Stunde 


M 


o 


3. 20 


5. 20 


7. 20 


9. 20 


o 

trH 


CO 


15. 20 


17. 20 


19. 20 : 


21. 20 


o 


bc 

••CO 




• 



•3 

I 



Digitized by Google 



Lamont: OtciUation dei Barometen. 



133 




Digitized by Google 



134 Sit%uH0 der maik.-phys. Vlaste vom S, Mruar i8$i. 



4 .«» «« «tf ^ <f ^ « 

•( 4« ^ ^ dl 4t ^ # ^ 



es 
C 

o 



c 
'S 



o 



o 



50 



CO 



«• 0» ü) 



^ ^ « •! 



«5 ^ 



•4 



Ml 
s 



4 

-4- 



CO 9» 

«ö <9 



o ^» CO 
9 9 ^ C*9 



<4 i 



S 



4> 

i 



o 

I» 

O 



61) 

■TS 



s. 
-f. 



I- 



e» «4 M 
e: k4 «4 •( 



«<i <4 



o 

«tf «6 «<: ^ 



CO *n 9 C4 »n 
^ 4» ^ ^ M 



i» C< 9 OO O 



M OO 9 



aO 



M 9 9 



r 

9 OÖ 
Mi >A 



OD lO «9 t« 
^ M «4 



4l 



4^ 



«»» t-- ifs 



t-i CO ^ o c* 



et m e>* ^ V« 9 o 



B 
OS 



9 c* 9 <e 

e>« ff« 9 9 



w4 9 O 9 v4 

o o o o o 



9 M <« 



I II r r ^ .fj .11- 



4 

'S 

3 

m 



Digitized by Google 



tsamoni: OtcUlaÜon des Barowuter», 135 




Digitized by Google 



136 Sitzung der matk. phys. Vla**e vom 8. Februar i8€». 




n to m «p« o 00 «8 o lo <o 

^e»Ö9>tf:*<>ci«^öoöeot^ 
in m m o >n >n •4< 

oOMMapaoooaOifJoeoooo 

r< CJ CS >fS i<» O lO o 

CO o o CS tn CO 00 ^ o in t--> t'>i 

•*t^'*e»oos»p*«iWoi?9 0 
Oc*«^^oome*5t^oOin»n 

O?*ifj»N?SOM-«l'00O00t- 
C>^«SOC4Or0<0C»O00C^ 

°t«Ie>o6<b««e<>e<»v«öööta 

Sou^moooomOknoDoo 
oo^*eo90aoc^Okn(Ooo 

" OOOOCOOOOOOO 
*0^'^^OÖO^***«03ÖO^ 

_ ^jl 



e 
i5 



c 

es 
o 



sr 



CD 



0 

oe 
o 



c 

o 



o 

CO 

O 

«03 



o 



CO 



s 



es 



U 

1« 



es 



e 



Google 



Lamomt: OsciUation des Barometers, 137 




Digitized by Google 



138 Sitzung der math. phps. Vlaste vom 8. Februar 1969, 




Googl 



% 




Google 



140 8U%mny der math.-pkps. Ciasse vom 8. Februar 186$. 




Googli 



Lmiomt: ^$eMmiion du Baramtert, 141 

^ ;t 2E ^ 9 sT;» ^ g ^ . 

^ ^ ^ o ö d o ^ ^ o 

o o o ö -«^ ö «I ^ ^ d| ^ 

# « &^ $ s s s :s sj ^ 

^ ^ ^ o ö a a a ^ U d( 

8^ 8 a S S S ^ S £ 5 

* ^ j " ^-j. ^ ^» ^ ^ ^ 

• 

1 



C 



O 



C 

'S 
e 



s 



2 



o 



o 



n. 



ISl 











1 




*s 
o 


s 
•— » 


o 
.c 


tunde 


o 

KB 


CO 





Digitized by Google 



142 Sitxung der müth -phy*. Cltuie vom 8. Februar i869. 



« 
c 
o 

a 

a 
'S 



es 

a> 



CB 

E 



4) 

o 



CA 

o 

o 

ÖD 

'CO 



o 
i5 



O 



a 





















o 
o 


CO 


CO 

o 


22 

00 




e 




















o 


w • 










o 


Oi 
90 


00 




ÖO 






o 
o 


o 
o 








e 






























!>. 


o 
CO 


o 

CO 






CO 

00 






s 




o 


et 




o 






























in 
o 


CO 


00 


in 
ro 


O 

o 


o 






o 
o 


CO 




CO 

c> 




o 








• 


























Alk 








• 

w 




• 

o 


• 










c* 




CO 
CO 




o 




00 


o 


«O 

o 




CO 




o 










w 






w 


o 


• 

o 




• 

CO 








mm 


9^ 
«S 


CO 


o» 

ao 


m 


«o 

CO 




o 
o 


o 


CO 


C9 
CO 




e 






C4 




o 


o 




o 


o 












«* 


»>. 

ao 


CO 




00 


ifS 


-«1' 

CO 


e» 
o 


o 


o 
o 


CO 


00 




e 


>«<■ 


CO 


CM 




o 


o 


o 


o 


o 


o 


V4 


CO 


9: 




o 


00 

1^ 


tfi 
O 


o 


o 


00 




00 


CO 


o 
o 


CO 


CO 




e 






CO 


• 


VN 


ö 


• 

o 


ö 


ö 


ö 




•>* 






CO 


CO 




•* 
«e 


O 


00 


? 


c« 


o 
o 


00 
*N 




<n 

CO 




e 




in 


CO 


wm 




o 


o 


o 


o 


o 









i-O 



00 

CO 



o 



00 ^ 



o 

00 



o 
o 



o 



•«? — 



CO 



»o 

CO 



'■O 



CO 



o 



00 
00 



e* 



»-1 o 



o 



o 
o 



00 

ö 



ei 



o 



•a 

a 
a 



CO 

o 



o 



CO 



O 
O 



CO 



CO 



ö 



o 

o 



o 



o 



o 
eo 



o 



o 



o 



o 

CO 



in 



o 



O 



»N CO 



«r 

s 
'S 



Digitized by Google 



Lamont: OscMaUon des Barometers, 



143 



CS 

c 

o 



N3 



s 



o 
o 

Um 

TS 



V3 

c 

o 



o 

VI 

O 

O 

'S) 

H 



>93 



ja 



• 

« 






o 
© 


*■* 




»n 


o 


o 


CO 


o 

m 


CO 


o 

VS 






o 


o 


o 


o 


o 


o 


ö 


ö 


ö 


• 

o 




• 




OV. 


n 


o 
o 


o 


n 


o 
in 


ifj 


00 


o 
o 


o 


lO 


r- 
o 


o 

«o 






o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 




• 




o 


a* 
o 


CM 


«-«. 


<e 
»o 


wo 


o 
o 


o 
o 




<o 


CO 




o 










o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 




Sept. 


»fi 

es» 
o 


, . 

o 
o 


o 
o 


a* 
o 


o 


o 


t-- 
o 


CO 

o 
o 


»o 
o 

o 


CO 

o 


»n 
o 


*9 

• 

o 




a 


CO 




o 






00 


r-. 
r» 


Ifi 
o 


o 


c* 


»(» 


in 

lO 




-< 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 




"3 


c* 


o 
o 


o 


c* 


•«f 


PO 


30 


»r» 

o 


CO 

o 


c« 




»o 




•-9 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


O 


o 






ff5 


o 


ö 




<D 


o 


•<0 


CO 

o 


o 


CS 


e> 







<o 


o 


iO 




CO 






o 


CO 


o 


30 




c< 


o 


o 








CS 






CO 






o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


CO 




a* 


CO 


00 




CO 






o 




o 


o 


CS 




»o 


CO 













CO 


et 
o 


o 
o 


CS 


>f5 


«o 


CO 
CO 


a* 
o 






o 


«o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 





00 


o 










CO 


CO 


»o 




•* 


CO 


o 


o 










o 






o 


CO 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 






o 




c» 


CO 




CS 


CO 




to 


o» 


CO 


o 


o 


CS 








o 






CO 




o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


ö 


o 


• 



CO 



o o 

eö Iii 



o 



0»MC0kAb«Ov4C0 

^ c< es 



6C e 



'S 
B 



CO 



Digitized by Google 



144 Sii%nng der math.-phy». Clatte vom 8. Februar 1869. 





Digitized by Google 



146 Sitzung der matk. pky. Clatie vom 8. Februar i86$. 



c 

« 
c 

o 



s 

o 
c 

c 
c 



5 

E 



es 

O 

o 

o 
H 



* 

w 
a> 






IT« 




o 


»o 


o 
eo 


ff» 
o 


<o 


o 


<o 


CO 






Q 




• 


• 




ö 




• 




o 




CM 


o6 


• 




OV. 


e 


o 






o 


«o 


CO 

o 


o 
»o 




o 
o 


»O 

o> 


«o 
o 


CM 






















o 


o 




to 








e 




PO 






OD 


a» 
c< 


CO 


o 

00 


o 
o 


»o 


00 

CO 


00 

o 


* 


o 











• 

QO 




eo 






ö 


o 


• 


• 




• 

o. 

&) 


o 




*o 






/VA 


OC 


00 


CM 

o 


CO 
CO 


o 
o 




o 










c» 


o 


«b 






• 




o 




CO 


• 




b'c 

3 


e 




00 


«o 
et 


CO 
»-~ 


CM 

00 


CO 


CM 
00 


00 

o 


o 

lO 


o 
o 


CO 


00 




•< 







ö 




in 




9* 






• 

o 


o 










o 










<o 




•* 


ev 
o 


o 


o 
o 


CM 


00 




•n 






od 


• 


• 


• 


T* 






• 


o 








3 


o 




c» 
qo 




CO 


O 


O 


c» 


O: 


CO 


o 
o 


«o 
o 


CO 








• 










CM 




ö 


o 


o 


• 


cö 






e 






CM 




00 


o 




O 

o 


lO 


o 
o 


CO 
(O 


c» 
»o 














• 


ci 










o 




• 


• 


o. 


o 






«s 


o 


CM 

o 


00 


CS 


o 


>o 


o 
o 


00 


;o 




< 




Ö 


• 




o 




ci 










• 


• 


• 


N 
L. 


e 




c* 




00 




00 
CM 


>o 


CM 

a> 


»o 

CO 


o 




00 


















CO 






o 


© 


CO 


90 




ebr. 


e 


OO 
CM 


o 
o 


«o 


OO 
CJ 






o 


« 


o 
o 






<o 

o 




u. 










00 




CM 




o 


o 


o 




a* 




B 

'TS 


o 


o 


00 




o 

CO 


CO 


CO 


e> 


CO 


o 
o 


o 

CO 


o 


^» 








u» 


in 

mm 




o 


>o 


CO 




o 


o 


»-» 


«O 






U 

c 




o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 




L- 


ja 


o 






CO 




o 


CM 




«0 


00 


o 

CM 


CM 
CM 





<8 



B 

O 

I 



9C 



Digitized by Google 



"S 
s 
o 

es 
o» 
jg 

"öS 

.S 
*S 



VI 



P 



CO 



fco 



o 



CO 



9 



^4 

s 



S: 9 S S 

ö ^. d ^ ^ 



S 9 s 
d d d 



s; 3 9 < 



>*• <D 

O ><9 



ö d 



d 



d d 



S S 8 

d d d d d 



S S S( 

d d d 



» 5 

d d 



d d 



o CO « 

r* o o ?^ »« 



Ol 



CO 



3» O 



o 

d d 



« P4 

o c» 



»i« o •* 

>f5 irt e*S 



CM 



o o 



SS S 8 S st 

d d d d d 



9 a IS 

d d d 



9 9 

d d 



e^i o © 

O CO 



oo o 



S S ä ^3 9{ 

d d d d d 



SS » 

d d d 



d SS sr 



X» CO 

o o 



o 

CO 



CO 



•«I' 



*0 



o 



o <e 



Ii* 



•* CO 



o 



s; S S ;s 

^ <^ a d 



9 29 SS 

d d d 



9 S 8, 
d d d 



o 



o o» 

o -»^ 



r> c» o» 

iO CO 



ö 



o 



d d d o( <d 
^ ^ 



0 

O 

ce 



Digitized by Google 



SUzuHg der matk,'$fkpt. CkU40 omh 8, WitMmr iSSM, 



>fS ^ *H 



o — < 



o. 



N 



J3 



a 



"O 

e 
s 



MS •< ^ o ^ 



o o M ^ «o o n 



m ^ 9» m m ^ ^ 



to fr« OQ^ lA «9 



>n 90 00 (o 



«4 <«4 ö o «4 



«-« e» 03 o o» 

Ö fc4 <« ö ö «4 



«5 0^ «4^ «4 e c$ «4 



tf» » 

U atf ^ C4 O 



«4 <4i 00 QO <S O 

«ö o 



00 CO fO 

• ■ • « 

«. «« 



I 



o 



a 



o. 

«8 



8 



f. 

U 
b 



i 

5 

Od 



• ■ 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Sitxmng 4tor «HilA.-f»Ay«. CUust vom 8, Ftkrmwr 186$, 



O ;2 



9 + 



Cd 



">*p o 1- 

»--5 



T T^. >n tn ^ s-kn et 7<c 



ooeeooeooooooooooo 



%, •* in o ^ ci 2^ « Äfr^^ o» 00 «o o eo ^ 



o »f^ ^1 1^ o - c>* « c f'» KS s» 



• ^ ^ _i ^ • _i • •■• • • • ••• 

^ <0 OD (SjBlA^f^^'A'A*^*''''^*^*^*^'^ 



<0 >fS 1« •« ifS KS 




^ ^ 



^ »o ««^ - 



I« M 4« 



r< o o o» «n 



»fs r< 

90 30 

^ «4 «• ki #1 •( i( c4 tfi S S 3 ^ m ^ •< 



"«P Oi o 



• • « . 

I S>^_ 5 = 



— : . B 



5 «'S 



. »"»'S 



« . ^: * a 



8 S 



2 « C W5 er 

a ^ s- L. ,s 

a es t. V tm 



'S a ?0C 



sä 



s 



^3 ^ 



CS 



s 



o 



J2 rf 



• • <c es ja 

•Sa: F 2 = 
© 5 2 

.S i 5B ^ «a 



Digitized by Google 



Lawtomt: OsciUaUoH det Barometer». 



151 



+ 

X 

a 

i 

s ^ 

CS = 

O c 



OS =: 



o 

Vi 

O 
I 



03 

c 

9 



9 + 

£ - 

ec - 

00 = 



+ 5 



s 

Cd 



bf) 



X 



:53 •= 



c 

I 



S 



9 



4) 

5 

o 

Im 



s 



0} 



o c» »n oö si o « ?4 %3 00 

C» •* »n — O 

oooooocooooo 
ö o o o ^' o o o o ö o o 

' »£5 « *- O O) X 30 t.n OC ' 

ff^ ff^« c« ««> « »o . 

oooooooos©oo 
oöooooöoöosö 

>n ^ 94 #0 m . 

• • • 

_ n ^ — — ^ 

OOOOOOÖ9ÖOÖÖ 

, »r? — O »n o m o 

C» ir^ o — m *4 ifj 

® rr *^ « ?■> « i>i o 



öooooooooöoö 

- c» «ö 1^ S cö « — . o SV 

M 9* «o « T. 

m m *o i>« o tc m tn 



:::: i. a- " 

3 3 V O i( 

^. X O c 



-5 S -< 



S = 3 
-5 -» 



tu» 



^ a 

^ S 
V s 

ce 

-» 



Digitized by Google 



152 Säzuny dec matk.-phys, CUute vqm S. Fß^upr i86». 



+ 



w 

e 

o = 



c 

o 



s 

o 



1 « + 
9 t 

O e .= 
o 

E 
o 



O 1/3 

l_ - 

es c 



es 



o -5 

~ X 

C IT» -T3 
» ^ = 

s a 

I 

i-t 

Vi 

J II 

Is 1 



o 

s 
« 

0) 



E 

o 



s 


0 < 

167. 5 
170.23 
184.33 
184 42 
186.23 
179.41 
176. 261 
195. 8 
188. 3 
187. 7 
180. ll| 
156. 22 


0143 
0.102 
0.121 
0.135 
0.085 
0 075 
0.079 
0.105 
0.116 
0091 
0099 
8.088 


u 
S 


190. 53 
182. 3 

191. 10 
185. 54 
187. 26 
178. 49 
175 27 
195 29 
186 35 
189 11 
19'). 53 
193. 0 


0097 
0.117 
0.116 
0.138 

0.090 
0.081 
0 084 
0.106 
0.116 
0.109 
0102 
0 090 


o 

QQ Ä 


0 < 
59. 43 

70. 34 

106. 59 

245. 20 

209. 47 

215.30 

202 21 

251.51 

227. 12 

57. 1 

18. 50 

21.29 


E 


0 128 1 

0066 

0 047 

0.021 

0044 

0.079 

0.053 

0.009 

0.013 

0.054 

0 041 

0.129 

»1 


O 

La 

2 CT 

CS 


0 < 
88 1j 
85.21 
91 26 

104. 2 
126 51 
134.31 
127. 48 

105. 13 
105. 2 

98. 42 
89. 55 
79. 2 


« n *.o o ao ^ 00 
e» — »ft ^■»».•«so^w-'^ot^ 


c. ' 

B 

V fr« 

H 


0 ' 

81. 15 
87. 15 
91.42 
94 34 
98. 35 
97. 57 
96. 24 
96.51 
95. 16 
96.31 
95. 38 
89.45 


c 


1.896 
2.811 
4.854 
6 846 
7.289 
8.570 
7.357 
7.210 
6.392 
4 205 
2.. 03 
1.667 


« 
s 
o 


Januar 

Februar 

Marz 

April 

Mai ' 

Jini 

Juli 

August 

September 

October 

November 

Deccmber 

O . kJ W k 'fit 







I 



s 



a 
0 



CS « 



a- ^ 



1 J ^ 



Digitized by Googlel 



4- 



1 t 



15 
f 

i 



^5. 

0 + 

S 'S 

1 2 
* II 
Ss 



I 

E 

Od 

o 



'S 



'35 



1 

N 



I 

Cd 



• Ii 5 xai 



a :J 2? 



o o 




^ Z & R 5 :: 



e M c» e 

^ i<« tf> 



n CT» 

««• lA 



o 
OQ 



«<5 

O t-» 00 OO 

e i; c» *^ 

o ö ö c» 



c ö 



»'S ««!< 



o .-a 



«o o» oo <o 



o CO b«i O 

CO >F- «O 



O C»i O 9k Q 

R s s s a a i 



» ^ 1 Iii il i I i i i 1 



C* »'S ^ 3C 

m HT CO tn >^ 
«•< «e «0 M 



13 



«1« tti 



CO 



flu 

fi 

H 



w 

e 

o 



ae ob 



O 

© fO 

^ ivn' «4 <«* 



CO OD 



CO ^ 



U <9 

^ ~ t. 1- 

14« 



<« 5 'S 



^ ui s s .4 



S SS 

H ^ ^ s a 

„ _ oT w o «> 

< va O S!: Q 



8 
9 



Digitized by Google 



154 Sitzung der matk.-phy*. Ctasse wm 8. Fßkruar 186$, 



9 + 



C 

9 
<** 

OS 

tm 

«> 

B. 

C 



U3 



»TS 



i-S tfl -«!< 
^ »*r 

eö a> 

n T* CT) 



« o « 



««i 1^ tO 

•« to m «■ 



s 



MS « 



00 



«r» «0 

Iii 



e» o 

OD O* 



0» 

e — 



s 



4> 

a. 
S 



*^ 

«s 
e 
o 



•^i «D O tft <N M <e 
M) «1^ 04I M M 

«N '#« -«N «fi ^ 



O »9 

ff* ^ 9-t 

« 

S iS g 



e» CO 



o 



— ar 



«5 e» 



OD 05 

o o 



9 



n * * * « 



1^ 



CO 



«0 M» 



I 



0 30 '^jjy 



Ol 

o 



o 



(O o» 



«e oo 
.00 iP. 



o o o 



QO 00 

tat kn r~ 

#1 «i4 O 

ö o o 



ff^ 



4S m 



M CO 

« ff» 



in •« if» 



«o « C., 

ff* «o 



00 

fft 
ö 



»o oc 



•O O O o 



o o o o o 



in 



?^ «F« ff » 



9> 00 •■>< 
CO •* 



CO o» 



so 

00 O» 



00 00 

•«4 «4 



>Ci -z. <o 
9 «O 00 
•Ö 9« !*4 



C-i vi« 
O »fS 

p -o I 



a -ö •§ *t '= 
Z < S ^ 





L. 












S 


S 




fcC 


«-» 


s 




< 


C/2 



^ O 4> 



ff 



a. 



a 



4 C9 

2. ^ 



Digitized by Google 



rv. 



... 

3 + 
S r 

m j= 

Ii 



O 

CA 

O 
1 



E _ 



08 Ä> _ 
« +1 

^ e e 
I ^ 

I +a 

'S) g 

*S 

M 

o 

I 

CS 

u 
tt 

s 



« ec i's r* i": r» W eo 



• • • • < • _j • 

000090000000 



s 



2 er 



93 



e 

o 



;^ ^ t-. C» tn 30 Tt fO 



i»t es C» 



i»t es Q» 
9 «4 «4 €i 



I 



ao ~* T» 70 ^ o r» 

CO 



^P9«4>4ir^»o«^»x««<»«00 
«i«>A^aO?(0>o>o>«0«^OO 

ööooödööo'ööö 



a>» C< e>» 'T'* 9'* 9k 9* 9k 9k 



2S 



« a 
s 



I/) 



~ - i a 



e 



0 

Gl 

S s 

«El 



TT 



Digitized by Google 



ins Sii»un0 der matk, pky*. Classe wm 8, Mrumr iSÜM, 



c*> 



<i>« CO O «4 QO 

w4 e« o 




I— »O O 

>0 iQ jv» 



5 5 S 



<0 «A 



o o m 

O. 00 



S 5 5 5 § :$ Q 3^55 1 S a 



M <0 W 



MS 



O so ^ 00 

■r* — < -H est — . 



sa r« r« o m 

S S S ? S 

o o o ö o o 



s 5 Ä * 
5 s^s s| ». 



o «a ^ o 

O »1 »>• C»» 

ap *o 

ö o o ö ö 



CO 



O et r« 7; 

>n CO ^ L 

S ?r <2 « CO 



00 t;» *4 CO O ^ 

o> CO «p -^li 

K> M» CO e 0 

CO ci m «C «-I «4 



- s I 

•9 ^ g 

613 a. 2 " 

s «I u o 

•< 9 



JQ 

s 



Digitized by Google 



•m ■ ■ 


1 » 


' 2 §5 ^ 15 Ä ^ 2 ^ S S? 




«» 


0.140 
0.152 
0.138 
0.137 
0.137 
0.110 
0.105 
0.114 
0.140 
0.140 
0.117 
0.147 


. + 

1 1 

CS K 

* II 

3 s ■ 


&> s 

e — 

e 
k 


184. 2 
170. 12 
166. 56 
175. 31 
162. 18 
163. 29 
152.21 
158.26 
172. 53 
166. 6 
178. 58 
188. 8 




200. 43 

139. 41 
163. 21 
126. 23 
160. 28 
146. 24 
152. 50 

140. 29 
148.28 
178. 32 
170. 2 
158. 0 

* 


B 


0.083 
0.111 
0.112 
0.213 
0.192 
0.209 
0.182 
0.175 
0.190 
0.117 
0.119 
0.101 


« B _ 
© .5 

1 ^ II 

1 

er ^ 
es ^« 

1 ^ 

-a 

0 SU 

1 11 

bb g 
«es .2 


s 

IS 

i_ 

V 

a 


48. II 
46.12 
55. 47 
54. 56 
95. 36 
45.13 
16. 48 
58. 6 
66. 7 
68. II 
70. 9 
53. 47 


0.684 

1.306 

1.212 

1.068 

0.399 

0.159 

0.729 
1.237 
1.359 
0.927 
0.992 

1 


46. 36 
41.42 
48. 5 
51.34 
53. 53 

53. 24 

54. 9 
54. 12 
54.22 

55. 40 
53. 0 
40. 58 


2.586 
4.093 
4.686 
5.800 
7.571 
7.719 
9.161 
i 8.233 
6.657 
5.278 
3.071 
2.491 


Monate 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


Ort 


Toronto, 
Fahr, nnd engl. Lin. 



Digitized by Google 



^ä^uay der utalK jt^ys. Clause vom 8. pttUruar 1869. 



SS, 



1 f 



iZ- 



c 
o 



O 
i 



es 
s 

0 

I 



4D 

es 



C 



+ 



E 
o 



OQ 



w O 

'33 



Od GL. 

II 

'S) § 

'S 



o o «o © c- c» CM oO to >« 
g « 9| ^ ^ c* . e|^^«t « w 



tn irm ^ 




»-1 SO «•r 3» 

fit VT) to m (9 ^« 



ÖÖ9OÖ0O0Ö0OO 



^ « s 8 a a « 



QO ao 64 
»- qC e^i o 
c» >o ««■ 



o « ff» o» 

10 <o O 

lA «* 1^ 00 o — 



00000 



o o 



o « jc 



•* o o 
n -*r tri ts 



o o ?>» 

O O »fj 



Vi 



C') ^ 

O Q ^ t^^ 

T$' ^ ä 



fj O M 



— — I- r-s 

o> s^t e>* 90 



O 30 .-. 

•o ^ r» 

e o ^ o» 



*♦ o cri O c~ 00 

lÖ »-I »-"J" »ft 



O 90 00 
CO « 



c< CO >o »?^" IS to tri "«li e4 



t: 
o 



S 



CS 



ja 
S 



es = — 



S S B 

W3 'S. 2 S 

s 4> o 



Digitized by Google 



0i 

1 t 



CS 

e 



o 

MB*. ■ . 'S <^ 



O 
I « 



I 



.5 a 

— 4- 

CO JT w 



0) 



■1 

o. 



SS • 
^ 1 



i 



'5 SS- 
jU. 

• 




1 m 


o^eooooooooo 




C« ^ « « if> 

o o6 oc ^ r-^ r-^ CT- -r- i-> « 

l>« m 1»« o «e i": r~ ''S '— 


j e — 
© 

! ^ 5 

i 


— ' ^ — ^ »7 ~" "~ 

©öoc^'ooöööoö 


, o >n i~ — c c» =^ o -CO 
T> r* 5^ »« »'^ 

o »s. »fs © QÖ <e >^ ^ <ö K> c» x c"» 


E 


M OC M « <*5 CO >rs © ift 12 g :g , 

« M srs n »n oo « *n «ow,»« 
©©©©eooooooo 


et 

i~ 




0> aC 1-^ ^> «o c» 1*5 
»«- o >o -- — c» Ä e» 1— X T» 

* • ■ • '. * • * 


o. 

S 


, ^« 1^ *• Ä — ?» 00 ac O 
»?s »o »ft c» •« ff» **" 

o-«f"e» — — o©t-^ao©c-*^s^ 







9> 



S 2 £i = 

J 'S I ^ 

S 



S Cj s 

7^ -o = 



e 



s 
s 



fcß 'S. 2 i 

55 ^ o a> 

< 03 o c 



o 



s 

CS "bi) 



Digitized by Google 



fl60 Sii%un0 der flMrM.-^*y«. OMwM vom 8. Mruar i86M. 




06 e 

S ■ 

* II 



C 

s 

E 

o 

CO 



Um 

o 



5 + 
Sc 

"II 

ti 

+ 

M 

w 



1 ^ 

» 

s ■ 

V 

ja 
U3 


162. 34 
156. 4» 
155.13 
156. 0 
159. 18 
147. 39 
154.51 
159 31 


so i») if^ 

m o> 
<e «e m 


0.406 
0391 
0390 
0.327 
0 353 
0.301 
0 288 
0.306 
0.320 


0.334 

0.391 

i\ o oi\ 

0 380 




156. 30 
154. 7 
153.21 

154. 2 i 
158.11 
150. 33 
152 52 

155. 44 
I«1.47 


166. 55 
167.57 
156. 5h 


« s 


0 435 
0 453 
0.472 
0.455 
0441 
0 390 
0.395 
[ 0418 
0 430 


n 9* 

CO ^ 

•*!< ««»1 

1^ — * • 


e 
w 


157 14 
163 3 
173 12 
185.16 
187.20 
185. 25 
184. 55 
183. 25 
192.42 


185 10 

187. 5' 
173. 44 


S 


0144 
0191 
0.218 
0 33b 
0 229 
0 289 
0 331 
0.331 
0 313 


0 ««j 

• « ■ , 

000 


Of 


' ^JS S S « S ^ s s s ' 

••^Ä s * « «5 s s ä 'IS 8 :s T 


eratur 


1 299 
1 628 
1.649 
1.647 
1 764 
1.513 
1 546 
1.589 
1.483 


1.235 
1 515 

1.000 


a. 
B 

a; Ob. 






3 621 
4.809 
4.288 
4.339 
4.595 
4.850 
4.772 
4.586 

4 072 


r» 35 0 

<o ".'^ 


Monate 


S J3 fc- 'S o SS ^ CL — 5^ » j 


Ort 


J 

8 j 
*1 

« 

* 'S 


~- J t 



Digitized by Google 



I 



itmmoMt: Q9cMmti<m de» Barometers, 



49 

§ 

es 



2 

+ 

a 



O o 

o t 

«3 Es 

S a = 



4> 
O 



II 



e I 

M 

o 



i 



Um 



ja 
ja 



3i 
1» 



O 



ro e». o 

S^* HP ^ 



lA 



>n CS >o >n m o M «o <o 



lO CP <o lA 



s 

o 



00 r> «o CO t--. ?i M -™ 







«* 




O 
CO 


e<» 


5 




CO 






eo 




r» 




<ö 


od 


SÖ 


140. 


ao 




ö 

CO 



§ § i § i 



CO p» 

o o o o 



3 



a 



CO «i 



Hfl M 
2« kA 9> r» ^ 



0> 9% taC 
»-1 o' O o 



00 ao 



^ ^ S SS 2 

» 3 S s :s 

• • • • 

O *M «"i« «»• 



o 
I 

o 



o 



00 



ff* 
in 



<OCOOsX)-^r->yDcc o«<C«*w^ 
C» o ^ ff>i »n O» 

»HC. t-^ir5C0C»OOC^«C0*O 



u 

I- CS 

2 £ 2 T= 

1^ * 



4 



^ 1 I 



s a 



^ ^ ^ .2 I ;! 



CO 



Digitized by Google 



qO i-^ »rs 

— ^ ^ »n — ' 



«o lA 

»rt 



M O 
«4 «4 c4 <N «4 






«* 




o 




i~ O O'* — " «o 


__ KS 


-* 








1- -x: -JS »n 



©öooöoöooöoo 



^ 

»9 lO 



jo >o 4n kf^ irs o ifj o — 



s s 
M & S £ 

o i S i 5 S 



rrs m « 



S 5« «I J5 
C$ 1^ o ^ 



»TS 



»TS >0 I.-5 Ii r< - 

00 OO 00 C» IT» et et 
^ ^ w w« «« ^ C^« 



lA in >n ao 
00 00 fo >n o 
O "»^ o o 




CO 

CO 90 
CM — 



]| 4 <~ 8 ^ !S § 

8 £1 s:s' 



•««OQOcOtn<ni^t^ 
»ft ^ e» « eo 



o <o e« 



97 



ir, Ci c** »n e» 



M O 

SS s s 




S i J fi 9 

W5 a. 5 



3> a> 

0) u o a> 
-X O >^ C 



Digitized by Google 



163 



+ 

M 



4- 

s 

+ 

0 

*« 

a 



0 + 

s £ 
2 



+ - 

X 

CM -O 
— ' O 
c » 

*t/) O 

er Ä 



s! ä ä t ^ ^ 



o So t<- 



c» ^ 

%ft iti 

o o o ö ö 



ö o 



90 ^ c* n 

fO OS « -O 00 
1 'T* ^ 



2 S§ 

00 C< 



o 

« l« 



• CM 



o o 



S oo flO OD 



« 

6 
e 

flO 



B 
H 



c 




IT* 


\n 


■-^ 
o 
c» 


IT» 


oo 
1^ 


CO 


o 


vn 
o 
r« 


CM 


CM 
SO 

c 


«9 

« 


00 






Ö 


ö 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


ö 


Ö 


• 

o 






CO 








«o 


00 

eo 






MO 
fO 




in 


*-« 




e 




o 
o 


o 
o 


>o 
o 




2? 
c» 


CO 




tO 
9« 


CO 


»TS 

<• 

«4 


B 




c* 

00 






CO 


«0 

e 


CO 


2 


an 


♦» 

4M 




O 
•* 








^» 




















^» 








o 












"ST 




PO 






C 


o 




o 


<o 




•« 


00 






90 


«e 


«0 


lO 






o 




CT» 


« 


«o 
t- 










o 


lO 

CO 

• 


CO 
et 
o 

• 






U» 








00 


«0 




M 


(O 










o 


0» 

if> 






in 


o 






o> 


in 
kn 


00 


CO 

o 


eo 






CO 




00 






o 






00 




o 


CO 



I 



+ 



lO «o ««f eo ■-!• »o 
c: o» «o c; 00 <o 

t-I cd »o CO cö CO 



O 3C' o» 

oo 00 CJi O 30 

.n <d 1^' t«C 



+ 
M 



e 
o 



I. A 
CB B 



2 = - 
««0 a. CO = 

« < » ^ 



S ^ S B 



o. »■ •■^ 
s V 9 o a> 

03 O -5 a 



s 

hü 

B 
B 



i 

•4 



I 



o 



« 'S 

Cx. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Sitzungsberichte 

Icönigl. bayer« Akademie der Wissenschaften* 



Mathematisch - physikalische Classe. 
SiUwig f oa 8. FebrMT m% 

(Fortsetiang ) 



Herr Schdnbein In Basel Übersandte eine 

y,Fortsetzung der Beiträge zur nabern Kennl* 
nias dea Saueratoffea.^^ 

L 

üeber die allotropen Zustände de$ Sauerstoffes. 

Die AMMdune dreier veracbledener Zustände dea Sauer- 
atefea iai eine ao vogewlMniliehe, dasa die thataäehUoben Be- 
iraise für die Richtigkeit derselben nieht gmmg gehänll werden 

können, wesshalb ich im Nachstellenden einige weitere Ergeb- 
nisse meiner Untersuchungen über diesen Gegenstand miltheilen 
will, welche nach meinem Dafürhalten so sind , dnss sie über 
•das Bestehen solcher Zustände keinen ZweUel walten lassen. 

£16«. hl 12 
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166 Sitzung der math.-ykys. Ciaue vom 8, Ftkrumr 186». 

Da die beiden von mir angegebenen t1iit%en mid einander 

entgegengesetzten Modificationen des SanerstoiTes: das Ozon und 
Anlozüii in einigen ihrer Eigenschaflen eiiiiinder bis zur Ver- 
wechslung sich «rleichen , wie z. H. in ihrem Geruch und der 
Fähigkeil, den Ji)dl\niiunii\h;i.sler zu blauen, so sei zunac^hsl von 
denjenigen Keiuizeicht'ti die HiMle, durch welche {) und Q auf 
das Schürl'stc von einander sich unterscheiden. 

Meine frühem Versuche haben dargeihan, dass die Basis 
der llanganoxidulsalze allein durcli den ozonisirlen Sauerstoff 
(6) nnier Abacheidung ihrer SSoren zum Superoxid oxidirt 
werde, woher es kommt, dass trockene oder feuchte i. B mit 
Mangansolfat behaftete Fapterstreifea in einer OzonatmosphAre 
ziemlidh rasch sich bräunen und desshalb als spedfisches Reagens 
anf 6 dienen können. 

Bekanntlich nehme ich an, dass das ßarlumsuperoxid = 
BaO 4~ 0 s^-' unt^ ^^^'f* ihn» mit Hilfe des erslen Hydrates 
der Schwefelsäurf^ en!!)undene S'auersloff neben 0 auch noch 
kleine Mencren von 0 enlhaÜe, dessen Anwesenheil der be- 
sagte SauerstoiT sowohl seinen ozonähnlichen Geruch als auch 
das Vermögen verdankt, leuchtes Jodkaliumslürkepapier zu 
blliuen und mit Wasser HO* zu erzeugen. 

Wie lange man nun auch mangansoifathalUges Papier der 
finwirhnag sokhen ^uerstoffea auasetzen magi nie wird das- 
selbe nur spurweise gebräunt werden, welehei ae0*tive Ver- 
halten allein schon beweist, dass besagter Sauerstoff kein 0 
enthalte. Derselbe unterscheidet sich jedoch vom Ozon auch 
noch durch die positive Eigenschaft, dass er das durch Q gebräunte 
Mangansulfalpapier wieder entfärbt. 

Um sich hievon in einfaclisliT Weise zu Überzeugen , ver- 
ÜEihre man loigendermaassen Man braune einen mit Mangansullat- 
lösung getränkten Papierstreifen in ozonisirler Luft deutlich aber 
nicht zu stark und hänge denselben in einem Gefäss auf, in 
welchem mittelst reinen Vitrioics aus gleich beschaffenem Ba« 
riumsuperoxid Sauerstoff* entbunden worden. Nach ktirzerii 
oder lingerai Verw«ileR desPapieres (j^-^nuk der Mike sehMr 
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Fürbung) in dem Gase, wird die EntPurbung mehr oder minder 
rasch erfolgen und ich will hier nichl nnbemerkt Imsen , dMi 
069%» Bleichen wesenlllcli dadurdi beeeUeunigek wM, dw 
anm den gebrfhmten Streifen Im fendden Znstmde der Bte« 
Wirkung des ^balligen Geses aussetzt und noch mehr so, wenn 
das hfesu dienende Wasser mittelst SO, schwach angesäuert ist. 
Noch ganz deutlich in der angegebenen Weise gebräuntes Papier 
bleichte ich in wenigen Minuten vollständig aus und hat man 
eine mit stark ozonisirter Luft gefüllte Flusche zur Hand, so 
lllssl der Streifen in kurzer Zeil zu wlederholtcMi Malen sich 
bräunen und entfärben, dadurch, duss man denselben bald in die 
Ozon-Atmospbüre, bald in das ans BaOt entbundene Sanerstoffgas 
flkifilhrl. Kaum möchte es der ansdrttckiichen Bemerlomg be>* 
dirfen, dass das unter den erwähnten UmsUlnden erlblgend^ 
Blefcfaen des grbrilunten Papiers auf der Bildung des Mangan-* 
suMbtes beruht. Ans düssen Angaben erfaeOty dass der aus BaOt 
entwickelte ozonartigriechende Sauerstoff gegen das Mangansulfat 
völlig unthatig sich verhält, wahrend der ozonisirle Sauerstoff 
die Basis dieses Salzes rasch in Superoxid verwandelt, welches 
einerseits durch den riechenden Tlieil des aus BaO, abgeschie- 
denen Sauerstoffes wieder zu Oxidul reducirt wird. 

Es sind diess aber offenbar einander genau entgegenge« 
Miste Wfa'littngeB (Oxidation und Desoxidation), welche dMS* 
balb Mch unmögMi von einer und eben derselben Bauer» 
sloflbri benrorgebracbt werden können und daher xn dem 
ScMusse berechtigen, dass der aus BaO« stammende riechende 
und thütige Sauerstoff vom Ozon nicht nur verschieden, sondern 
Letzterem seiner chemisciion Wirksamkeit nach geradezu ent- 
gegengesetzt, d. h. Aiitozon sei, welche Folgerung ich übrigens 
schon firttber aus einer Anzahl anderer Thatsachea gezogen habe'. 



(1) Ba die firantOsitchea CheMiker, weaa sie thätige« flaa tg atoff 
btzeitboan waUea, aack kiaig foa „Oilgtoe 4 l'^tat nalitaat** n rt- 
daa piegea, diaaar Anadraak abar tfrihaadichaB VarsSellangta iber dia 
nMsta Brsaabe dar ahaalichea WIrksaadtiit diaasa BleMaMa lamt 
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mt&unff der matk.-pkg«. Vlasse vom 8. Ftäruar iSSi, 

W"\r ciilnehmen ferner aus obigen Angaben, dasg die bei- 
den entgtigengeselzlen thatigen Sauersloffarlen mit Hilfe des 
mangansulfalhaltigeii und durch Mangansuperoxid gel)rauiilen 
Eapiers beinubo ebenso leicht voneinander sich unterscheiden 
lassen, aU wUtelst blauen uad n^eriHheioa Lbiunuspapieros «im 
Stare von einem Alkali. 

Es gibt iadessen nocb einige andere Mittel, durch welche 
4er swIsdieB Ozon «nd Antoxon bestehende Unlersehied glüleh 
leicht sich erkennen lüsst und tn denselben gehtkrt hi erster 
Luue die üebemwngansäiwe. Liest man ein Stikohehen BhMk 
Steines', getrtfnkt mit der dnrcfa SO, nässig engostaerleii 
sung der genannten Säure oder ihres Kalisalxes ehiige Zelt Ii 
dein aus BaO, entbundenen SaueislolTe verweile», so wird es 
völlig entfürbt und setzt uiau das so otblLichle Bimssteinslück 
der Einwirkung des ozonisirten Sauerstolfes aus, so bräunt sich 
dasselbe in Folge des unter diesen Umständen aus dem scbwa- 
üelsauren Manganoxid nl entstandenen Maogaosnf»eroxides 

Aebnlich dem Mangansulfat u. s w. kann auch das basisch 
ees^anre Bleioxui zur Unterscheidung des Oions vom Antoiim 
hentttil werden. Meinen Venuchen gemäss wandelt Bnrtens 
das genannte Salz in Bleizucker und Bleisaperoxid um, wes»- 
Mb ein mil Bleiessig getribikter Papierstreifen, lüngereZeit der 
Einwirkung des ozonisirten SanerstolTes ausgesetzt, auf das 
Tiefste gebräunt wird , wobei noch zu bemerken , dass an- 
fänglich die Färbung des Papieres eine gelbe ist, von einer 
menniguhnlichen aus Oxid und Superoxid bestehenden Verbin- 
dung herrührend^ die aber aUiuäblidi gänzlich zu PbO« sich 



gibt und yKir nun wissen, dam aach der gasfdrinige Sanerstoff in th&- 
ti^en Zuständen bestellen kann, so dürfte es zeit- und sacbgemäss sein, 
jenseits des Rheines einer richtigem Sprachweise ia diesem Falle sich 

an bedienen. 

(2) Anstatt i\('s Papirres wende ich dieses poröse Mineral an, um 
die redutirende Kinwiri&nng der Pflanzenfaser auf die gelöste Uelier- 
uiaagaaiiiire zu vemeideat 
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Schönbein: Beiträge %, nähern Kenntnit« d, Sauerstoffes, 169 

oxftlirl. Diese Wirkung bringt der riechende aus BaO, erhal- 
tene Sauerstoff nicht nur nicht hervor, sondern er besitzt um- 
gekehrt das Vprm(iffpn, das durch PbO, tjc^bräunte Papier wieder 
211 entftirben. üin sich ein solches Reagcnspapi(>r zu bereiten, 
lasse man einen mit Bleiessig getränkten Papierstretfen in starii 
iisonfsirter LafI so iange verweilen, bis er deulKdi gelb gewor* 
den, man tancite Ihn dann in stark verdttnnte NO«- freie SaU 
petersSure, wodurch er gebräunt wird nnd bringe denseB^en 
hierauf fn ein Geftss, indem aus BaOf Sauerstoff entwickeft 
worden, unter welchen Umständen das Rcagenspapier bald weiss 
erscheint, falls es nur schwach gobniunt war. Aus diesen That- 
sachen ffeht hervor, dass auch das Bieisuperoxid durch den rie- 
chenden Tlieii des aus BaO, abgeschiedenen Sauerstoffes zu 
Oxid reducirt wird. 

Das Ozon verhält sich gegen die gelttsle Chromsiore 
dtarchaiis nnihätig, während diesoHle unter geeigneten Umstän- 
den duroii den aus BaOt stammenden Sauerstoff su Chnmoxid 
reduefrt wfatl. Setzt man ein BlmssteinsMckehen , getränkt mit 
einer stark verdünnten SO j-haltf gen Chromsäurelösung, die aber 
das Mineral doch noch deutlich gelb färbt, längere Zeit der 
Einwirkung des besagten Sauerstoffes aus so, dass man dasselbe 
an einen Platindraht in einer mit diesem riechenden Gase ge- 
füllten Flasche aufhangt, so verschwindet allmählich die gelbe 
Färbtfng des Bimssteines und wird derselbe grttn m Folge des 
unter diesen Umständen gebildeten schwefelsauren Chromoxidei. 

Was nun die desoxidirenden Wh^ungen betrlffly welche 
der riechende Theil des ans BaO« entbundenen Sauerstoffes auf 
die Superoxide des Mangans und Bleies wie auch auf die 
Uebermangan- und Chromsäure hervorbringt, so erklären sie 
sich nach meinem Dafürhalten einfach in folgender Weise. Die 
genannten reducirbaren Sauerstoffverbindungen gehören der 
Gruppe der Ozonide an d. h. sind = MeO -f- G, PbO + 0, 
Mm, O, + 5 G und Cr, 0, + 3Q. Der aus BaO + © 
mHtelst Vitriolöles abgeschiedene Sauerstoff enthält neben 0 
(In' Folge d^ bei der Abscheidung stattindenden firiiitzong ans 
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0 hervorgegangen) atidi nodi kleine Mengen ron 0 und irlfll 

nun dieses freie Antozon mft dem gfebnndenen 0 der genannten 
Ozonide zusanimeiij so gleichen sieh beide zu neutralem Sauer- 
stoff aus, welcher als solcher nicht melu- im gebundenen Zu- 
stande verharren kann, wesshalb den Ozoniden ihr 0- Gehalt 
durch 0 ebenso jrul als durch eine leicht oxidirbare Substanz 
entzogen werden kaon. Dass die gleichen Ozonide unter ge;- 
eigneten Umständen auch durch chemisch gebundenes Q d. b. 
durch die Anlozonide HO 4- 0 > Q u. s. w. ualer 

Batbindung neutralen Sauerstoffes leicht reducirt werden, Jst nun 
0ine wohl bekannte Thatsache und ich sollte desshalb denken, 
es bfgeu jeixt Thatsachen genug vor, welche beweisen, das« es 
iwei einander entgegengesetzt thfitfge Zuslftnde des Sauerstolfef 
gebe, wie unmöglich es uns dermalen auch noch ist, den näch-^ 
sten Grund dieser Zwiespältigkeit einzusehen. 

Schliesslich diirflo noch folgende Angabe am Orte sein. 
Unlängst habe ich gezeigt, dass das freie Anlozon, wie es im 
Wölsendorfer Flussspalh angetroffen wird, auch mittelst concen- 
trirter Schwefelsäure aus Bariumsuperoxid erhalten werden kann^ 
die Fähigkeit noch besitze, mit Wasser sofort zu ttOf sich zu 
verbinden, welches Verhallen weder dem ozonisirten — noch 
gttw^nlKhen Sauerstoffe zukommt Von dieser Verfofndlichkeit 
des freien Antozones mit Wasser kann awn sich rasch und ei»« 
lach in folgender Weise ttberseogen, welches Verfahren dfss» 
halb auch hr einen Vorlesungsversnch sich eignen dürfte. Man 
trage in ein etwa 100"=' fassendes und mit einem eingeriebenen 
Stöpsel versehenes Fläschchen, dessen Ikxlen einige Linien hoch 
mit chemisch reinem Vilriolöl bedeckt ist, etwa ein Gramm fein 
geriebenen Bariumsuperoxides nach und nach ein, hänge im Ge- 
fäss einen mit Wasser getränkten Streifen Filtrirpapieres auf und 
lasse denselben einige Minuten lang darin verweilen. Unter 
diesen Umständen wird nun schon so viel HOt im benetzten 
ftpier sich g^ldet haben dass es mit Hilfe empfindlicher Rea» 
gentlen augenfülligst sich nachweisen Itfsst. Zu diesem Behufe 
Jtpefae ^mm den besagten Streifen mit einigen Grammen de- 
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stilKrteii Wtfien aus, füge dem Aoszug erat eiii%e Tropfen 

stark verdünnten Jodkaliuinkleisters, dann einen Tropfen eben- 
falls stark verdünnter EisenvilriulUisung zu und man wird fin- 
den, dass das Gemisch sich sofort hhiut, welche Färbung, mei- 
nen frühern Versuchen gemäss, über die Anwesenheil von UOt 
keinen Zweifel übrig lässt. Bei diesem Versuche kann mm 
«nsteU des befeucbletea Papieres auch ein reines mit Wasser 
getränktes Badeschwümmchen anwenden. 

üeber die DamteVvng de» 0%om auf chemischem Wege» 

Nach vieljahrigem vergeblichem Bniiiihen ist es mir end- 
lich gelungen, auf rein chemisciiem Wege den ozonisirten 
Sauerstoff ans einem Ozonid abzutrennen, welcher Erfolg der 
Bofliumg fiamn geben dttrft«^ dass wir früher oder später dahin 
gelangen werden , diese so merkwürdige Materie nidit nur viel 
reiolilidber als bisher dannstellen, sondern sie anch vollkomuM 
frei Yon jeder fremdartigen Beimischung zn erhalten. Jedenfalls 
vrird aber die neue Darstellungs weise zu einer genauem Kennt- 
niss der in mancher Beziehung immer noch so ralhselhaftün 
Natur des Ozons führen, wesshalb ich auch geneigt bin, den 
gelhanen Fund als einen Fortschritt in der Erforschung dieses 
schwierigen und für die iheoretiscbe Chemie keineswegs nn- 
wkhtigen Gegenstandes Mn betrachten. 

Die hlanrothe Litonng des ttbemangansanren Kalis in ver- 
d^ter Schwoi«bünm wM meinen frühem Mittheilungen zufolge 
dnrcli alle Antosonide und daher auch durch dae Bariumsuper^ 
oxid unter lebhafter Entbindung geruchlosen d. h« gewöhnlichen 
Sauerstoffgases und Bildung schwefelsauren Kanganoxidules und 
Barytes zersetzt. 

Anders verhält sich die oh'vengrüne I.ösung des besagten 
Permanganates in dem ersten Hydrale der Schwefelsäure gegen- 
über dem Barittmsuyeroxid ; denn trügt man Letzteres in die 
erwähnte Liisung eln^ so findet zwar auch eine Gasentwiidclnng 
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tflatt, es i»e0itöl aber die entlniiiilene Lvftarl cbien 'staiteii 
Crerach, der demjenigen des Ozons nicht nnr sehr lllinircliy 

sondern ganz und gar gleich ist. Ueberdiess bringt dw frtg- 
liche Gas auch noch alle übrigen Wirkungen des ozonisirten 
Sauerstoffes in ausgezcichneJsler Weise hervor, wie diess die 
nachstehenden Anofnhen zur Geniige zeigen worden. 

Ehe ich jedoch die Eigenschaflen unseres Gases näher be- 
schreibe, wird es zweckdienlich sein, die von mir befolgte Dar* 
st'ellungsweise desselben kui% anzugeben. In chemisch reiner 
Schwefelsänre von 1,85 speo. Gew. löse ick in der Kälte che- 
misch reines und Telngepulvertes Katipermanganat so reicbKch 
auf, dass die erhaltene Flüssigkeit tief oliven-grün gefiirbt er* 
scheint Diese Lifsung wird In eine Flasche mit Üoppeltem Halse 
gebracht, dem man Vorrichtungen anfügt, welche es gestatten, 
durch die eine Mündung des Gefässes fein gepulvertes Barium- 
superoxid in die Flüssigkeit nach Belieben einzuführen und durch 
die Andere die unter dit3sen Umständen sicli entbindende Luft 
über Wasser auizufangen. Das so erhaltene Gas besitzt fol- 
gende Eigenschaften. 

Physiologische Eigenschaften. Wie schon bemerkt, 
riecht das Gas vollkommen gleich den auf electrischem und 
volla'scfaem Wege oder bei der langsamen Verbrennung des 
fhosphors erhaltenen Ozon. Dasselbe, auch nur in geringen 
Mengen in die Lunge eingeßthrt, verursacht sofort ehie Artvon 
Engbrüstigkeit und wiederholt eingeathmet, eineBatzUnduag der 
SohleimA8ute d. h. Catarrh. Wie ich ndr bei meinen ersten 
Arbeiten über das Ozon durch Öfteres Riechen an Gefässen, 
welche diese Materie in merklichen Mengen enthielten, einen 
heftigen Husten zuzog, so auch neulich wieder, als ich zum 
ersten Male das in Rede stehende Gas darstellte. Ich habe 
noch nicht die nölhige Zeit gefunden, auch an Thieren damit 
Versuche anzustellen; es lassen aber die weiter unten erwähnten 
Thatsachen nicht im Mindesten daran zweifeln, dass unser Gas 
tÖUig gleich dem Ozon auf den OrganiBmus ehiwirken kann. 

Volta'sohe Eigenschaften. Ich habe sn seiner Zeil 
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gezeigt, d«M efn in ozotilslrlem Saiwrstof nur kurze ZHI ver^ 
wdlender Ptttinslreifen krllflfgfsl negativ polerisirt werde md 
fnde, dass nnser Gas die gleiche TOlla'sche Wirkung fiervorbringe^ 
welche PohrisaUon, wie die durch das Ozon vemrsachle, darrk 

niüssige Erhitzung- dos Metsllslreifens soFort aufg"ohoben wird. 
I nlängsl erwühnle ich der Tlialsacho, dass in volta'scher Hin- 
sicht (las Ozon negativ zum Antozon sich verhalte und in der 
gleichen Beziehung steitt auch das fragliche Gas zu 0. 

Chemische Eigenschaften. Man kann das Gas im 
ANgemeiiMm als eine üussersi kräftig oxidirende Materie be* 
aeSclNiony wie ans den nachstehenden Einsehingaben erhellen wird, 

1) Schon bei gewöhnlicher Temperatur serstört das Gas 
mit grosser Energie alle organischen Farbstoffe, so dass es S.B. 
mit Indigo- oder Uikmuslinctur getränkte i'apierstreifen rasch 
bleicht. 

2) Bei hinreichend langer Einwirkun(r nuf die feste oder 
gelöste Pyroofallussaiire verbrennl es dieselbe volislaiidig zu 
Kohlensäure und Wasser, sie erst durch gefärbte Huininsubstan- 
sen und Kleesäure hindurcbführend , woher es kommt, dass 
krystallisirte Brcnzgallussdure oder ein mit ihrer Lösung ge- 
IrXnkter Papierstretfen in dem Glas« sich sofort färbt, aber nach 
und nach wieder gebleicht wird. In ähnlicher Weise wirkt das- 
selbe auf die Gallus- und GerbgallussHure ein. 

3) Es oxidirt rasch und kräftigst das Anilin, wesshalb ein 
mit dieser farblosen Flüssigkeit iierietzler Papierstreifen in dem 
Gase sich unverweilt lief bräunt durch gelbroth liiij(liir( h irehend. 
Auch auf das Ilamatoxvlin wirkt es rasch oxidirend ein, wie 
daraus erhellt, dass Papierstreifen , nu't der geistigen Lösung 
dieses Chromogenes getränkt und beinahe trocken der EInwhr- 
kung des Gases ausgesetzt, ersi schnell auf dasTie^ sich braun- 
roib lirben und dann ausgebleidit werden. 

4) Das Gas iet unfähig mit Wasser HO, sich zu verbhiden, 
vermag dagegen das Letztere zu Wasser reduciren, indem es 
selbst Geruch und oxidirendes Vermögen einbüsst. 

5) £s oxidirt schon in der Kalte das Silber zu Superoxid 
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mW ausserordeiilliclier Raschheil, wie aus der Tlialsache hervor- 
geht, dass ein polirtes Blech chemisch reinen Silbers selbst bei 
einer Temperatur von 20° unter Null sofort mit einer schwarzen 
Hülle von Silberoxiil sich überziehl* 

6) Bs oxfdirt das metailisdie Blei zn Soperonid, wfe daraus 
erhdit, dass ein poKrtes StSbelMn dieses Metalles bn Gase braaii 
anttofl, was von PbO, herrtthrt; es isl jedooh erwflhllenswerll^ 
dass das Blei ungleicli langsamer als das Silber nnler diesen 

Umstaiidcii sich oxidirt. 

7) Bei Anwesenheit von Fonchtijrkeit wird das Arsen durch 
unser Gas ziemlich rasch zu Arsensiiure oxidirt, woher es kommt, 
dass ddnne, nm eine Glasröhre gelegte Arsenflecken rascb ver- 
schwinden unter Zorttcklassung einer farblosen Substanz, welche 
befeuchtetes Lakmuspapier stark röthet. 

8) Es zersetzt aa^enblieklich die Jodmetalle unter Aus- 
scheidung von Jod und bhiut d<iher augenblicklich den Judka- 
Jiuuikleisler auf das Allorticfsle. 

9) £s oxidirt die Basis der Manganoxidulsalze zu Super- 
oxid, wesshali) z. B. mangansulfalhaltige Papierstreifen in dem 
Gase ziemlich rasch sich bräunen 

10) Es oxidirt die Hälfte der Basis des basisch esstgsauren 
Bleioxtdes anfUn glich zu dner Art von Hennig und dann völlig 

zu Superoxid, wesshalb mit Bleiessig getränkte Papierstreifen in 

dem Gase zuerst gelb und später tief braun werden. 

11) Ks wandelt rasch eine Reihe von Schwefelmetallen in 
Sulfate um, woher es kommt, dass z. B. durch Schwefelblei 
gebräunte Papierstreifen in unserem Gase schneli sich aos» 
bleiehen. 

12) Bs Yerwundelt selbst das feste gelbe Bhtbngeasahi lo 
das rothe Cyankl unter Bildung von Kalt und Ansseheidnng yon 
Wasser, wesshalb et|i in dem Gase rafgehangener Krystall des 
CyanUres allmählich vou aussen nadi Innen roth, aifcattsdi ui|d 

nass wird. 

13) Mit Kohlenpuiver in ßerühruug gesetzt verliert das 
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Gas aiißrenblicklich seinen Geruch Vvie auch alle die oltener« 
wäiinten Eigenschuflen. 

14) Die gidehe Verindenmg erleidel das Git uter teü 
H ii l osic der Würm, wf e dtrans «bzuehmeii ist, dass es donlh 
eine «age bis aef 150* erUttle G l asrö h re getrietwn, TolHieiimieii 

geruchlos und aller seiner sonstfgen Eigenschaften verlustig aus-* 
tritt. Vergleicht man die Kigenschaflen des in Rede stehenden 
Gases mit denjenigen des Ozons , so ergibt sich, dass zwischen 
denselben die vollkommenste Gleichheit besteht, wesshalb ich 
auch nicht im Geringsten daran zweifle, dass unser Gas seine 
Bigenschaflen dein Ozon verdanke. 

Ehe ich weiter gehe, sei es mir gestattet, nocli cinrnal auf 
das Verhalten des Ozons zu den Manganoxidulsalzen aufmerksara 
SU machen, deren Basis erwahnlermaassen durch 0 zu Mangan- 
snperoxid oxidirl und desshnlb ein mit einem solchen Salze be- 
hafteter Papierstreifen dadurch geiHrSuRt wird. Es ist diese 
Ojddalionswirkung eine so scharf liennzeichnende Eigenschaft 
des Qsons, dass es dadurch mit voRkommenster Sicherheit nidit 
nur Yom AntOKon, sondern aueh von solchen Substanzen unter- 
schieden werden kann, welche viele andere Ozonwirkungen hervor- 
bringen, wie z. B. das Clilor, Brom, die Untersalpelersäure 
u. s. w. diess thun, wesslialb mangansuiralhalliges Papier, wenn 
auch nicht das alierempfindlichste, doch als das sicherste und 
charakteristischste Reagens auf den ozonisirten Sauerstoff be- 
paichiiel werden darf. Und wie aus obigeo Angaben erhelU, 
brüunt unser Gas das. besagte Beagenspapier xiemlich rasch, 
welche Thaltacfae daher allein schoB beweist, daie dasselbe omH 
haltig sei. 

Die meisten der oben erwähnten Reacüonen des Gases 
lassen sich in einfachster Weise henrorbringen und daher auch 
bei Vorlesungen ganz bequem zeigen. Man bedecke den Boden 
ahief FMischchens, das nicht grosser ab ein DfinnUng zu sein 
branoht^ einige Lhiieii hoch mit dem ersten Hydrat der Schw»- 
folaüHre, Wm in dasselbe so viel gepulvertes Kilapermanganat 
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ein, bis die Flüssigkeit lief olivengrün erscheint und streue nun 
eine kleine Prise fein gepulverten Bariumsuperoxides in die ge- 
färbte Salzlösung. Unter diesen Umständen wird sofort der so 
durnkteristische Ozongeraeli der Naie bemarkttch werden und 
fuhrt man in das FÜschchen einen feuchten mangansolfolMtigeR 
Papierstreifen ein, so brännt sieii derselbe in knner Zeit ond 
kaum- ist nötiitg beiEOiitgen, dass Jodkaliumsllirfcepapier äugen-» 
WickHch auf das Tiefste geblünt wird. Hieraus ersieht mim, dass-- 
iiiil winzigen Mengen von Material einige der schlagendsten 
Versiiciie über die chemische Darstellung des Ozons in kürzester 
Zeit sich ausführen lassen. 

Wenn nan auch die voranstehenden Angaben es ausser 
Zweifel steUen, dass das aus der grünen Lösung des Kaliper* 
manganates in Vitriolöl mittelst BaOg entbundene Gas 9 entbält» 
so ist es doch keineswegs reines Ozon, sondern ein Gemeng 

desselben mit neutralem Sauerstoff. Mir vorbehaltend späterhin 
das Yerhallniss genauer anzugeben, in welclieiii 0 und 0 in 
diesem Gemeng auftreten, will ich vorläufig bo viel bemerken, 
dass dasselbe trotz seines starken Ozongeruches und oxidirenden 
Vermögens nur zum kleinem Theile vom Silber oder gelösten 
Jodiuüium aufgenommen wird und das rückständige und geruch» 
los gewordene Gas wie gewöhnlicher Sauerstoff d. Ii. völlig un^ 
thätig sich verhält, was somit beweist, dass nnr ein kleiner 
Brachtbdl des besagten Gemenges ans .Ozon bestehl 

Es ist zwar schon im Eingange dieser Mittheilung gesagt 
worden, dass mit Hilfe des Bariumsuperoxides nur aus der 
Lösung des Kalipermanganales in concentrirler Schwefelsäure 
Ozon entwickelt werden könne; ich muss aber noch einmal auf 
diese Thatsache zurückkommen und einiger andern Umstände 
gedenken, willcbe auf die chemisqbe Darstellung des Ozonft 
Bezug haben. 

Zunächst sei bemerkt, dass bei der Auflösung des Kali- 
permanganates in kaltem Vitriolöl keine Gasentwicklung wahr- 
genommen wird und es den Anschein hat, als ob die Schwefel- 
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säure unter diesen Umständen keine Wirkung auf das Salz 
iusÄU>e. Dem ist jedoch mckt gaia so, wie daraus erhellt, dass 
e» weisser PapierstreifeRy in einiger finifemung Uher der he^ 
Mglea Ltitag«u%eh«ttgeii, sich erst nacb imcl nach röihel oimI 
toa britoi. Wird der Boden eines etwa 6'' bolwa und 9" 
«allen Glasoiliaders aul. der gleichen I^soag bedeckt , so b»* 
awrkt men naeh einiger Zeit aa den obem Waadvagen des 
Gefässes einen gefärbten Anflug, der mit der Zeil immer stärker wird, 
so dass er die höhern Stellen des Cylinders gänzlich verdunkelt. 
Zu gleicher Zeit lässt sich ein schwacher eigenlliinnliciier Geruch 
wahrnelirnen, der jedoch von denijeni^rcu des Ozons versclüeden 
ist und hängt man in dem Geiäss einen feuchten Streifen Jod> 
luiliamstärkepapieres auf, so färbt sich derselbe allmählich auf 
das Tiefste bfaia« Was nun den besagten Anflug betrifft, so ist 
derselbe anfiinglich roth und mit der gleichen Farbe in Wasser 
Mich; nun* wie Mangansuperoxid sich verhallend. Bemerken 
win ich noch, dass die Lösung des Kalipernnuiganates m vcr- 
dünnlerer Schwi rdsiim c, (iic vuih anslntt grün i^t, weder riecht, 
noch den dariii)er aiifLicliangencn Jodksdiumkleisler bläut, noch 
auch den erwiihnlen Anflug erzeugt. Aus diesen Angaben er- 
hellt, dass die concenlrirte Schwefelsäure aus dem Kaliperman- 
ganat kleine Mengen einer oxidirenden Manganverbindung schon 
bei gewöhnlicher Temperatur dampfförmig entbindet und es fragt 
sidi nun^ was diese Materie sei. Da das bei meinen Versuchen 
angewendete Kaffpermanganat und SchwefelsXorehydrat chemisch 
rein waren und darin namentlich keine Spur von Chlor sich 
nachweisen liess, so kann die fragliche Verbindung auch nicht 
das flüchtige (Dumas'sche) Manganchlorid sein, welches aller- 
dings Wirkungen ähnlich dm beschriebenen hervorbringt und 
durch Vilriolöl aus dem mit alkalischen Chlormetallen verunrei- 
nigten Kalipermanganat entbunden wird. Zum fiehufe der Er- 
klürung doT erwähnten Erscheinungen wird man anneh*> 
Mea.iBllseeny. dass die Uebermaiiganiüure schon bei gewöhnlkher 
Temyeralpur .eiani gawieeaa Grad voa FUloht^keit besitae uad 
«ie.iss aei^ veicha «iu der gvOaeaLösivig (die um alttaaeng 
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y^jni freier Me« 0, imd doppell schwefiBlimireiii Kali In ▼itrSottl 

gelöst ansehen darf, lang-sam verdampfend , den beschriebenen 
Anflug bilde, aiiräiiglich uls üeborniaiiünnMiuro bestehend, spüler 
aber in Superoxid und gewöhnlichen Sauerstoff zerfallend. Der 
schwache eigenthumliche Geruch, welcher si(th aus der grünen 
Salzlösung entwickelt, wie auch die Bliiuung des über ihr hän-* 
gonden Jodkaliumkleisters würde selbst versttfndÜoli ebenfilb von 
denipIR^miger UebermangaiMäare berriUireii. 

Es ist bereits erwähnt, dass beim Zusamnienli etfen des 
Bariuinsiipcroxidcs mit der Lösung des Kidipiirnianganates in 
verdünnter Schwefelsäure gewöhnlicher SnucrstofT entbunden 
werde, der auch keine Spur von Ozon oder Antozon enthalt, 
wie diess schon die Geruchlosigkeit des Gases und die Unfähig- 
keit desselben, den Jodkaliumkieisler zu blttuen, zur GenUge 
beweist. Wie geschiehl es nun aber, dass bei Anwendung der 
Lösung des gleichen Salles in eoneentrirter Schwefelsänre ne- 
ben dem gewöhnlichen SauersloiT auch noch Ozon und zwar in 
merklichen Mengen zum Vorschein kommt, oder die Frage an- 
ders gestellt, warum neutralisirl in dem letztem Falle das 0 
des Bariunisupcroxides das 0 der üebermangansäure nicht eben 
so vollständig, als diess im Ersleren geschiehl? Wenn es mir 
für jelzt auch noch unmöglich ist, diese Frage genügend zu 
beantworten, so will ich mir doch erlauben hier einige Bemer- 
kungen zu machen, welche vielleicht zum Yerständniss der noch 
vnbegrilTenen Thatsache Einiges beitragen könnten. 

Zunächst will ich daran erinnern, dass das Kalipermanganat 
nur dann mit grüner Farbe in der Schwefelsäure sich löst, wenn 
der Wassergehalt derselben eine gewisse Grenze nicht über- 
schreitet. Ist diess der Fall, so zeigt die Lösung eine braune 
oder rothe Färbung, woher es kommt, dass bei allmählichem 
Wasserznata die Farbe der Lösung des SSstaees in Vilnolöi sich 
Temndert «nd von gr^ erst in braun und M weüerer Ter» 
dSniHRig in rolh tibergehl. Merhwttrdig isl nun die Thatsnche, 
iiei» 4»» BivhHDiiiperazid ms der sauren Lölwig Hur eo iMge 
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Ozon zu entwickeln vermag, als diese noch grün geHirbt i^i, 
aber keine Spur mehr, sobald dieselbe roth erscheint ^ 

Vor allem scheint un'r gewiss zu sein, dass das unter den 
erwähateB Umstünden suin Vorschein kommende Ozon aus der 
UthM'wmgMirtlMri stammt, welche ich der schon amlerwlirts Ton 
mk iMgeg ühciw Grttnde Mbor in der Gmppe der Osoiikia 
iMUen, dl» BiriaiMperoiild digegM für ein AttldUMild Mim 
«MS. NiMml «Ml Mm an, die besagte $iare bestehe aoi 
Mnt O« + 50; so fit es denkbar, da« die ebemitebe Verge* 
seilschaftung dieser beiden stoiTlichen Complexe schon dadurch 
aufgehoben worden könnte, wenn man (!«Mn Kiiien derselben, 
nämlich dem aus fünf 0 bestehenden CornpK x miltoisl Noulrali- 
sation durch das 0 von BaO 4- 0 »u^^^ nur ein oder mehrere 
Aequivalente von 0 entiieben würde, was aar Folge haben 
Bdlsil«', da« freies Ozon sun Vorsebein Mme, gemengt mü 
gew^bnUebe« SattemoH 

(3) Vielleiiht wäre es Icidit, die uhvn gcslolltc Frage zu bcanl- 
worteii, wusston wir, warum das übermangansaure Kali in contentrirter 
Sehwefelsaure mit grüner — , in der verdüiiiitcrn Säure mit brauner oder 
rolher Farbe sich löst ; deoa ohne ZweiTel hat dieser Farbenuiitersc-hied 
Mch einen ehemUchfii Grand nnd hängt irgendwie nit der Thatsacbe 
Msaainien, dass wir in den einen Fall Ozon, in den andern aber keines 
erhalten. Die optisehen and eheaiischen Bigenschaflen eines Körpers 
aM sieberlieh nnf eine ganz andere Weise nnferetnander Yerknfipft, als 
etwa der Inlialt zufällig nebeneinander aufgeklebter ManeranschlÄge and 
man wird woU aidit stark in der Annahme irren, dass die einen Eigen- 
schaften nur ein veränderter Ausdruck oder eine Folge der andern seien. 
Noch ist un.s aber der zwischen dem optischen und chemisclien Verhalten 
der Stoffe bestehende Zusammenhang ein um und um versiej^cltes Buch, 
wesshalh uns derselbe auch noch als eine Zul llli'ikeil erscheinen muss . 
es kommt jedoch sicherlich die Zeit, wo diu Einsicht iu den Zusammen- 
hang beider Arten von Eigenschafleu das emsigst angestrebte Ziel 
ebeaiiseh-ph^'sikalischer Forsebungea sein nnd man anf dieses Verstftad- 
aiss einen wenigstens ebenso grossen Werth legen wird, als henligea 
Tages aaf dte Feslstellnng der 2nsainmenselnngsli»raiel einer ebeail« 
aabe» VMMaag «dar aaf dfa Bnidaebang «laes aeaen BlaBeatai, 
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Die Thatsache, dass bein Zvfammentre^ von BtO« mll 

der grünen Perniangiuiatlosung neben 0 auch 0 und zwar Lelz- 
teres in vorwaltender Menge entbunden wird, zeigt augenschein- 
lich, dass auch unlir diesen Umständen die entgegengesetzt 
thätigen Sauerstoffantheiie dos in Wechselwirkung tretenden 
Ozonides und AntozooHies dem grossem Theile nach m iw^ 
traleni Sauerstoff sich ausgleichen oder die UebermangmiiTO 
md das ikuriaMii^rojLid unter EnUdndiMg mm 0 »oli gege»» 
Mitig desoxidlren. Wetehem UmsUuide aoll man es aber wn 
beimessen, dass in dem einen Falle nnr eme tbeilwemey im an* 
.dern FaUe dagegen die vollsländigste HeDlrallsatien dM ononi» 
Sitten SnnerstolTes der UebermangansSure bewerfcsteUigfet wird? 
Möglicherweise könnte die Yollsländige Neutralisation des be- 
sagten 0 durch eine einfache physikalische Ursache verhindert 
und eben dadurch das Auftreten von Ozon bcdin^rt werden. 
Die Lösung des Kalipernianganates in Yitriolöl ist ungleich zäher 
als diejenige des gleichen Salzes in der verdünntem Saure; es 
muss daher in der grünen Lösung die Beweglichkeit der Massen- 
theile der darin aufeinander wirkenden M-ctterien geringer sein, 
als diejenige der gleichen Theile in der reihen Ldsaing, wesahalb 
Mich der Ifeirtrallsalion des in dem Oxonid und AntooMNiid verbtn- 
denen 0 vnd 0 die stthere Flüssigkeit euien Widerstand ent^ 
giigenselzt grOsser als derjenige, weldien die dflnnflttssigere d* )l 
roihe Lösung zu leisten vermag. Ich wiederhole jedoch, dass 
ich weit entfernt bin , die geäusserte Ansicht für etwas mehr 
als eine Möglichkeit zu halten; denn gar wohl kann es sein, 
dass das Auftreten von Ozon unter den oben erwähnten Uni- 
ständen auf einer Ursache beruht^ von der wir bis jetzt noch 
gar keine Ahnung haben. 

Schliesslich inuss noch bemerkt werden, dass bei der Ein- 
wirkung des Bariumsuperodudes auf die grüne Perinanganatlösung 
anfdttglkh nicht schwefelsaures Manganoxhiul sondern Oxidsulfiit 
entsteht, welches erst durch weiteres BaOt zu Ojddnisalz re- 
ducirt würd. Löst man nicht mehr Kafipermangansl In Vitrioldl 
ftuT^ als ■0lhig ist, disseFlUisigkeit oMissig stark zu grümimd 
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f&firt Bum ia dieselbe BaO, ein, so wird sie bald geröthet, weldie 
Färbung von scbwefdsaurcm Manganoxid herrührt und bei wie- 
4erMlem ZMfilgen voo fiaOt vendnrfmiet in Folge der da- 
4mA vemrMdileii RedsciH» des Oxidei «i OxideL 

HI. 

Ueber die Veränderlichkeit der allotropen Zustände de$ 

Saueretofee, 

Worauf auch immer die allotropen Zustände eines einfachen 
Stoffes beruhen mögen, gewiss ist, dass die UeberfUhrung der- 
ielben ineinander einen theoretisch äusserst wichtigen Gegea- 
MMd cheiiacher Forschung bildet^ und bei der hohen Beden* 
tang des Senarstoffw fiir die gemuiile Chenie sind sicheilidi 
die allolm^ Verändemngen, welche dieser elementare Körper 
Mter gewissen Umstltaiden erleidely noch von einem gans be- 
sondern Interesse, wessluilb Ich mir anch erlauben will, diesen 
Gegenstand in dem nachstehenden Autsatz etwas einlasslich zu 
behandeln. 

Dass das freie Ozon und Antozon schon bei mässiger Fr- 
Utzung in gewöiinlichen Sauerstoff übergeführt werden, darf ich 
als bekannt foraussetzen und eng hiemit scheint mir die Tbatsach^ 
verluitt|»ll m sein, dass auch die Oaonide nnd AntOzonide anter 
dam Einflass der Wirme ihren thtttigen SaverstolT Terlieren^ 
velober aber nicht als 0 oder @, sondern als 0 von dtosmi 
Verbhidinigen sich abtrennL Dieser Umstand macht es wahr* 
scheinlich , dass der nächste Grund einer solchen Zersetzung in 
der durch die Warme bewerkstelligten üeberführung des ge- 
bundenen 0 oder 0 in 0 liege und Letzleres sich ausscheide, 
weil es, gleichsam etwas anderes geworden, in seinem frühern 
Varbindungszustandc nicht mehr verbleiben kann. Da nach 
SMiner Annahme das ßilbersnperoxid = Ag 4~ ^0 ist und ans 
ligeiid einem Grunde es kehi AgO« gibt, so muss jene Verbhi- 
dnng zedegt werden, sobald deren 0 durch die WSrme oder 
irgendwie sonst In 6 verwandelt ist und kann auch Afg nie 
(isn. L] 13 
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durch 0 als solches zu Ag 2 0 o.xidirt werden , wM aber, 
•wie die Erfahrung lehrt, sehr leicht durch Q. 

Gleich der Wärmo besitzt auch die Kohle das Vermögen, 
schon in der Kälte das freie Ozon und Antozon ia ueulraiea 
Sauerstoff zu verwandeln^ ohne selbst oxidirl zu werden und 
unter geeigneten Umständen vermag die gleiche Kohle aodi 
Ozonide und Antosonide zu zersetzen, ohne dabei eine Oxida- 
tion zu erleiden. Von der wMssrigen UebermangansSure ist be- 
kannt, dass sie bei der Berührung mit KoUe entfärbt wird und 
meine Versuche zeigen, dass Mm Schütteln der SO,- haltigen 
■Siiui olösung mit Kohlenpolver ziemlich rasch sich schwefelsaures 
Manganoxidul bildet. Reinstes Bleisuperoxid mit stark verdünnter 
"NO^-freier Salpetersäure und reinster gepulverter Kohle behan- 
delt, wird allmHhlich zum basischen Oxide reducirt. welches mit 
der vorhandenen Säure zu Nitrat sich verbindet. Auch führt 
die Kohle die gelösten Eisenoxid- in Oxidulsalze, die Hypo- 
chlorite in Chlormetalie über, ohne sich in irgend einem dieser 
9ä\\e zu oxidiren. Wie man sieht, gehören diese durch die 
KoUe redudrbaren SauerstoifVerbfndungen der Gruppe der 
"Ozonide an; aber auch yom Wasserstoffiniperexid, den Vor- 
fbiMe der Antozonide wissen wir, dass es unter dem Berfihrungs^ 
«inflnsse der Kohle in Wasser und gewöhnliche« Satierstoffifas , 
zerfällt, ohne dass dieselbe dabei im Mindesten oxidirl würde. 

Zu den merkwürdigsten Zustandsveränderungen des Sauer- 
'stoffes gehört sicherlich diejenige, welche ich die chemische 
Repolarisation dieses Elementes genannt habe und darin besteht, 
dass unter geeigneten Umstanden Q und Q schon bei gewöim- 
lieber Temperatur zu 0 sich ausgleichen, auf welchem Vorgange 
^ben die in einem der voranstehenden Abschnitte dieser MH» 
Teilung beschriebenen Desoxidationen der Superoxide des Han- 
ganes und Bleies, der Uebermangan- und ChromsSure durch 
äas ans BaOs entbundene freie Q beruhen, wie' auch die re^ 
dttdrenden Wirkungen, welche die Ozonide und Antosonide 
gegenseitig aufeinander hervorbringen. 

Dass umgekekrt aus 0 gleichzeitig B und 0 hervorgeben 
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Mnnen, zeigen die langscameri Oxidationen , welche viele Ma- 
terien unorganischer und organischer Natur bei Anwesenheil von 
Wasser erleiden und von denen uns die unlt r diesen Umsläo- 
den erfolgende langsame Verbrennung des Phosphors das Vor* 
inikl Üeferl. leb babe diese gedoppelte Zustandtveriüulinuf 
des neatralen Sauersloffes seine chemiscbe Poiarawlion geotmak 
tkk gau eigenthflHdidies Interogie bietet aooh dkjeatga Zu* 
•tamlfverMerung des Satierstolbs dar, die in der Umkebr des 
Antecons in Okni beslebl und von sehr ▼erscbiedenen Malerien 
bewerkstelliget werden kann, in welcher Hinsicht das Verhalten 
des basisch-essigrsauren Bleio.xides zum Wassersloffsuperoxid ein 
äusserst lehrreiches Beispiel liefert. Lasst man einen oder zwei 
Tropfen Bleiessigs in einige Gramme nicht allzu verdünnten HO, 
laUeo, so entsteht sofort ein brauner Niederschlag, welcher Blei» 
Boperoxki ist und findet im ersten AugenbUolie des Zusammen» 
MRnm beider FUlssigkeiten noch lieine Gasentbindung stali 
Xaim ist aber FbOt gebildet, so beginnt dasselbe in beliaanter 
Weise anf das noch Yorhandane Wassersteffiniperoxid znrttcknh- 
wirken: es entwickelt sich lebhaft gewöhnliches Sauerstoilgas 
und wird das gebildete Bleisuperoxid wieder zu basischem Oxide 
reducirt, woher es kommt, dass der braune Niederschlag erst 
gelb und später vollkommen weiss wird, vorausgesetzt, es sei 
noch die aiu dieser fieduction erforderlicbe Menge von HOg 
verbanden. 

Hiesnit hängt aneh ohne Zwetfel die weitere Thatsache m» 
samnen^ dass die HOt-haltige Gaajakthictttr wie auch das niehl 
atai Terditmite Gemiseh von WasserstofEinperozid and Jod«- 

kaKnmkleister durch einige Tropfen Bleiessigs bald gebltfot wird. 
Diese Thatsachen, glaube ich, berechtigen zu dem Schlüsse, dass 
das basisch- essigsaure Bleioxid das (») des WasserstoiFsuperoxides 
in 0 umkehre und zeigen überdiess, dass in dem vorliegenden 
Falle nacheinander mehrere Zustandsveränderungen des Sauer- 
stoffes stattfinden: erst wird das 0 eines Theiles von HO, in 
0 übergeiMHi «id in dieseai Zustand auf einen Theil der Basis 
4m MMf gewortay um PbO.-|-0 Mi IMm und dann.gletoht 

13^ 
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des Bleiessigs mit dem antozonidischen WasserstofTsuperoxid 
Platz greifenden Vorgänge auf einer zweimaligen Zustandsver- 
anderung, welche das in U0| enlhallene 0 unter diesen Um- 
stünden erleidet. 

Vom Platin wissen wir längst, dass es in eigenthümlichen 
Beziehungen zum Sauerstoff steht und auf die cbenusche Wirk- 
samkeit dieses Körpers einen grrossen Einfluss ausftbt. Meine 
eigenen Versuche kaben gezeigt, dass das besagte Metall de« 
■Ml ihiii in Berülirang stehenden Wasserstoflhsperojdd die Wirk- 
saaikeit eines Onniidet ertheilt. HO, verhüt sieh bekaastUdi 
gegen die GuajakUnctnr völlig gleichgiltig^ d. h. Usst sie ug»> 
ftrbt, während die gleiche Harziösung von den Ozoniden, z. B« 
der Uebermangansäure , dem Bleisuperoxid u s. w tief gt;blüut 
wird. Aus der Thalsache, dass kleine Mengen sauersloflTreien 
Plalinmohros in die HO, -haltige Guajaktinclur eingeführt, sofort 
eine tiefe Blauung dieser Flüssigkeil verursachen, erhellt augen- 
scheinlich, dass unter dem Berührungseinflusse des Metalles das 
antozonidisdie Wasserstoffsuperoxid gerade so wie die ozom~ 
dische Uebermangansäure, Bleisuperoxid u. s. w. wirkt, wehshes 
Verhalten mir die stattgefundene Umkehr des in HO, enthal- 
tenen 0 in 0 beweisen seheint. Ich bin geneigt die gleiche 
Folgerung ans der Thatsache za ziehen, dass die gelösIMi Hi* 
titte, wetehe nieh mdnen Erfahrungen nur durch 0 Nitraten 
l^h oxidirett Unsen und daher auch gegen das Wasserstoff- 
superoxid gleichgillig sich verhalten, von Letzterem bei Anwe- 
senheit zertheilten Piatins in salpetersaure Salze verwandelt wer- 
den können. 

Ich hal>e vor einiger Zeit die Fähigkeit des Metalles, HO, 
in Wasser und gewöhnliches SauerstofTgas umzusetzen, auf den 
allotropisirenden Einfluss zurückzuführen gesucht, welchen das 
Platin auf das 6 des besagten Superoxides ausübt und halte 
desshaib dafür, dass die durch das MetaU bewerkstelligte Zer-* 
#elNiig dieser Verbindung die gleiehe nächste Ursadie hab^ 
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durch welche die Zerleguntr HO, mittelst des Bleiessigs bewirkt 
wird. Das Platin wie das Bleisalz führen das Q eines Theiles 
VoB HOt in 0 über, welches sofort auf das 0 des benach- 
kurlea Boeh nnsersetsten Wasftentoffsaparoxides neutfiUsireiKl 
mrÜGkwirfcty in Folge dessen diese VeriHndimg lerlegt und vm^ 
Mtiger Sauereloff eotbundee wird. Oer Unterscliied swisdM« 
dem Metall und Bleiessig bestehl-in dem vorliegenden Falle aar 
darin , dass das Platin vorher keine eigentliche chemische Ver- 
bindung mit dem aus 0 entslandt'tu n 0 eingeht, sondern Letz- 
teres sofort mit dem 0 des angrenzenden HO, zu 0 sich aus- 
gleicht, während die Hälfte der Basis des Bleisalzes erst in das 
OEohidische Bleisuperoxid sich verwandelt, welches dann durcb 
difs noch vorhandene HO -f- 0 zu PbO redacirt wird. 

Die Erfahrung lehrt , dass nicht nnr das an Wasser, son* 
dem auch selbst an die sUtrksten' Hkieralsllnren gebundene 
Ksenojüdul durch das Wasserstoffsuperozid scheinbar eben io 
rasch ab durch freies 0 oder die Ozonide in Eisenoxid Über- 
geführt werde. Dass der dritte Theil des Saucrslollgehaltes 
dieses Oxides im 0- Zustande sich befinde oder dasselbe = 
Fe, O, + 0 beweisen schon die vielfachen oxidirenden 
Wirkungen der gelösten Eisenoxidsalze. Die Bläuung der 
GnajaktlncUir , Zerstörung der Indigolösung, Oxidation des Sil^ 
hers, Aosschaidnng des Jodes aus dem ifodkalium, namentlich 
aber die Thatsaehe, dass aus dem braunen Gemhich einer 
Bisenoiidsalz- und KaliumeisencyanldUtenng das 'Wasserstoir««* 
Superoxid' BerUnerblatt niederschlagt unter Entbindung gewöhn- 
lichen Sauerstoflj^ses , woraus erhellt, dass unter diesen Um- 
ständen das Eisenoxidsalz zu Oxidulsalz reducirt wird, welche 
Desoxidation auf der Ausgleichung des im Eisenoxid enthaltenen 
Q mit dem 0 des Wasserstoflsuperoxides zu 0 beruht. 

Als weitere Beweise für die Richtigkeit der Annahme, dass 
das Elsenoxidul das 0 von HO, in 0 umkehre, betrachte ich 
auch die folgenden Thatsachen. Die HOt -haltige Guajaktinctur 
wird iieim Zufügen kleinster Mengen eines gelösten Bisenozidul- 
sdnei augenblicklieh auf das Tiefste gel>lant^ die HO, haltige 
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Indigotinctur unter Mitwirkung der gleichen Salzlösung rasch 
zerstört. Nacti meinen Beobachtungen ist stark verdünntes 
WasserstofTsuperoxid olitio \S irkung auf den Jodkaliumkleister i 
getzt man aber diesem Gemeng einige Tropfen verdünnter Eisen- 
YitrioUösung zu, so wird es augenblicklich auf das Tiefste ge* 
bläut, gerade so als ob man darauf freies Ozon oder einOzonkl: 
Uebermangansiittre; Hypochlorit a. t w. hätte einwirken lassen. 

Gegen das an Süaren gebundene Manganoxidul verhlilt steh 
das Wasserstoffsuperoxid vollkoRinien wirkungslos; wlbrend das 
Hydrat desselben selbst von dem Terdttnntesten Wasserstoff- 
sifperoxfd unverwent in Mangansuperoxid Qbergeruhrt wird*, 
welches bekanntlich ein Ozonid = MnO + G Ist. Es wird so- 
mit auch unter diesen Umständen das 0 von HO, in (-) ver- 
wandelt, woher es kommt, dass unmittelbar nach der Bildung 
dieses Ozonides dasselbe schon für sich allein auf das noch vor- 
handene HO 4~ 0 zersetzend einwirkt und bei Anwesenheit 
von SO, u s. w. sofort unter lebhafter Einwirkung von 0 zu 
Oxidul reductrt wird. Ich will hier noch die Thatirache in Er- 
innernng brmgen, dass das freie Ozon nkbt bloss das an Wasser^ 
sondern auch das an die stärksten Mineralsäuren gebundene 
Manganoxidul in Superoxid yerwandelt und auch nicht unerwähnt 
lasien, dass die gelösten BlntkOrperchen die HOt-hall%e Guajak- 
^ctur und den mit ▼erddnnteni Wasserstofl^operoxid rermisch- 
ten Jodkaliumklcisler, wenn auch mit geringerer Energie, doch 
ähnlich den Eisenoxidulsalzlösungen bläuen, woraus ich schliesse, 
dass auch die Blutkörperchen 0 in 0 umzukehren vermögen. 

Es kommt jedoch dem Platin, dem Eisenoxidul und seinen 



(4) Dieses Vermögen des Wasserstoffsnpcroxides nacht dasselbe zu 
einem höchst emptiiidiicheii Rea^ns auf die Maii|^anoxidnhalze. Enthält 
2. B. Wasser nur '/sooooo krystalllsirten Manganoxidulsulfatcs , so wird 
diese Flii.ssi^kcil , wvnn erst mit einif»;om HO2 versetzt und dann mit 
einem Tropfen Kalilösiin^ vermischt, noch eine deutIkU wahrnehmbare 
bräanliche F&rbang annehmea , welche anter sonst gleichen Umstäiiden 
bei AaweieBbeit foa HQ« aiiht aehr zaa Vanekeia kowat 
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Salzen wie auch dem Manganoxiduihydrate das Vermögen zuy 
nicht bloss Q, sondern auch 0 in 0 Uberzunihren. Was aber 
4m Pklia betrifft^ so ist wohl bekannt, dass unter dem fierttli- 
mgpieinfluwe dieses Metalles der gewöhnliche Sauerstoff ein« 
Keihe von Oxidationswirkangen hervorbringt^ welche denen dei 
Onons oder der Osonide gleich sind, wie z. B. die Btifnnng der 
Guajaktinctar oder des SO,-haItigen Jodltaliumldeistcrs u. s. w. 
Vom Eisenoxidul, sei es an Wasser oder Sauren gebunden, 
wissen wir, dass es in Berührung mit 0 allmiihlieh in Fe,0^ + 0 
übergeht, wie auch das Mangaiioxidulhydrat ein gleiches Ver- 
halten zeigt, das bekanntlich durch 0 nach und nach zu Oxid 
zs Un% Ot -j- () oxidirt wird. Unter allen bekannten Sub- 
staniao jedoch^ welt^ 0 in (:) ttberltthren kdnnen^ ist sicherUdi 
das Stickojdd die wirksaaiste, dass dieses Gas mit 0 auges- 
Micklich Untersalpetersinre erseogt, welche ans Grilnden, di« 
von mir schon anderwärts geltend gemacht worden sind, woU 
als NOt + 2 () betrachtet werden darf. 

Manche Materien, welche in der Kttlte keinen allotropish^n- 
den Einflnss anf 0 aossaüben vermögen, erlangen diese Fähig- 
keit bei höherer Temperatur und verwandeln dasselbe je nach 
ihrer Natur entweder fn f) oder @, wodurch sie selbst Ozonide 

oder Antozonido werden. Zu den Materien der letzten Art ge- 
hören die Oxide der meisten alkalischen Metalle: des Kaliums, 
Natriums, Bariums u. s. w. , welche gehörig in 0 erhitzt za 
antozonidischen Superoxiden oxidirt werden. Unter ahnlichen 
Umständen geht das Bleioxid in Mennig ttber, eine aus PbO 
und PbO -{~ H bestehende Verbindung, aus welcher bekanntlich 
das Ojdd mittelst Salpetersäure leicht entfernt werden kann. 

Es liessen sich noch viele andere Thalsachen anfuhren, 
welche als Beweise geltend gemacht werden könnten für die 
Richtigkeit der Annahme, dass die allotropen Zustände des 
Sauerstoffes ineinander ttberfuhrbar seien, die oben angeführten 
Fälle mögen aber ebstweilen genügen. Merkwttrdig ist jedoch 
der Umstand, dass mhr bis jetit noch keine Thatsache bekannt 
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fety aus welcher anf eine Umkehr m 0 üi 0 geaeUeaM im* 
den könnte. 

Za den Ibeoretiach wicbltgslon, den Saaerstoff hetreflbnden 
Fragen gehört unstreitig die, ob eine der Aofiiahme dieaea 
Elementes ftlhige Materie mit ihm in jedem seiner drei Zostitnde 
chemisch sieh verbinden könne, oder ob nur mit einer be- 

stimmlen Modificalion desselben. Ich halle es schon an und für 
sith für wahrscheinlich, dass zur Oxidalion der gleichen Materie 
auch immer eine und dieselbe Saiierstoflart erforderlich sei und 
von mehreren Substanzen glaube ich bereils nachgewiesen zu 
haben, dass sie nur von 0 oxidirt werden. Zu diesen gehört 
imter den unorganischen Körpern zunächst d^is Silber, welches 
nach meinen Beobachtungen schon in der Kälte rasch mit 0 
KU Superoxid sich verbindet und ebenso wird selbst das au 
kräftige Mineralsäuren gebundene Manganoxidnl nur durdi B su 
Superoxid oxidirt Auch mttssen nadi meinen neuem Brfali- 
rangen die Nitrite su den allein durch den oxonisirten Sauer- 
stoff oxidirbaren Materien gerechnet werden. Die Pyrogalhia« 
säure wird von freiem und ungebundenem () rasch oxidirt, 
während die Antozonide z. B. HO, gegen die gleiche Säure 
unlhätig sich verhallen, und wohl bekannt ist auch die Thal- 
sache, dass trockenes 0 auf die krystallisirte Pyrogallussäure 
lieine oxidirendc Wirkung hervorbringt, wohl aber (-). Ein ähn- 
liches Verhalten zeigt das Indigoweiss, welches durch freies (-) 
und die Ozonide augenblicklich , nicht aber durch HO 0 zu 
Indigoblau oxidirt wird und dass trockenes 0 gegen das wasser- 
freie Chromogen wirkungslos ist, haben uns schon die Versuche 
von Berzelius gelehrt. Oer Grund, wesshalb das an ein Alkali 
gebundene und in Wasser gelöste Indigoweiss oder die gleich 
beumständeto PyrogallossSure scheinbar durch O so rasch sich 
oxidirt, beruht, wie ich dicss anderwärts zu zeigen gesucht 
habe, auf der unter diesen Umständen erfolgenden chemischen 
PoiHrisalion des neutralen Sauerstoffes, wie daraus erhellt, dass 
bei den bosatrlen Oxidationen Wasserstoffsuperoxid erzeugt wird. 
AUerdiags hat es den Anschein, als oh manche Substanzen 
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dnrch 0, 0 und 0 als Mlehe oxMi wOHen, wie s. B. M 

vorhin erwähnten Hydrate des Eisen- und Manganoxidules; ich 
habe jedoch schon bei Besprechung dieser Oxidalionsfällo za 
zeigen versucht, dass 0 und 0, ehe sie diese Wirkung hervor- 
bringen, erst in 0 übergeführt werden und Letzteres es sei, 
wddies ittein die Oxidation der besagten Oxidule bewerk^ligeii 
kAnne. Es gfbl jedoch noch andere Fälle, welche zu beweisen 
fduHnen, dass eine and dieselbe Malerie dnroii alle drdSaner- 
stoflinodillosilionen als solche oxidlrl werde und einen solchen 
Fafl Melet ms die ooneentrirle wissrige Ukrang der Jodwasser- 
tloMnre dar, welche augenblicklich durch freies () oder ein 
Ozonid. noch ziemlich rasch durch 0 oder HO -j- 0 und auch 
durch freies 0, obwohl viel langsamer, unter Jodausscheidung 
lersetzt wird. 

Wenn es obigen Angaben gemäss Materien gibt mit dem 
Vemidgen begabt, 0 nnd 0 in H su verwandeln, und durch 
diese ZnstadsTerttndenmg eine Reihe von Ojddationen einzii- 
liUeB) wMke ohne die Gegenwaf*! Jener Materien nksht stall» 
ibiden^ so ist es reehl wohl gedenfcbar, dass anch HJ den 
gleiehen allotropisirenden Elnihiss auf O nnd 6 auszuüben ver- 
möge, so dass also möglicher Weise auch in dem vorliegenden 
Falle die stattfindende Oxidation nur durch das aus 0 oder Q 
hervorgegangene () bewerkstelliget würde. Und dass dem wirk- 
lich so sei , scheint mir aus folgenden Thatsachen zu erhellen. 
Freies Q oder ein Ozonid z. B. die gelöste Uebermangansäure, 
aelbsl mit stark verdünntem kleisterhaltigenfU susam mengebracht, 
verariadil angenbücklich die tiefste Blännng des GemischeSi 
während das Wasserstoffsvperoxhi, anch wenn schon siemlich 
eoncenirirt, die kleisterhallige wftssrige Jodvrasserstoftinre keines- 
wegs mehr augenbltcidioh bllot. Bei gehörig starker Verdün- 
nung von HO, und HJ wirken diese beiden Verbindungen gar 
nicht mehr zersetzend aufeinander ein, wesshalb mit einem sol- 
chen Gemische versel^Jer Slärkekleister ungefärbt bleibt, wäh- 
rend eine sehr schwache üebermangansäureiösung u. s. w. die 
starlL .verdiinnte und mit Kleister vermengte Jodwasserstoffsäure 
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«kTerweiU bütat. Hia CMich von HO, «nd Ol, m sUrk .mik 
Wasser Yerdämit, dass es den danrft versetzten Kleister ntchl 
mehr bläut, thot diess augenblicklich beim Zufügen einiger Tro- 
pfen verdünnter Eisenvitriollösung. Die Thalsache, dass selbst 
das concentrirtere Wasserstoffsuperoxid einige Zeit braucht, um 
Jod aus HJ frei zu machen, muss wohl irgend einen Grund 
haben und bevt'eist jedenfalls, dass das 0 von HO, eine ge- 
wisse Yerändening erleiden vanmj bevor es Jod auszuscheiden, 
d. h. zu oxidiren vermag; denn wäre dieses 0 schon als sol- 
ches beföblget, auf HJ oxidirend einsowiriien, so sieht man niebl 
ein, warum diese WIrkoogr nicht ebenso angeabUcklioh als durch 
freies Ozon oder ein Oionid z. B« Uebennangansfinre herror- 
gebracbt werden sollte* Ich halte dafUr, dass die stattfindende 
Veränderung von 0 auf seiner Ueberfttbrung In f) beruhe. 

Die Materien, welche fähig sind, 0 oder 0 in (-) zu ver- 
wandeln, besitzen diese Eigenschaft in sehr ungleichem Grade: 
die Eitlen wirken rascher, andere langsamer und zu den Letz- 
tern ist die Jodwassersloffsäure zu zählen, welche durch gehörig 
starke Verdünnung mit Wasser ihr ailotropisirendes Vermögen 
sogar gänzlich einbiisst, wie daraus erheUt, dass eine solche 
Säure durch HO, nicht mehr zersetzt wird. Da die gelösten 
Eisenojddulsaize dagegen das (t> des Wasserstoffinperoxides sehr 
schnell in B ttberznitthren vennOgeo, so verursachen dieselben 
auch in dem Terdibintestett Gemisch von HOt und HJ sofort 
die tie&te Blfoung des beigemengten Kleisters. Wenn nun auch 
die eoncentrirtere Jodausscheldong zersetzt zu werden scheint, 
so schreibe ich diese Oxidationswirkung wieder nicht dem 0 
als solchem zu, sondern nehme an, dass dasselbe unter dem 
allolropisirenden Einflüsse von HJ erst in (J übergeführt und 
durch Letzteres die Zersetzung der Säure bewirkt werde. Be- 
kanntlich findet diese Zerlegung nur langsam statt, aus welcher 
Thatsache wiederum deutlich hervorgeht ^ dass 0 nicht als sol> 
ches auf HJ ozidirend einwirke; denn sonst würde trotz seines 
hiftjgen Zustandes von ihm das Ozidationswerk ebenso rasch 
ids durch das gasförmige freie Ozon voUbracbt werden. Ss 
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dürfte hier noch die Bemerkung am Orte sein, dass auf die 
Jodwasserstoffsäiire , welche so stark mit Wasser verdünnt ist, 
um nicht mehr von HO, zersetzt zu werden, auch 0 nicht melu* . 
oxidirend einwirkt. Was das Jodkulium betrilR, so ist es wohl 
bekannt; dass dieses Salz schon im festen Zustande von freieia 

augenbücklich unter Jodausscheidimg lerlegi wird; etwas 
wettiger mcli, doch noch echBell geaug, wirkt imcli metoeii 
BeobeehlengeB die Antoioii and gar niebt mehr der gewöhn-* 
Kdhe Sanentoir, von welche« Verhaltea man sich nit Hilfe des 
Jedkaliiimstiirkepapieres leicht überzeugen kann. Führt man 
einen feuchten Streifen solchen Papieres in eine Flasche ein, 
welche auch nur kleine Mengen Ozones enthält, so wird der- 
selbe augenblicklich sich blauen. In dem (»)-halligeii (mittelst 
reinen Vitriolölefl aus BaO, entbundenen) Sauersloflf findet zwar 
anch noch eine siemlich rasche, doch aber nicht mehr äugen- 
MtokKcbe Blüamg des Papieres statt und in gewöhnlichem Saner«- 
Stoff, wie lange man es auch in diesem Gase verweilen lüsst^ 
eriefdet das Papier nicht die geringste Verttndening. 

Die löslichen Osonfde, wie z. B. die UebermangansSnre^ 
Hypochlorite u, s. w. , wenn auch in sehr viel Wasser gelöst, 
zersetzen ebenfalls augenblicklich das Jodsalz und färben daher 
dessen verdünntesle mit Kleister vermengte Lösungen sofort tief 
blau. Das gelöste Jodkalium wird zwar von dem concenlrirteru 
HO« «ersetzt, aber auch nicht augenblicklich und auf eine sehr 
stark verdünnte Lösung dieses Salaes wirkt verdünntes HOt 
gar nieht mehr ein, wesshelb ein solches Gemisch für sich allein 
den Kleister ungebläut lässk Fügt man eher demselben einige 
Tropren verdünnter BiseooxidHlsafailösttng zu, so tritt augenUick- 
Bch die UeTste Bttnung ein, worauf eben das von mir vor eini* 
ger Zeit beschriebene Verfahren beruht, sehr winzige Mengen 
von HO, im Wasser nachzuweisen. 

Alle diese Thatsachen scheinen mir zu Gunsten der An- 
nahme zu sprechen, dass nur 0 als solches und keine andere 
Sauerstofimodification oxidirend auf die Jodwasserstofisäure, das 
Jodkalium aa4 an de re Jodverbkidungea euisnwirken vermöge 
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und da so viele Materien durch den freien wie gebundenen 
ozonisirlen Sauerstoff unter Umständen oxidirt werden, unter 
welchen der gcwöhnh'che völlig unthätig gegen die gleichen 
Substanzen sich verhüll, so halle ich es für wahrscheinlich, dass 
die Oxidalion der meisten Körper durch den negativ - actlven 
Sauerstoff bewerkstelliget werde. Die besprochene Ueberführ- 
barkeit der verschiedenen ellotropen ZusUinde des Sauerstoffes 
ineinander scheinl mir eine Tbatsacbe von nicht geringer wissen- 
scbaltlicher Bedeutung und desshalb auch aller AufmerksamkeH 
des theoretischen Chemikers werth zu sein; denn es Ist offim- 
bar, dass alle diejenigen chemischen Erscheinungen, welche auf 
solchen Zustandsverändemngen des in Rede stehenden Elementes 
beruhen sollten (und deren Zahl ist nach meinem Dafurhallen 
nicht klein), für uns auch so lang unverständlich bleiben müssen, 
als wir die verschiedenen Zustände des Sauerstoffes und 
deren Wandelbarkeit unberücksichliget lassen und fortfahren wie 
bisher anzunehmen, dieser Grundstoff sei eine an und für sich 
unveränderliche Materie. 

Die neuesten so höchst interessanten Arbeiten Grahams über 
die verschiedenen Zustünde, in welchen eine Anzahl von Sab« 
stanzen bezüglich ihrer Cohttrenz, ihres Verhlaltens zum Wasser, 
ihrer Difflisionslllhigfceit u* s. w. zu bestehen Yermdgen, zeigen 
augenfüiligst, wie leicht diese Zustünde ineinand^sr sidi über- 
führen lassen. Auch erhellt aus den Ergebnissen des britischen 
Forschers, dass in Folge secundärer Umstände die gleichen Sub- 
stanzen bei ihrer Abtrenn unjr von andern Materien häufig in 
einem Zustand erhalten werden verschieden von demjenigen, in 
welchem sie in der Verbindung erhallen waren und dass um- 
gekehrt auch Materien, indem sie unter geeigneten Umständen 
chemisch vergesellschaflet werden, in einem andern Zustand in 
die Verbindung eintreten , als derjenige war , in welchem sie 
sidi vorher befunden. So kann ein Krystalioid ein Golloid 
(Eisenoxid), eine in Wassm* lösliche Substanz eine unldsMö 
werden u.8.w. und es lassen, wie ich glaiAe, die von Graham 
ermittelten Thatsadien keinen Zweifel darüber wallen, dass Im 
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nicht wenigen Fällen chemische Verbindungen wie Trennungen 
durch blosse Zustandsverändeniogeii der dabei ]>eUieUiglea Ha- 
lerien veruroacbt werden. 

Wenn nun auch diese verschiedenen Zmtttiide und deren 
Veränderiidikeil auf zaiammengeaeUle Substanien lieli hnkhea, 
fosind dieseUM desahrib am nidila weniger «oftlleQd als die- 
je«%ea, welche wir an einfachen Körpern und nanenllich am 
Sauersloffe kennen geleml haben vnd es ist sogar möglich, wo 
nicht wahrscheinlich y dass die an beiden Classen von Materien 
wahrgenonimeiion Zuslaridsverändcrungen irgendwie zusammen- 
hängen , von welcher Verknüpfung wir iVeiitch dermalen noch 
keine klare Vorstellung haben können 

Wie dem auch sei, so viel scheint mir heute schon gewisi 
Sn sein) dass die Fähigkeit einfacher und xosanmeagesetiter 
Kfirper, hei gleichbleibender stofflicher Beschallenheit so gans 
wschiedenarMge, ja sogar einander entgegengesetsle Zustände 
anranehraea, Ahr die gesanunle Chemie eine weit und tief grei* 
IMe Bedeutung habe; denn es kann nicht fehlen, dass eine 
genaue Kenntniss dieser Zusländ(; und ihrer Veränderlichkeit 
nicht nur die Grenzen der chemischen Theorie namhall erwei- 
tern, sondern auch über eine Reihe dermalen noch dunkler ge- 
ologischer, physiologischer und physikalischer Erscheinungen ein 
heiles Licht verbreiten werde. 

Zum Schlüsse dieser Mittheihing es mir noch ge» 
stattet sein, an euiigen Beispielen wa neigen, von weicher theor 
letischen Bedeutung die Kenntniss der Verschiedenheit der alter 
tropen ZustAnde eines Elementes ond der VerfinderilchkeÜ 
. derselben sein könne. 

Warum durch die Wärme z. B die Oxitle der edlen Me- 
talle zerlegt werden, nicht aber auch das Wasser, Kali u. s. vv., 
darüber vermag eine Theorie, welche auf die Verschiedenheit 
und Wandelbarkeit der allotropen Zustände des Sauerstoffes 
keine Rileksicht nimmt, nichts Weiteres zu sagen, als dass de« 
eben so soi; denn sagen, dass der Grund der Verschiedenheit 
diesos Verbaltens In der ?ersdiiedenen Gritese der Affimtiit der 
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verschiedenen Körper zum SauerstoiT liege, ist offenbar nur eine 
Umschreibung aber keine Erklärung der Thatsache. Von dem 
Erfahrungssalze ausgehend , dass sowohl der freie als chemisch 
gebundene SauerstofT in verschiedenen und ineinander überluhr- 
baren Zustanden bestehen kann, vermögen wir wenigstens den 
nächsten Grund der Zerlegbarkeii der einen Oxide «nd der 
Unzersetebarkeit der Andern dorcb die WSrme ■nsngeben» 
Dieses Agens, wie es freies 0 oder in 0 flberfibri, vermag 
ancb in den meisten FüUen die gleichen thiltigen SauerstoiRmo- 
difieationen im gebundenen Zustand in 0 zu verwandeln und 
da nun aus irgend einem Grunde dieses 0 als solches mit ge- 
wissen Materien z. B. mit dem Silber, Gold u. s. w. nicht che- 
misch verbunden sein kann, so müssen die Oxide dieser Metalle, 
welche Ozonide sind, bei geliönVer Erhitzung in Metall und 
gewöhnlichen SauerstofT zerfallen. Die Thatsache, dass in der 
Hitze z. B. PbO (-) , BaO + 0 u. s. w. unter Entbindung 
von 0 zu iiaslscben Oxiden reducirt werden, findet seibstver- 
ständiich ihre Bridärung ebenfiiUs in der anter diesen Uinslifl- 
den bewerlistelllgten Ueberflihmng von oder 6 in 0. 

' Das Wasser, Kali u. s. w. werden durch die Wärme des»« 
halb nicht zerlegt, weil diese Verbindungen den Sanerstoff im 
O- Zustand enthalten und dieser auch bei hohen Temperaturen 
unverändert bleibt. 

Ebenso wenig wissen wir irgend einen Grund für die durch 
das Platin, den Bleiessig u. s. w. bewerkstelligte Umsetzung des 
WasserslofFsupcroxides in Wasser und gewöhnlichen Sauerstoff 
anzugeben, wenn wir dieses Element als völlig unveränderlich 
betrachten, während obigen Auseinandersetzungen* zufolge die • 
nächste Ursache dieser Zersetzungserscheinung in den vendiie- 
denen Zuständen und ihrer Ueberfilhrong in ebiander zu so- 
then ist 

Ein Beispiel entgegengesetzter Art liefert ons die Oxldathm 

des Silbers zu Superoxid. Bekannt ist, dass dieses Metall voll- 
kommen gleichgiltig gegen den gewöhnlichen Sauerstoff sich 
verhält^ während es meinen Versuchen gemäss durch das Ozon 
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schon in der Kälte äusserst rasch oxidirt wird. In dem atmo- 
sphärischen Sauerstoff, welcher sich im 0 - Zustande befinde^ 
Meibl desshülb das Silber M famge uihertthrt, ab derselbe keiat 
fHetrope Znstanisfefindening eHeMet; bringen wir aber mil 
diesem Sauerstoff gieiobieilig Phosphor nad Wasser hi Bertth* 
Tiin^, so wint sich unter diesen UmsIMen das Melali bald n 
Superoxid oxidiren^ ohne dass es mit dem gleiclizeitig sich oxi- 
direnden Phosphor in Berührung zu stehen brauchte. Und ich 
denke , wir wissen nun auch , wesshatb diess ijro.'ichicht. Unter 
dem gedoppelten Einflüsse des Phosphors und des Wassers wird 
der mit diesen Materien in Berührung stehende neatrale Sauer« 
ateff chemisch pobrisirk Das In Folge hie?oa sam Vorschein 
kommende O tritt mit dem Wasser wa dem antosonldtschen 
Wassersto tt n p et o jrid sosammen, während ein Theil des gleic]^ 
celUg aoflretenden 6 nr Oxidation des vorhandenen Phos* 
phors verbraucht wird and ein anderer Theil in die ungebun- 
dene Luft sich zerstreut, wodurch diese ozonisirt wird und die 
Fähigkeit erlangt, ei^ie zahlreiche Reihe von Körpern und na- 
mentlich auch das Silber schon bei gewöhnlicher Temperatur 
au oxidiren. 

Zu den merkwürdigsten Wirkungen des Tolla'schen Stromes 
gehdrt sicherlieh die von ihm -bewerkstelligte Zersetxung einer 
grossen Zahl von Sauerstollverbindungen, als deren Vorbihi das 
Wasser betraditet werden kann; aber trotz allen den Uber 

diese Zeries^ung versuchten ErklUrnngcn, wissen wir, wie ich 
fürchte, selbst über die nächste Ursache der Eleclrolyse doch 
so gut als Nichts, w esshalb ich auch nicht anstehe, diese so 
fundamentale Thatsache als eine noch durchaus unverständliche 
Erscheinung zu bezeichnen. Und sie wird diess nach meinem 
Dafürhalten auch noch so lange bleiben , als die Physiker und 
Chemiker von der Verschiedenheit und VerinderiiohkeÜ der 
aikitropen Zustinde des Sauerstoffes, welche nach awitter Vo^ 
muthung bei der Bfeetrolyse des Wassers und anderer Sauer- 
aM^erbindnngeh «hm msassgebende Rolle spielen, keine Kennl«- 
luss nehmen. Obwohl ich diese Ansicht schon vor Jahren 
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ausgesprochen habe, so dürfle es doch nicht überflüssig sein, 
wiederholt auf dieselbe zurück zu kommen, da sie sich auf 
einen Gegenstand bezieht, der eine hohe wissenschaftliche 
Bedeuluno- hat. Und ich will das Vorbild der eleclroly tischen 
SauerstoiTverbindungen : das Wasser als Beispiel wählen, um 
daran meiBe Vemathunfl^aii über die niUsiwto Ufstcbe d«r £imH 
Irolyse zu erläutern. 

Dass der wiWaaMr gebvndene Sauerstoff lifaiMiyoliBeiiuM 
VerbaltoM sh der MehnaU oiddiilmfer Materiea fn «Inen Zoh 
itande sidi befinde wesentlich verschieden von demjenigen, in 
wekshem a. B. die Hälfte des SanarstofTgehalles der Superoxide 
des WasserstoiTes, Bariums, Manganes und Bleies exisUrt, kann 
keinem Zweifel unterworfen sein. Es ist der Sauerstoff des 
\\ ussers ebenso unthätig als das freie 0, wesshalb wir wob! 
auch diese Verbindung als HO betrachten dürfen. So lange nun 
in dem Zustande dieses gebundenen Sauerstoffes keine Verän- 
derung eintritt, wird auch die chemische Vergesellschafiung 
desselben mit dem Wasserstoffe fortdauern, d. h. keine Zer^ 
aetoong des Wassers staltfinden. Da nur 0 aul H verbui^ea» 
das sein liann, was wir Wasser nennen^ so stellt man leidil ei% 
dass jede Eilnrirkungr auf den Sauerstoff dieser Verbindung, 
durdi weldia deieelbe in 6 oder 0 oder gleielaeitig in diese 
Mdm Modifleationen libergeAlhrt wttrde, aueli eine Zersetxung 
des Wassers zur Folge haben müsste. 

Wie die Erfahrung lehrt , wird der freie gewöhnliche 
Sauerstoff durch eleclrische Entladungen ozonisirt, wesshalb es 
keine gewagte Voraussetzung sein dürfle, wenn man annähme, 
dass der volta'sche Strom auch auf das an Wasserstoff gobun* 
dene 0 ailotropisirend einzuwirken vermöchte. Dass eine solciie 
Zustandsverttnderung des Sauerstoffes bei der Eiectrolyse des 
Wassers stattfinde, ist aber niclit bloss eine Voraussetiung> son» 
4mk eine sichere TImtsaebe. 

Die Ergebnisse meiner eigenen UnlersnclMingen und deru 
jenigeii anderer Forseber zeigen nSmfidi, dass bei der besagten 
^ectrolyse beide tbatigen Sauerstoffarten : 0 gemengt mit dem 
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an der posillven Eleotrode sidi «nlwfolEeliideii O Oxon iin4 

0 gebunden an Wasser als Wasserstonsupcrü-vid, welches an 
der gleichen Electrudo zum Vorschein kommt. Allerdings sind 
die unter diesen Umständen auftretenden Mengen von () uud (+) 
im Yorhältniss zu der Menge des gleichzeitig entbundenen 0 
aar sehr klein; es kann aber desshalb doch keiBAin Zweifel 
wterwoifea sein, dm sie ihren Unsprang aus dem O de| 
Wassers nehmen nnd somit wenigstens ein Theil dieses neutralen 
Senerstoi^ dnroh den Strom polarisirt werde. Dm sieh nni 
nidil einsehen Ütsst^ wesshalb diese Wirksamkeit des Stremee 
nur auf eine so kleine Menge von 0 und nicht auf den ganzen 
Sauersloffgehalt des elcctrolysirten Was>ers sich erstrecken 
sollte, so ist, wie ich darUrhalle, Grund zu der Yermuthung 
vorhanden, dass unter dem Einflüsse des Stromes aller Sauer«« 
Stoff des Wassers chemisch polarisirt werde und nur secundare 
UmstiUide es seien , u Folge deren so wenig 0 und und 
haoptsächlicb 0 cum Vorschein komme. In der That vermögett 
wir die Umstiinde 90 einzurichten 9 dass bei der WassereleotnK 
lyse entweder gar kein 0 und Ü, oder mehr oder weniger 
fon Beiden auftritt. Wenden wir eine grossflttchige positive 
Electrode und schwache Ströme an, so wird weder Ozon noch 
Wassersloffsuperoxid erhallen, geben wir dagegen der besagten 
Electrode eine sehr kleine Oberfläche, benützen wir als solche 
z. B. einen Platindraht anstatt eines Bleches, so wird, alles 
Uehrde sonst gleich, das sich entbindende 0 nachweisbare 
Mengen von 8 -und4as die positive Electrode umgebende Wasser 
auch HO, enthalten. Vermischt man die angesinerte electro« 
lytische Flüssigkeit mit einem Idslichen Ozonid z. B. mit Chrom-i 
Sinre oder noch besser mit Udwrmanganslinre , so wird noch 
mehr 0, aus leicht einsehbaren Gründen aber kein HO« er- 
balLen. 

Diese Thatsachen machen es mir mehr als nur wahrschein- 
lich, dass der ganze Sauerstoflgehalt des Wassers durch den 
Strom in @ und 0 übergeführt werde und das bei der Elec- 
trolyse dieser Verbindung auftretende 0 aus und {) entstehe, 
imk I.] 14 
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welche unmittelbar nach ihrer Abtrennung vom Wasserstoff an 
der Ausscheidungsstelie, d. h. positiven Electrode sich begeg- 
nend , wieder zu neutralem Sauerstoffe sich aus|Tleichen. Je 
nach medumiscbeo und chemischen Umständen wird diese Aus- 
gleichung ?an @ und 0 entweder ToUstfindig oder mebr oder 
wenig» vnvollstilndig sein nnd im ersten Falle nur neutraler 
Seuerstoir nnd gar kein Ozon und Wasserstoffsuperoxid, Im 
«weiten Falte aber ausser 0 auch nodi mehr oder weniger H 
und H0| erhalten werden. BiA solcher mechanischer Umstand 
igt die Flachengrösse der posititen Electrode, welche, wenn 
verhältnissmässig bedeutend, die Ausgleichung des an ihr auf- 
tretenden 0 und 0 aus leicht einsehbaren Gründen mehr be- 
günstigen niuss, als diess eine kleinere thun kann. Enthält 
das zu eleclrolysirende Wasser überdiess noch ein Ozonid 
gelöst, X. B. Mn,Ot -f- 50, so wird das () dieser Ver- 
bindung, mit einem Theiie' des bei der Electroiyse auftre- 
tenden 6 zu 0 sich ausgieicbend^ eil ermöglichen, dass ein 
iquivalenter Theil von Oy ebenfalls aus dem electrolysirten 
Wasser stammend, der Neutralisation entgv^t, wodurch selbst- 
terständlich die Bf enge des an der positiTen Electrode sich ent* 
bindenden Ozons vermehrt werden muss. 

Voranstehenden Auseinandersetzungen gemäss geht somit 
meine Annahme dahin, dass die nächste Ursache der durch den 
volta'schen Strom bewerkstelligten Zersetzung des Wassers auf 
einer allotropen Znstandsveränderung seines Sauerstoffes beruhe, 
welche darin besteht, dass dieses gebundene 0 in (0 und (-) 
ilbergeruhrt wird, welche SauerstofTmodificationen als solche nicht 
mdur fortfahren l&önnen mit H Wmer zu bUden und desshalb 
von diesem filemenle sich abtrennen gerade so, wie der Sauer- 
stoff vom Onecfcsüber oder Bleioxid sieh scheidet, wenn das 0 
von Hg 0 oder FbO + 0 durch die Wärme hi 0 verwan- 
deltiit 
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Herr von Kobell hielt einen Vortrag 

„lieber Aslerismaf «nd die Brewitei^schett 

LichtfigoreiL^^ 

(Mit drti Tafeli.) 

Die schönen Erscheinungen des Asterismus, welche maa 
lange nur am Sapphir und Granat gekannt hatte, sind durch 
die Untersuchungen von Brewster*, Babinet', uod Vol|rer' 
weiter studirt und an vielen Mineraliea und Salzen nadigewiesen 
worden. Beb inet bat sie als Gitlerers€beiiMiiigeo beseiebnet 
uad es bissen sieb die einfacbereB leicbt bervorbringen, iodea 
man die geeigneten Systeme paralleler engstebender Unlen enl- 
weder in eine glatte Kupferplalte einschneidet oder auf eine mit 
Silber oder Kupfer belegte Glasplatte radirt. Man sieht dann 
mittelst einer Kerzenflamine in einem sonst dunklen Zimmer 
durch Reflexion und Transmission des Lichtes bei einem Sy- 
stem solcher Linien einen Lichtstreifen, welcher die Linien 
recbtwinklicb scbneidet; bei zwei Systemen rechtwinldicb sieb 
kreuzender Linien, ein rechtwinkliches Lichlkreuz, oder wenn 
die Streifmi sidi sduefwinklicb sobneiden, ein scbiefwmlüicbes; 
bei drei Systemen nacb den Seiten eines Dreiecks gesoge% 
einen secbsstrabligen Ucbtstern; bei radialen Linien von einem 
Centmm ausgebend, bei gewissen Einfallswinkeln einen par-» 
heiischen Kreis u. s. w* 

Letztere Erscheinung sieht man sehr oft durch ein etwa 



(1) Ediabaifb JrMMotioDS. Vol. XIV, &uk PUL M^M^ 

jan. 1853. 

(2) Poggendorff's Annal. Bd. 41. 1837. 

(3j SiUnngsb. d. Wiener Akad. Bd. XIX. 1856. 
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zolllanges von einem gewöhnlichen Glasslabe (von '/g Zoll Dicke) 
abgeschnittenes Stück, an dem man die Endflächen glatt schlei- 
fen lässt. Aus gehöriger Enlfernung gegen eine Kerzenflamme 
gesehen zeigt sich bei einigem Neigen des Glases dnrcb diese 
Endflächen ein kreisrunder Liehtring, «n dem die Ftame immer 
in einem Punkte der Peripherie steht Dergleichen Glascylinder 
zeigen hn polarisirten Lichte durch genannte Flüchen das Krens« 
bild; ein Cylinder von homogenem Glase, welches nicht polail- 
sirt, gibt die Erscheinung nidit, aber auch nicht jedes polari« 
sirende Glas gibt sie. Bei Kryslallen und Krystallaggregaten ist 
ein vollkommen geschlossener parhelischer Kreis sehr selten zu 
beobachten; Prof. Plücker besitzt aber einen Caicit, welcher 
durch die Spaltungsflächen sogar zwei solcher Kreise oder Licht- 
ringe zeigt, die sich im Bild der Lichtflainme berühren und je 
nach der Neigung des Krystalls nebeneinander oder ineinander 
gesehen werden können. — Babinet hat solche Erscheinungen 
einer Faserstructur und den entsprechendi'n Blätterdurchgängen 
der Krystalle zugeschrieben, V olger hat aufmerksam gemacht, 
dass sehr oft die ZusammensetzungsHächen einer Zwillingsbfldung 
die Ursache sind und dass die Asterie einer gestreiften äusseren 
Krystallfläche sich zuweilen ändert, wenn maiP eine solche Fläche 
ftbscbleifl und dann durch die SchHffflSchen sieht. Beide er- 
wähnen die Untersuchungen nicht, welche Brewster darüber, 
gleichzeitig- mit Babinet, angestellt hat, indem er theils natür- 
lich vorkommende corrodirte Flächen beobachtete, theils durch 
leichtes Aetzen oder auch rauh Schleifen die innere Structur 
für das Licht wirksam bioslegte. Brewster hat in dieser 
Weise Krystalle von Topas, Granat, Amphibol, Axinit, Boracit, 
Liparit, Magnetit, Amethyst, Diamant, und durch Aetzung Kry- 
stalle von Caidt, Alaun, Liparit, Apophyllit, essigsaurem Kupler- 
oxid-Kalk, schwefelsaurem Kali u. a. untersucht. 

Bei den Aetzungen, wozu er Wasser, Salzsäure, Salpeter«» 
zäure^ auch Flusssänre, anwendete , bemerkte er dass je nach 
der Art des Aetzmittels die Figuren verändert werden und dass 
durch mechanische^ Abreiben auf einem Schleifstein oder mit 
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einer Raspel oder Feile ähnliche Figuren, doch nicht rein, ent- 
stehen und merkwürdigerweise in der Lage verkehrt gegen die 
durch Aetzen gebildeten. Diese Figurea erscheinen hei refleo-* 
turteai Licht (ven einer Kerzenflamme) und auch bei transmittir- 
IM und können , wenn man die geätsle Flüche Im HaaseablaM 
•bdrflekl bei darchfUleodem Uchl nntennieht werdea. 

Brewster kit genauer nur Kryslalle des teiieralen, hen« 
gonalen iiiid quadratischen Systems antersucbt, für das rhoiiH» 
bische, klinorbombischo und kUnorhomboidische konnte er durch 
Aetzungen keine bestimmten Resultate erlangen. 

Die folgenden Beobachtungen mögen als ein Beitrag zur 
Kenntniss dieses Asterismus dienen. 

Wenn man Krystallfläcben durch Aetzung beobachten will, 
•0 isl vorzüglich darauf zu achten, dass diese Flächen eben 
«d spiegeind seien und dass man aut der schwächsten Aetzuiig 
beginne. Für sehr Idchl in Wasser löslfehe Salsa habe ieb 
ÜB^endes ycrfabren gebraucht Ich dorchfeuchtele ehi Stack 
Mien Kleidertiiches mit Wasser nnd liess ehMn Thell daneben 
trocken ; ich legte dann die Krystnllfläche auf den trockenen 
Theil eben auf und fuhr mit ihr in die feuchte Stelle und gleich 
wieder zurück ; je nach Umständen wurde dieses öfters wieder- 
holt. ' Das Tuch legt man auf eine Glasplatte oder dgl. Die 
Beobachtung macht man mit einer Kerzenflamme, am besten in 
einem sonst dunklen Zimmer, und hält den Krystall zwischen 
Daumen «nd Zeigefinger beider Hände nahe und tief bei der 
Kene, dass das Licht möglichst senkrecht emfaUe. Der KrystaH 
wird dann gedrdit bis das Bild des Lichtreflexes auf der Flädie 
denttteh gesehen wird nnd dabei das Auge so nahe gebradil 
als es geschehen kann. Auf den Tisch legt man an die Stelle, 
über welcher man den Krystall beobachtet, ein schwarzes mattes 
Papier. Gestaltet die Durchsichliokcll auch transmittirtes Licht 
zu beobachten, so hält man den Krystall mit Daumen und Zeige- 
fingern, wie vorbin gesagt, das Seitenlicht möglichst abschlies- 
send, ebenfalls ganz nahe an das Auge und sieht durch den- 
selben nadi der Kerzenflamroe. Dabei ist zu beachten, dass tum 
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bis drei und mehr Sdirifte von der FIsmme entfernt steht. Für 

die BeurtheiliiniT des Lichtbildes hat man auch daran zu dcjiketi 
ob nur c i ri e Flache oder zugleich deren parallele geätzt wurde, 
weil letztere oft das Bild der ersleren verkehrt gibt, dalier z. B. 
bei einer geätzten Fliicho ein dreistrahli^er Stern zn sehen, 
dagegen ein sechsstrahliger, wenn auch die paralieie Fläche ger- 
ätst wurde n. s. w. 

Sehr schön zeigea sich die Bilder, wenn ntn die Krystatt- 
, plfittchen in gesohwärzte Korkptatten fasst «nd nft eineäh 
Tbealerperspeetiv auf etwa 8 Schritte nach dir Ffamnie rieht 
und den Krystall zwischen das Auge und das Oealar bruigt 

Am Idcbtesten sind solche Bilder am Alami Innrorziibringen 
«nd zu beobachten. Wenn man Aber eine glatte Oktaederfläche 
ein oder zweimal mit einem feuchten Tuche hinfalirt und dann 
mit einem trockenen, so erscheint sogleich ein dreistrahliger 
Stern, in der Hanptform aliiilich Fig. 1, bei öfterem Befeuchten 
ändert er sich im Centrum und konmien noch drei kurze Strah- 
len zwischen den ersten hervor, augenblicklich aber wird der 
Stern in den sechsstrahligen Fig 3 umgewandelt, wenn mmr Itt 
erwühnter Weise den Krystall mit verdttnnler Salzsäure oder 
Salpetersäure überführt. Ich gebrauchte mdstens t VoL con- 
eentrirte Säure und 1 oder 2 Vol. Wasser. Weiteres Befeuch- 
ten mit Wasser (und Abtrocknen) ändert den sechsstrahligen 
Stern wiedtir in den dreirtrahligen um. Brewster gibt auch 
an, dass eine so geätzte Fläche, anf welcher Dreiecke wie in 
Fig. 3 sichtbar werden, sich wieder vollkommen herstelle, wenn 
man den Krystall in eine gesättigte Alaunlösung tauche und 
dass die Ergänzung und Ausfüllung der angegriffenen Stellen 
in dieser Weise mit unbegreiflicher Schnelligkeit vor sich geheS 



(4) The Singular fact in this exppriraent is the inconccivable rapi- 
dity ivitk ivich the particles in the solation fly into their proper places 
npon the disintegrated snrfMe , and becoae a pemaoent portion of the 
saitt «rystal a. a. O. p. 174^ 
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Ich koButo du viM gaiiE w finde«, doch erhielt ich aoniMile 
FJüGhc»!, wenn ein geützter Alaonstrabl in eine warme nichl m 
conoehtrirte Alawilösiing getanchl und dann freiwilHgrem Trodc«* 

nea überlassen wurde. Die Flüchen des Hexaeders und Rhom- 
bendodecaeders , welche am Alaun oft in Combination mit dem 
Oktaeder vorkommen, verhalten sich so, dass auf jenen durch 
leichtes Aelzen ein rcchtwinkliches Kreuz, auf diesen ein in 
der liurzen Diagonale der Dodecaederfläche liegender LichU 
etreifen entsteht. Diese Bilder verändern sich durch Salzsäure 
nicht. Das rechtwinkliche Kreos auf der Hexaederfläche xeigt 
ikh paraUel den Seiten und nach den Diagonalen der Fläche^ 
das erstere bleibt auch bei schief einfeltendem Lichte rechtwink- 
lieh 7 das letztere aber wird dabei schiefwinklich. — Kalialaun, 
Ammoniakalaun und Chroinalaun verhielten sich ganz gleich. 
Den dreistrahligen Stern der Oklaederflächen sieht man Öfler» 
auch an natürlichen Krystallen von Li pari t und Magnetit. 

Wenn man eine Oktaederfläche des Liparit auf einer gro- 
ben breiten Felle matt reibt und dann die Fläche mit Wasser 
reinigt und tarocknety seigt sich ebenfalls der dreistrahlige Stern 
bei durchfallendem Lichte , die Strahlen nach den Wlnkebi dei 
Dreiecks gerichtet. An einem soUgrossen in die Länge gezo- 
genen hemitropischen Krystall von salpetersaurem Stron- 
tian war der Stern auf den Oktaederflüchen ähnlich Fig. 4 (mit 
Wasser geätzt) und (fingen (!ie Strahlen nicht rechlwinklich nach 
der Combinationskant(! der Oktaeder- und Würfelfliiehc oder 
nach den Winkeln der Oktaederfläche, sondern standen schief 
dagegen. Die Würfelflächen zeigten bei wiederhottam Aetzen 
mit Wasser die Fig« 5. ~- 

Im quadratischen System beobachtete Ich auf der 
basischen Fläche der tafelförmigen Krystalle des Apo- 
phyllit von Passe beim Durchsehen gegen die Kerzenflamme 
deutlich ein Lichlkreuz in der Lno^u der Diagonalen, ebenso am 
Kaliumeisencyanu r, bei einem Hauch von Aetzung durch 
Wasser; am schwefelsaurtMi Niekeloxyd bei reflectirtem 
Licht, auf der hasischen Flache die Fig. 6. — 
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Aaf den Fliehen der OaHdratpyraniide am phospfcor- 
sauren Ammoniak und arseniksanren Kali ceigl aichy 
nach leichtem Aelzen durch Wasser; das Reflesrionshild eine« 
dretstrahligfen Sternes, dessen Strahlen aber nicht wie bein 

Oktaeder nach den Winkeln, sondern nach den Seilen der T)nrf- 
ecke gehen und sich unter zweierlei Winkeln schneiden, wie 
die senkrechten nach diesen Seiten. 

Im hexagonalen System bietet der Caicit durch 
Aetzen mit Salzsäure und Salpetersäure schone Erscheinungen, 
die zum Thoil schon Brewster beschrieb. 5Tan taucht deu 
Krystail in die Säure und dann in Wasser und trocknet ihn mit 
einem weichen Stück Leinen. Beim Eintauchen in Salzsäure 
(1 Vol. SXure 1 Vol. Wasser) erhilt man auf der Räche de« 
Spaltungsrhomboeders die Lichtfigur 7; der kurze nach 4tm 
B^ndeck gehende Strahl r verlängert sich oft bei wiederholtem 
Aetzen in der angegebenen Art ähnlich den übrigen und es 
entstehen nach aussen breiter werdende Lichlbüschel , die man 
besonders schön bei durchfallendem Lichte sieht. Höchst auf- 
fallend ist die Veränderung^ welche Fig. 7 erleidet, wenn man 
den Krystail in Salpetersäure (mit 1 Vol. Wasser verdünnt) ein- 
taucht, es zeigt sich dann Fig. 8. Man kann an dieser Figur 
leicht an einem Krystail erkennen ob er in Salpetersäure ge- 
faucht worden war oder nicht und kann durch die Figuren 
Salz und Salpetersäure unterscheiden. Bei solchem Aelzen er- 
scheinen auf der Rhomboederfläche mikroskopische DreieckOy 
deren eine Spitze nach dem Scheiteleck gerichtet ist, also enl- 
g( iTf ngesetzt dem Strahl r. Diese Dreiecke rfihren von Ver- 
tiefungen her, welche einer dreiseitigen Pyramide (Scheitelstttck 
eines Rhomboeders) entsprechen. 

Bei durchfidlendem Lichte sind die Erscheinungen folgende: 
Wenn eine Flüche mit S a I z s ;hi r e geätzt wurde, zeigt sich 
ein Stern aus drei nach aussen breiter werdenden Lichtbüscheln; 
wenn au( h die parallele Gegenfläcbe geätzt wurde, erscheint der 
Stern sechstrahlig. Wenn zwei parallele Flächen mit Salpeter- 
ainre geätzt wurden, so zeigt sich beim Durchsehen ein 
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schfefwinkliches Kreuz , an den stumpfon Winkeln mit LicbU 
flecken. — Von Interesse ist auch das Verhalten des sogeniiniilen 
StrelfenspallieSy MianntHch einer Hemitropie von R In os- 
cHIntoHscfaer Wiederiiolnngf , wo die DrehflScbe — Vt R; dabei 
ftit eine Fblclie des SpaHiingsrliomboeders nach der langen Dia- 
gonale gestreifly die übrigen sind glatt. Betracblet man aas 
einiger Entfernung durch letztere Flächen eine Kerzenflamme, 
indem man den HHuplschnilt dos Krystulls (durch die Scheitel- 
kanle) vertikal stellt, so erscheinen Hduten ähnlich Fig. 0, deren 
Kreuzungspunkte die Lichtflamme, zum Theil mit prismalischen 
Farben, zeigen. Durch die gestreifte Fläche sieht man dieses 
Bild nur verzogen. Aetzt man einen soleben KrystaU , so er- 
seheinen die glatten Ftitehen nnn anch gestreifl wie Fig. 10 
die Fliehe b «nd e und mm erscheint beim Dorchseben gegen 
die Flamme ein diese Linien recbtwinklicb schneidender Lieht- 
streifen, in weidiem nach gleichen Abstunden die Flamme in 
mehreren Lichl flecken sich zeigt, 

Volger nimmt an, dass alle Caicit- Kernformen Driilings- 
bildunfren , dnrch dreifache Wlrderholun^ des eben aiifreRlhrten 
Gesetzes seien. Damit stimmt dm optische Verhalten nicht 
fiberein, denn die Krystiille, an denen die erwähnte hemitropi- 
sehe Aggregation deotlich sichtbar, zeigen hn polarislrten Lichte 
dmvh die basischen Flfidien ganz efgenihttmliche Erscbeinongeni 
weldie an den geirlihnlicben Caicit -Kemibrmen nicht vorkom- 
men. Ich habe diese Erscheinungen in den Hflnchner Gel Ans. 
beschrieben. 1855. Nr. 18. 

Am hexagonalen Prisma des Caicil's erscheint beim 
Aetzen durch mehrmaliges Eintauchen in verdünnte Salzsäure 
Fi^ 11. auf den abwerhselndpn Flächen immer wie 1 und 2; 
der parallel der Axe gehende Strahl ist den Scheitel kanten des 
Spaltungsrhomboeders nach oben und unten zugekehrt. Ich 
beobachtete diese Bilder bei reflectirtem Lichte an zwei zoll- 
grosse« Krystallen von Andreasberg. Werni man am Spaltnngs- 
tlmmboeder desCalell eine FMche auf einer breiten Feile durch 
Reiben mil krelsltaiiger Bewegung matt schleift^ dann die 



Digitized by Google 



20^ SH%ung der math.-phys. Classe vom 8, f^bruar i86M. 

Flitcb« mil WassOT reMfi nnd trocknet, so zeigt sich beim 
Durchsehen gegen eine Lichlflamme eine Lichtlinie ia der Rich- 
tung der kurzen Diiigonale der Fläche ; ebenso zeigt sich auf 
der hasischen Fläche ein regelmässiger dreislrahliger Stern, 
dessen Strahlen nach den Combinatioiis - Kanten mit dem Spal- 
Uuigsrhombocder gerichtet sind. Zuweilen geht, den Winkel 
von 120^ Iheilend noch ein vierter Strahl durch den Stern. 

Am Dolomit ist die Erscheiimng' ühnllch wie beim Cidcity 
' wem man ein Spaitungsstdck. mit SatssSure üUt, indem man et 
einige Tage in der Säure liegen lüsst oder die Einwirkung durch 
Erwfirmen beschleunigt. Das Reflexionsbild ist aber von dem 
des Calcits dadurch verschieden dass der Winkel zwischen den 
Strahlen a mericlich stumpfer, und dass der Strahl r sehr kurz 
und nicht wie beim Calcit dcmUandeck, sondern dem Schei- 
teleck zugewendet ist. Bei diesem Aetzen zeigen sich 
an den S cii ei lelkanten matte und gestreifte Zuscbär- 
fungsflächen. 

Mil Salpetersäure erhielt ich nur verzerrte Bilder, auch 
durch Raulischleifen konnte ich den Ifichtsftreifen nicht se|mi 
wie beim Calcit. 

Am Magnesit von Snanrai In Norwegen» ist, wenn ein 
Spaltungsstück einige Zeit In Salsstture gekocht wird, das Re- 
(lexionsbild fihnUch wie beim Dolomit» doch scheint der Winkel 
zwischen a und a noch grösser und der Strahl r sehr kurz» 
aber auch dem Scheileieck zugewendet. 

S i d e r i t (aus dem Nassau^schen) verhielt sich, in Salzsaure 
gekocht, ähnlich wie Dolomit. — 

Im rhombischen System beobachtete ich am w e i n- 
stein sauren Kali-Natron an ziemlich grossen Kry stallen 
auf der basischen Fläche, welche mit einem mit Wasser be- 
feuchteten und dann mit einem trockenen Tuch ttberlahrett 
wvde, die schtiae ReAexigur 12, die sich bei Allerem Aelzen 
mannigfaltig ändert und beim Durchsehen wie Fig. 13 aussieht 
Als ick statt Wasser Salzsfiure anwendete, verachwand die 
Vlg. 12 zu einem rkonhischen unbestimmten Lichtflocken, si« 
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kam aber soglinch wieder zum Vorscheia, ala die Fläcbe mil 
«inein wasserfeuchten Tuch ttberfahren wurde. 

Wem BMO ein Priama von Nilroprassidnatrian, 4ia 
GoMbiiiano« des rhombiaeheft Priama'a von 105* 10' ndl dar 
aidkro« ml braeliydiBgoBalen PlMe, htfcfaal leielil wM Wwar 
im, aa aeigl ea die RaAmdensfiguran wie sie, das Priama a«f- 
gewkkelt, die Fig 14 darstellt. Bei einer gewissen Neigung 
kann man die Strahlen auf den p Fliichcn des rhombischen 
Prisma's ziemlich gleich gross erhalten und erscheint auch wohl 
nur ein dreistrahlip^er Stern ; die Kreuze gehören den makro- 
«■d brachydiagonalen Flachen an. — 

Am Kalium wismutbch lorid erscheint durch einen Hauch 
TM Aelüing a^l Waaser auf der basiaoben Fliehe ein sehief« 
winklielMa Krawi, aiaariidi naeh de« Saiten des Rhoaibtta dieaar 
PHiohe» aueh eis lichlalrair nadi der langen Diagonale; att 
Chlorbaryum unter denselben Umständen ein Uchlstreif naeh 
der kurzen Diagonale der gowöhnlichen rhombischen Tafeln ; bei 
weiterem Aetzen zeigen sich daneben noch Llcblflccken aber 
kein Streifen nach der langen Diagonale. 

Am ameisen sauren Slroiitian erscheint ein Kreuz 
■ach den Diagonalen der rectangulären tafelförmigen Krystaile. 
Ah den tafeirörmigen Krystallcn von Kaliumeisencyanid 
ancheittt auf der brachydiagonalen Fläehe bei einean Hauche von 
AirtEfHif mä Wasser ein aohdaea schierwinkliohea Lichlkreai 
■ach den Corobinalionskanten mit der Pyrandde und em SMta 
reohtwfnkiloh sur Axe wie ¥\^. 15. Bei vorsiehllgem weiterem 
Aetzen erscheint Fig. 16. Auf der Fläche werden kleine Rhom- 
ben in der Stellung sichtbar wie sie die Fig. 15 und 16 angibt. 
Die Lichtfiguren zeigen sich besonders schön bei durchfallendem 
Lichte, wenn man das Krystailbüittchen in ein geachwürztea 
Stttck Pappe fasst. — 

Im kllttorbombisehen System konnte ich aehbne 
Kryatalle von aohwefelaattrer Ammoniak • Magneala 
fhigavm beobachten. Die SeitonlilGhen dea Prisma*8 von 109* 
12' saigea mägerM die BeHexioiiabildfir F^. 17 mid xwar die 
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am klinodingonalen Hauptschnitl anliegenden Flüchen 1 und 2 
auf- der Vorderseile des Hendyoeders (also die Endfläche gegen 
den BeobachUT geneigt) die Kreuzthoile a nach oben gcgea 
die stumpfe Randkante an der Endßilcbe geneigt, die b aber 
nach ttnleni ebenso, aber gfegen Yorne verkeiirt, xeigen sieh 
diese Kreoze aar den Piftelien 3 nnd 4 an der RflckaeMe dea 
Hendyoeders. Die isomorphen Veilrindmigen : schwefelsanrei 
Kickeloxyd-Ammoniak, sohwefelsauresEisenoxydol* 
Ammoniak, schwefesaures Nickelozyd-Kali umI dai 
Sknliche Kobalt salz Terfaielten sidi ganz ittnilich. 

An einem sehr schönen Krystall von schwefelsaurem 
Manganoxydnl-Ammoniak war die rechte Hälfte des Kreuz- 
armes c an der Flache 2 kürzer und mit einem elliptischen 
Flecken begrenzt, ebenso der linke Kreuzarm entsprechend auf 
der Flache 3. — Das schwefelsaure Kupferozyd-Kali 
sei^ diese Reflexfiguren nur undeutlich. 

Am Oyps xeigl sich auf der Yottkommenen Spattnngsfliche^ 
wenn man eine Platte einige Tage fn Wasser legt oder kOrsere 
Zeit in verdünnte Salzsftnre, bei refleotirtem nnd darcbgehendem 
licht eni schöner Uchtstrdfen , reefatwinkKeh oder fiist rechl- 
winklich zur SpaltangsflUclie, welche durch den musddigen Br«eb 
charakterisirt ist, Fig. 18. 

Im klinorho mboidis chcn System beobachtete ich den 
Kn p fervilrio I, Fig. 19. Bei sehr leichter Aelzung zeigte sich 
auf der Flüche p' ein kreuzförmiger Lichtschein Fig 20 ; auf p 
eine zur Prismenkantc rechtwinklicher Lichtstreifen Fig. 21 und 
auf der Endfläche 0 das Reflexionsbild Fig. Z2, das Dreiblatt 
bei einer gewissen Neigung gegen das Eck c gewendet. Diese 
Rüder wurden an zwei sehr schönen Kryslallen mit glatten 
Fllohen beobachtet) im Afigemeinen sind die Flik^hen dieser 
Krystalle nicht eben genug. — 

Ich habe hier nur die FHUe beschrieben, wo die Licht- 
figuren sieh deatüdi zeigen, an manchen Salzen, die ich weiter 
untersuchte z. B. Eisenvitriol, Bittersalz, Zinkvitriol, chromsaures 
Kali, Salpeter etc., konnte ich zu keinem bestimmten Bilde ge- 
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langen, weil wahrscheinlich ein anderes weniger rasch engrei- 
fendes Aetsmittel eis Wesser, weloiies ich anwemlete, erfor- 
derlidi ist — 

Die mikroskopischen Beobachtungen geätster Flächen von 
LeydoU haben swar geceigt, dass die Krystalle ans Molecttlen 
bestehen, deren Formen in die Krystalh'eilie des regelrecht ge- 
bauten Aggregales gehören und ebenso haben die Untersuchun- 
gen von Volger und Schar ff dargethan, dnss der Bau ein 
sehr mannigfaltiger und complfdrler sei; die Brcwster'schen 
Licht figuren aber erweisen dieses in einem noch höheren 
Grade. Wie muss eine Lagerung der Molecüle und eine Ver- 
schiedenheit ihrer Theile beschaffen sein, welche, wie z* B. am 
Cafeily für die Aetsang dm*di Salzsinre sieh gans anders ver- 
hllt als iQr die durch Salpetersäare, mid wenn nicht zu be- 
sweifelOi dass alle Linien dieser Figuren Slreifungen nach Rieh- 
tmigeii andraten, die c« ihnen reehtiHnUidi stehen, welcher 
Bau kann die Veränderungen hervorbringen, die mit jedem 
Hauche einer weiteren Aetzung wechsein und die njannigfalligen 
Curven und Ranken, wie wir sie an den durch Salpetersäure 
geätzten Rhomboederflachen des CalcU und an vielen anderen 
Kryslallen wahrnehmen! 

Die theoretische KryslaUogenie' steht hier so zu sagen vor 
dnem Spiegel, der alle Schwierigkeiten und Räthsel aeigt, die 
sie besiegen und Idsen soll, und es isl vorläufig nicht abzu- 
sehen, dass sie je au solcher Ldsung gelangen wird. Schon- 
Brewster sagte darüber — „in whatever way crystallographers 
shall succeed in accouiiting for the various secondary forms ü[ 
cryslals, Ihey are Iben only on the threshold of Iheir subject. 
,The real Constitution of cryslals would be still unknown; and 
though the examination of these bodies has been prelty dili- 
gently purgued, we can at this moment form no adequate idea 
of the complex and beautifiil Organisation of these apparentty 
simple structures.^' A. a. 0. p. 164 ^ 
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Historisohe Classe« 

Sitznof TOtt 15. Febnmr %S9%, 

Herr KvnstMaira hielt etaea Vortragr aher 

„frühere Kelsen nach Indien vor £ntdeckttng 
des Seeweges/^ 



VerzeidmUs 

der üi den Sitzaigea der drei Classen der iL Akademie der Wiuea-« 
Mhaften Torgelegteo JBioseiidngeii tmi Oraeksdiiiftmi. 

Januar — März 1862. 

Vra der nahirwi$MiuelktfUlekem GMeUtekafi in Si, Gmiient 

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallisclieii nalurwissenÄcIiafllicJieii 
Gesellsoliaft. 1860—61. St. Gallen 1861 8. 

Von der pfäMMcktn OestiUekaft für PkmrmaHe In Spgier: 

KeMl Jalirbucli für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. XVII. Heft L 
Januar, Befl 3. Februar, Heft 3. März. Heidelberg 1862. 8. 

YoB xooto0it€k-mhuratc0iMCken Verein in Reyemburg: 
Correspondenz- Blatt. 15. Jalirgang. Regensb. 1861. 8. 

Von der SeeUU 499 eeteneee nakareUee in Seuckaieit 

a) Balletin. Tom. V. Nenchatel 18G1. 8. 

b) Hfinoires. Tom. I. II. lU. Nenchatel 1836-46. 4. 

Vom ftAyeAwMnte retvAi mt Frmiikfkri mn Main: 
Jaiiresbericht für das Rechniiiigsjahr 1860/61. Frankfort 1861. 8. 
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Von der k. preustischen Akademie der Wiisenschuflen in Berlin: 
lloaatsbericirt. Deeraber 1861. JmiMr, Febrnar m% Berlia 1862. 8. 

Tea 4mt OwMfbfBkrmitg ^ ätuUekem Naimrfanckm' mm4 AmrzU 

im S/ftier: 

m) Bericbl tber ite VwliMiiHMgea itt SietlmiM. Sraler I8ft. 4. 
b) Feili^ der V«rsa»MlMf gewidaet foa Dr. Heina. L Zar illatlaa 
Gesehidita Dealachlaadt, iasbesaodera der Tolkertttaae ia deai 

Flassgebiete des Rheinei nad aaeiaatlicb, 6ber die Terschiedenea 

Stammsitze der Franken, 
e) Zu dem Nibeinngenliede als Eigenthum des Rheines uad eiaer ida- 
heitlickea arsprünglicbea DicbIkraA. Speier 1861. 4. 

▼ofl der mmtu^erukemäom OMeeUtck«^ im Bmmktr$ i 
Fiafler Berldit 1860—61. Bwibeitr 1861. 8. 

Voa der Ae rnHw i i B «e/eace» ia fwriti 

Comptes reudas hcbdomadaires des s<;ances. Tom. LIII. Nr. 16 — 19. 
Nr. 20 » »7. Oct — IMe. 1861. Ton. LIV. Kr. 1. 4. 5. G. 7. 
Jaavier — F4?rier 1862. Nr. 9 — 14. Man — Anll 1862. Parii 
1861-62. 4. 

Von der k. Akademie der WittenetkafUn in Wien .• 

a) Sitzungsberichte der math.-natiirwi55SPn;jchaftI Classe : XLII. Bd. Nr. 29. 

XLIIl. Bd. IV. V. Heft. Jahrg 1801. April, Mai II. Ahth XLlV.Bd. 

I. Heft 1. u 2. Abth. Juni 1861. XLIV Bd. II. Ucft. 1. u. 2. Abth. 

Jali 1861. XLIV. Bd. Iii. Heft Jahrg. 1861. Oct. I. Abth. XLiV.Bd. 

Iii. IV. Heft Jabrg. 1861. Oci, Nov. U. Abtb. Wiea 1861. 8. 
fc) SiUaagsberiebte der pbÜM.-fcislorischea Classe: XXXVII. Bd. 1-1 V. 

April — Jnli Jabrg- 1861. XXXVIII. Bd. I. Heft. Oet. 1861. Wiea 

1861. 8. 

e) Register ni den Bänden 31 — 42 der Sitzun^sberlehte der mathea.« 

natarwiiMBaehartl. Classe. IV. Wien 1861. 8. 
d) Fontes rernm Anstriacaram. Oesterreich Ische Gesebifihls - Qaeilea« 

i. Abtb. Scriptores. iU. Bd. 1. TbeiL Wien 186^ 6, 

Ym lamiwireMafiHdm Vgreim in tMmekem t 
ZdlMfeilÜ Hirt IIL Afti4T* MM V. toi VI. 1862. Mtacbit 1862. 1 
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T«M der k, fäuUuk^fl ätr Wimmtkaflf in CWIßgem: 

•) (««ttingische gelehrte Aazeigen. 5. — 9. Sl&ck. fSAlUigeB 180(2* 8. 
b) NachrIchteB von der 6. A. VniTersitit nnd der k. ISeselbcliafl der 

Wissensehaflen in GötUngen. Nr. 8 — 8. Januar, Febroar 1863. 

GOttingen 1862. 8. 

Von der Acadämte r9pMUt des »eienceß im Am9Ur4§ms 

a) Verhandelingen. Deel. IX. Anstcrdam. 1861. 4. 

b) V(>rstao;en en Mededcclingpn. Deel. XI. XII. Amsterdam 1861. 8; 
€) Jaarboek 1860. Amsterdam 1860—61. 8« 

Von dem Institut royai mStem'oiogique des Pais-Bas iu Utrechts 

Meteorologiscbe Waarnemingen In Nederland ea zijne Beiitliagen en.AIWy- 
kingen 1860. Utreeht 1861. 4. 

Von der miturforsekenden €Se»9tts€lutft in DunHf: 
Neaeste Scbriflaa. 6. Bd. IV. Heft Oanxig 1862. 4. 

Von dem kMorisekin Verein von Vnterfranken und Asekaffenkurg 

in Wünkmrgi 

Archiv. 16. Bd. 1. Heft. Würzburg 1862. 8. 

Vom 9iehenh€rgi9Cken Mneeutus- Verein in Klawenburg : 
Jahrbücher. 1. Bd. 1859-61. Kiauseubarg 1861. 4. 

Ton der allgemeinen gescbichUforachenden Gesellschaft der Schweiz 

in Bern: 

Archiv fnr schweizerische Geschichte 13. Bd. Zürich 1862. 8. 

Vom Verein für Geschichte der Marie Brandenhurg in BerUn: 

Riedels Codex diplomatieu Brandenbargensii. Erster Haapttbell oder 

Urknnden- Sammlung zur Geschichte der geistlichen Stiftungen, der 
adeligen Familten etc. der Mark BraAdeabarg. Von Br. Biedoi. XXL 
XXil. Bd. Berlin 1862. 4. 

Von. der deutecken geologischen GeeeUschaß in Berlins 
JeitNkrUt XUI. Bd. X 3. Heft. Fe^rnar / Jnll 1861. Betlin 1861. 8. 
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• WtttpkaUtu im ßomms 

?«rhttidlangeii. 18. Jskrg. 1. nd % HUfte. Bon 1841. 8. 

VoB d«r MlMiP/|r- Volrf<«i-l^«iM6i(r#lfc*fii OuMA^fi ftt Mrifr« 

»^»^1^^ CttcktrMt im KÜtia 

a) Jahrbücher Ar die tAndtakande der Rertdgfhtacr «te. BUH Hell S. 

Bd. Vi. Bell KleL 8. 

b) QMlIeuiuiMleBg. L Bd. GhroBicoii HollutUM, aaetoie Pmbjtefe 

BreMBtl, kenuug. tob LepH'lM'I- KM 188>. 8 
e) die BerdlHeaiieke Sipracke Bich der FdMagfr lad Aairwaer Maadart. 
. VoB Chr. Jokaaeea. Kiel 1862. 8. 

'VoB der AemdimU ^mpiriale des iciencu^ bellet Utires et arU im 

MUmen: 

fMi MialyliiiHe de ini^aBi peadaat raan4e 1890. 1881. BnaaBmi. 8r 

Vom Fertte vtm AUertkumfrimmdem im Bheimlomde im Bmms 

a) MrkMff. XXXI. 18. Jakrg. I. Boaa 1861. 8. 

k) FeitprograaiBi m WiakelaNiBBs Gebartstag aai 8, Dec^ 1861. Das Bad 

de? iMaekaaVIllBbelAlfeBS, erliatert tob ProbnorWeertk. Bobb 

1861.4 

Voai dfiM^irfli tfkiMre naUireUe im Barie s 
Aidhfref. Tom. X. LIt. III IV. Paris 1861. 4. 

Tob der Otoiogltml S9ciei0 im DtMm: 

Journal. Vol. IX. Fart. I. 1860—61. DakÜB 1861. 8. 

Voa der Ckm^t SoeMif im Umänms 
Uaaterl^ Journal. Nr. LS. LVI. London 1861 - 8 

Von der Academie royal& 09 miäeiimt de Mpip^e i» Ariseel«- 
BaUetiA ABA^e 1861. 2 Ser. Tom. IV. Nr. 10. Brüx. 1861. 8. 

Von der Universität im Heidelberg: 

BflMolkerKor Mrbftcker der Litiralar nnter Mitwirknn^ der vier Fa- 
oalliteB. 68. labry. 1. Befl^BBr. 8. HeA. f ebi^iar. Heidelb. 1862. > 
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Tob der ll^yitff BoeMp tm tunnhirgkt 

a) Transactioiiü. Vol. XXU. Part. Iii Sor the Zession 1800—1861. Edia- 
bargh 1861. 4. 

k) ProceediDss. 1860-1861. VoL IT Nr. 53 IMialHiiili 1861. 8. 

Tob der ttedttklion äe» Oorretpomletuü'BMie» fit Hb GeUkHtm- und 

JUtUtekulem In SMigmri: 

Correspondenxblatt 9. iabri^. Nr. 1t, Febr. 1862. Nr.S. Mftrtl862. Nr. 4. 
' Aprn 186t. Stnttg. 186S. 8. 

Tim der AtiüUe Soeftstif of Bmigmt in CmIcUtta t 

a) Bibliotbecalodiea. A eolleetlon of orleotal works. NewSerles Nr.l-- 

13. Caleatia 1860-61. 8. Nr. 159 -172. Calctttlal860— 61. 8. Bad>4. 

b) Joonal. New Series. Nr. CTIIl. Nr III. 1861. CalentU 1861. t. 

Tor der Brooineial VtreckVtchen Gesetinchaß für Kamtl und WiHtth^ 

Mckaft in Vtieckt: 

a) Sectic-Vergadcringcn. 18.ig. 1860. 1801. ütrecb) 8. 

b) Veralag van het Verfaaiidelde in de aUgemeene Tergaderiag. 1860. 

1861. Utrecht. 8. 

4^ Äethrrches sur l'evolutiori des .Araii^nees par M. Edouard Claparede. 

Verliandlingen, natuurkuiulig. Deel. I. St. 1. ütrethl 1802. i. 
d) Ent^viiklutig^geäcliiclitc der .AmpuUaria polita Deschayes, nebst Mit- 

theilungett über die Entwicklungsgeschichte einiger andern Gastro- 

podea ans den Tropen, to» Dr. Kart Seaiper. Verhandle aataark« 

Deel. I. St. % Utrecht 1862. 4. 

Tod der lt. k. geoiogUeken BHtktanttmU tn Wi§ns 

a) Abbandtaogen. IT. 3. 4. Die Ibssflea Moltoskea des Tertllr-Mbetti 

von Wien. Ton Dr. Moriz Hucones. Wien 1862. 4. 

b) Jahrbuch. 1861 und 1862. XU. Bd. Nr. 2. Jannar — April 1862. 

Wien 1862. 8. lo." 
C) The imperial and royal geolologira! In.sti(ut of the AoAtrian Baiphre« 
l^ondon iaternatioaal exkibilioa lü6;i. Wien 1862. 8. 

Ton der k. physUtatUch-ißtowmt^eken OetBiUckaft in Kät^fftbergi^ 

Schriften. 2. Jahrg. 1861. 1. Abth. Königsberg 1861. 4. 

Toi deaiJIMo hUinintmikmtio ^istiim^ IMIcr» $4 «NT #i«|MI«Mdj| 

Atti. Voi. U. Faso. XV-XYIU. MUano 1862. 4. ... 
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mm Main: 

9 

Abhandlungen. IV. Bd. 1. Lief. Frankfurt 1861. 4. 

Von der SoeiätS d€t scfences phy§, ti mmhutmu im B^ri^mmt 
tfemoires. Tom. I. Bordeaux 1861. 8. 

Von der yeologtcal Soi'ietp in London : 
gnaterJjr Jouroal. VoL XVIII. Part. 1. Dir. 69. London 1861. 8. 

Von der Boyal Sodetp in DnbUn: 

Jonrnal. Nr. XX et XXI. Jan. et April. XXII et XXXUI Jniiy et Oct 
Onbün 1861. 8. 

Von der naturforschenden Gesellschaft in Bern: 
Mittheilnagen. Am 4m Jahre 1861. Nr. 469-496. Bern 1861. 8. 

Vom Verein für hessische Geschichte und Land0ikMmde in Kassel: 

a) ZeitAchrift. Bd. IX. Heft 1. Kassel 1861. 8. 

b) Mittheilnngen an die Mitglieder des Vereins. Nr. i 4. Aug. Oct 

1861. Jannar 1862. Kassel. 8. 

' Von der Royal Asfatie StcMplm t^ondMi 

Madras Jonrnal. N. 8er. Vol. VI. Nr. XL Old. Ser. Vol. XXiL Nr. 50. 
Ma^ 1891. London 1861. 8. 

Von der Aeaduntst di m'mm, ieftere 9d snü im Pmdmms 

RWista pertodica dei larori XIll-XX. Vol. VI— IX. Padova 1858—61. 8^ 

Yen dem isiiiuio Vemeio di ßcitm%e^ Miere ed mrü im V^miäigg 

Afemorie. Vol. X. Part. I. Venezia 1861. 4. 

VeB der pkptikmUedk mudiei miMkem OMUeOkmß im Wünshmtgf 

n) Medicinische Zeitschrift. 2 3. Bd. 1 Heft. Würzburg 1862. 8. 
b) Naturwissenschaft). Zeitschrift. 2. Bd. 3. Heft. Würzburg 1861. & 

Vau der Icei». IiAt^nlA-CivroKnlMAm d»i^$chms Akadmiß der JVMr- . 

feireektr im Jemas 

YerhwidlnDgeii« 39. Bd. Jena 1860 4 

15* 
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Ton naUtrkietariHtk-mediefnieehem Ttnim flMMtfr^.* 
YerhaiidlBogen. Bd. II. V. Hei({elberg. 8. 

Von der k, k. Sternwarte in Prag; 

llagnetlsche nnd metcorolog^ische Beobachtungen n PfAg* V^* Jahrg. 
TOM 1. Jan. — 31. Dec 1861. Prag 186». 4, 

« 

Von dor tfeiitteAM umrgtnländieekem GteeUtdkafl in Ldipztg: 

a) Zeitschrifl. 16. Bd. I. nnd II. Heft. Leipz. 1862. 8. 

h) Abhandlnngen Ar dio Knnde des Morgenlandes II. Bd. Nr. S. Die 

Kro^e der Lebensbeschrei bongen enthaltend die Classen der Mane? 

fiten; yon Zein-ad-din Kasin Ihn Kitlöbngi ron 6. FlftgeL 1863.1 

Von der.iStodlW impiriaU dee «denen* nnfKreifee im Cktrkomrg: 
Mdmolres. Ton. VUl. Gherhonrg 1861. 8. 

Von Verein ftr Iktimintn4e in Offenbaeh: 

Erster und zweiter Bericht über seine Thätigkeit. 1859—1861. Oifeubach 
1860-1801. 8. 

Von der Acadimie imperiale de lUedetine in Parii: 

a) M^moires. Ton. XXIV. 1* % Partie. Ton. XXV. 1. Partie. ParU 186«. 

1861. 4. 

b) BttUetin. Tom. XXV. XXVL Paris 1859. 1861. 8. 

Von Hf€A«<frc4eii Verein für Erforschung und ErltuUung vateriHiH" 

discher Atterthüiner in Dresden: 

Mittheilnngen. Zwölftes Heft. Dresden 1861. 8. 

Von JM/)oe gändrai» de la $uerre in Part»: 

Catalogue de la bibltotk^ue du depot de ia guerre I. II. Vol. Paris 
1861. 8. . 

Von der Wetterauer Oesellschaft für die gesamatte Naturkunde in 

Naesau : 

Jahresbericht 1860-1861. Hanau 1862. 8. 
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Von der fftoHrfM O$t€it§ck0ß Im Bei§nid: 
MoBvmato historioi SerMe« Ardiifi YraelL 'Bdgni 1809. 8. 

Vom kMtrUekm ftni» /ik> Ai« «AtlMitaryMk« Ftgmkmt in 

ZeitoduUl. «.MM. Heft Jahrf. 1888. Vergenthete 1881. 8. 

Tom Bemi XiuMvrtot 1» ^lft«ii; 

a. *^ 'A^n^mts 1889. 4. 

'?0H HfTTM Fr. ffftU^ im BHmm§9ms 

Die altpersischen Keilinschriften im Grundteite mit Uebersetznngf Gram- 
matik and Glossar. Leipzig lft62. 8. 

Vom Herrn Karl Kreil in Wien: 

Jahrbücher der k. k. Central -Anstalt rur Meteoroiogie and £rdma|^tii" 
mos. VIII. Bd. Jahrg. 1856. Wien im. 

Vom Herrn Erntt Fetdfmmmd KUnsmann in Danziy: 
CUtIs DUleniaiia ad Hortam Elthamenseai. Danzig 1856. 

Vom Heim A. Ctmmtims im Zürich: 

a) ücber die WimaMtaaf gaalMger KBifar. Zirieh 188S. 8. 
h) Ueber dia Anwendung von der Aeqaivalenz dar Yerwaadfaiafaii aif 
die iaaar« Arbeit. Zirieh 186)1. 8. 

Voai Berni At/ind M. dm Grm^ I» BHluii: 
La RdmdWqia dt Paragua>. Irai. 1888. 8. 

VoBi Berra A, Onraerf GretfnpmUe: 

ArrhiT der Mathematik und Phjsik. 37.TheU. 4» Heft. 38.TheiL 1. Heft. 
Greifswaide Igöl. 6;^. 8. 

Vom Herrn Franc. Zantedeachi in Venedig: 

Nota al rapporto det chimico Dumns intorno alle scoperte spettroscopieba 
dei aigg. Baasen e lürchbof eoa docameati. Veaezia 1869. 8. 
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Kiimn^ü$Ht§m von Priuktchntt$n, 

Vom Herrn Dr, Sadebeck in Breslau: 

||j|>sonieirr.sehe MittheilingeB «btr die fiileiifebirge Md di« SohMt* 

koppe. fireslau. 8. 

Vom Herrn Af. JP. A, Favre in niarseiU$s 
Notiee sur les tr«ratt »cieBlitf lea. AfarieiUe iWSL 4 . 

Vom Herrn Ifr. A. JSamur in LuxenUturg : 

TiDis tiers de son d'or seni-rouiaiu, OB imitatioM huhtges flruqiiM d« 
Ijfpe BjfxantiB* 8. 

Vom Herrn Samuel Houghion in Dublin: 

a) On some ncw laws of reflexion of poiarued light. Oablin 1834. 8. 

b) On the rcHexion uf polarized ligb| from tbe surfaee of trajuparent 

bodies. n»bliii 8. 

c) The tides of Dublin baj and the baUle of Clontarf 23^« April 1014. 

Dublin 18C1. 8. 

d) <Ni fho solar oni iMttr didnal lüot oT tto «oasta of itotand. DbUib 

1850. 8. 

o) Od tho oatnral ooni tanto of the healthy nriae of man , a theoiy of 
work firaadod fketoos. DaMIo fMO. 8. 

f) Short aecovntofeiperinenls niad«^ at Dublin, to determine tho azimnthal 
motion of the plane of Vibration of a froelj saspondod pondalan. 
Dublin 1851. 8. 

Vom Herrn J. Fournet in l^^on: ' 
Geologie Lyonnalso. L>ob 1861. 8. 

Vom Herrn Robert Caspary in Königsberg: 

Uober das Vorkommen der H>'drilla yerticillata Casp. in Prenssen , die 
Blüthe derselben in Prenssen und Pommern nnd das Wachsthum 
ihres Stammes. Königsberg. 4. 

Vom Herrn I«e Grand de Reulandt in Anverss 
Coogrte artistiqae d'Anfers. Aout 1861. Disooan. Aifera 1862. 8. 

Vom Herrn TA. Scheerer in Freihet g: 

Mofinoaaedos s&Gbsischea Erzgebirges nnd verwandte Gesteine nach ihrer 
dMmtoohni GoMMtnttoB and goolofisahen Bedenlnag. BerU 1862. 8. 



Digitized by Google 



* KintendMngtK vom UruckMcktiftmu 219 

Vüiii iltifii Samuel Brassai in Koto-:.svdrtt: 

Az Erdelyi Mazeau - £g>iet ÜTkOo^fei. 1 kötet lö59 — 1861. Kolour. 
1861. 4. 

Vom Herrn E, Ptantamour in Genkve: 

a) Obserrations aMronomiqnes Taites a l'obserTatoire de Genöre dais lei 

annees 1857 et 1858. XVII. et XVIII Seiics. (iern-ve 1«61. 4. 

b) Note sur les variations ptTiodiqui'.s de la tcmperature et de la preasi4Nl 

almosph^rique au Grand St. Bcrnard (ienf^ve 1861. 8. 

c) Rt'suoK* lui'teurologique de i'anuee 1860 puur Geiieve et le grand Sl. 

Bernard. GeD^ve 1861. 8. 

Vom Hem ttmw» TUtker Im Ktotter 9rmek im MMkrwm: 

Die Lehre der geometrischen Beioin iilungs- Construction und deren An- 
Wendung aur da^ technische Zeichnen. Mit Atla«. VYieu 8. 

Vom Hem F. J. FM§i im Genf: 

Matiriaax pour la paleoatologie Snissc ou recaeil de monographies 
sur ics fossik'.s du .Iura et des Alpt-s. Seioiide Serie. Sixieine et 
dOBZtöme livrai:iun. Nr. '6 et 9. contenant: Üesrription des fossiles 
Ai Umln B^oeoBiM des voiroM; Descri|»tion de i ft»aiil6s d« terrali 
€r4ttc)6 de SaiDte-Croix aree Atlas. GeQ^Tel860. 4. Tfoiühmt Sdria. 
Llvraieea 1 — 3. Oeserlptioa des reptiles et poissoos fossiles de 
r6lagf ▼irgaliea da Jnra Nenokatelols. Qmtri^sra, scplltaie, hei- 
li^ae lifraisoBs: Descriptloe des fossiles da terrain crdtacd de 
SaiMle-Croii. partte. Nr. 1. 4. 5. GeaAfe 1860-6». 4. 

Vom Rerni E, P, Liäarzik im Wiemt 
Das Gesete des VTaclisUinas sad der Baa des Measckea* Wlea 186?. 4. 

Voai Herra M, Aimi Mmm im Lifom: 

Obserratloas ndt^oroiogiqaes faltes a 9 benresda natla, al'obser?atoire 
de Lyoa da t. Ddebr. 1867. aa 1. Ddcbr. 1856. Ljea 1863. 8. 
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Sitzui^berichte 

4er 

königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 



PhUosophiscli-pliilolof Ische Classa. 

SiUBOf TOM 4. Hin im. 



Herr Spengel beriehlete Uber einei vom dem atuw. Mlt- 
gUede Herrn L. ven Jan in Sehweinfiirt eingefniullen Anftals 

y,Ueber den gegenwärtigen Stand der hand- 
schriftlichen Kritik der Naturalis historia 
des Pliniu8.'< 

Die erste genaue Vergleichnng efaier ganien Uandschrifl 
der Natmlis historia, nämlich der Riecardfanischen, wurde durch 
die Vermittfauig der h. Akademie bewerkstelligt; es möchte 
d ess h aib nicht ungc« lernet sein, derselben nach Ablauf von mehr 

als oO Jahren einen kürzten Bericht Uber das seildeni auf die- 
sem Gebiet an's Licht Getretene abzustatten , und darzulegen, 
welche Bearbeitung der von verschiedenen Seilen her gesam- 
melte Stoif inxwischen gefunden hat, und was noch zu Ibua 
tU»rig ist. 

Werfen wir einen Blick auf den Stand der Kenntniss der 
Haadsehr^fen des Sitem PUnins w Jener Zeit, als Thiersch den 

ItfML] 16 
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bei derNatnrforsdierversainniliiiig in Dresden gefwsten Beschlnss i 
" eine neoe Ausgabe der Naturalis bistoria tu veranstalten bei 
der Yersaminlung in München in eine sicherere Bahn leitete and 

den Rath gab, sich fUr^s Erste auf die kritische Berichtigung des 
Textes zu beschranken, so zeigt sich bald, dass damals nach 
keiner Seite hin ein fester Grund zu finden war. Der älteste 
Bearbeiter des Werkes, der von ihm benützte Handschriften er- 
wätuit hat, HcTuioiaus Barbarus, hat nirgends etwas über das 
Alter oder die Beschaffenheit derselben gesagt, so dass man bis 
beute noch nicht darüber im Reinen ist^ ob nicht das Meiste 
von den, was er als aus Handschriften geschöpft angftl, aus 
Conjeclur hervorgegangen ist, Gelenias erwflhnt xwei Hand* 
Schriften, die er bentttzt habe, altemm exemplar longe inte- 
gerrimnm, depravatius alterom; was er aber als ans denselben 
entnommen anführt, macht nicht selten den ffindmek einer will- 
kührlichen Veränderung; Rhenanus nennt als seine Quelle einen 
codex Murbacensis , der aber spurlos verschwunden ist , ohne 
dass wir etwas Näheres von ihm wissen. Dalechamp hebt unter 
mehreren von ihm benutzten Handschriften die von einem Arzte ^ 
Chifllet hersiaHuneude hervor (bei äiiUig 6^)^ welche inBesan90tt 
aufbewahrt war, jetzt aber verloren gegangen ist, ohne dass 
wir eine genauere Kenntniss von ihrer Besdiaffenheil haben, 
was um so mehr zu bedauern ist, als sie offenbar zu den 
besseren gehört Ferd Pintianus hat seine Toletaner Handsdirift 
ohne Angabe des AHess beschrieben, das Urlheil iber dieselbe 
hat sich aber auch erirt in der jüngsten Zeit, wenn gleich die 
neuerdings angestellte Vergleichung keineswegs eine durchaus 
zuverlässige ist, in der Hauptsache lostgtJsleiU. J F. Gronovius 
bezeichnete seine Handschrilten mit Namen, unterliess aber eine 
genauere Beschreibung, so dass die theilweisc zu den besten 
gehörigen Handschrillen auch erst in der neuesten Zeit in ihrem 
wahren Werlhe erkannt worden sind. Die Pariser Handschriften 
wurden vor Harduin von Buddeus und Salmasius benülzt, keiner 
von beiden Hess sich aber auf eine nühere Charakteristik 
derselben ein; Harduin selbst banfitste sie htfchstoberIlicUicb wdl 
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einseitig, indem er ihnen namentlich bei den Lin ken, die er in 
denselben fand, mit einer Zuversichtlichkeit Glauben schenkte, 
die noch SiHig bei der Ausarbeitung seiner kleinen Ausgabe 
IftHSchte (vgL GeL Anzeigen 1836. Aug. Nr. 164 ff.). 

Müdem ruhte die Krilak lief Pliniiif bie aaf BroUer, 4m 
die Pariser Haadadu^ülen nur hier und da an Rathe zog. Dar 
Gnir a Torre Renoiiiei beriehtele in seinen dlsqniaÜioneB Plini- 
■nee Uket vMe HandachrHIen, doch ebne genauere Kenntntea; 
ausserdem gaben nur die Kataloge der verschiedenen Biblio- 
theken meist ziemlich oberflächliche Berichte über die in den- 
selben befindlichen Handschriften, oder diese wurden in einzelnen 
Theilen zu bestimmten Zwecken benützt, wie von Zoega in sei- 
nem Werlte de olMUscis oder von Silllg in seinem catalogua 
arlileum, oder es wurden kurze Berichte aüi beschrankten Pro» 
ben gegeben^ wie ron Thiersch und Osann im Kunatbtatl snai 
MorgenUatt 1827 Nr, 22 und 1832 Nr. fiO 70 «ber die 
SIeeardianiBche. 

Als Handa<fhrfflen?ergleichungen veranstaltet werden soll- 
ten, wandte sich der Blick zunächst auf die letzl^enannte, die 
für die älteste galt und noch gar nicht in ausgedclmlerer Weise 
benützt worden war, und auf die von Harduin anerkannter 
Maassen nicht mit der gehörigen Gewissenhaftigkeit benutzten 
Pariser Handschriften, und die k. Akademie bewog S. Majestät 
den lÜUiig Ludwig allergnädigst eine Summe sur Bestreitung 
dar Koflen der Vergleichnng ausaueUen, mit weicher ich be- 
auftragt wurde. Die Bewerkstelligung einer neuen Vergleichiing 
der Toletaner Handschrift ttbemabm aUergnädigst S. Majestil 
der König August von Sachsen; über die von Gronovius be- 
nützten Handschrilloii war man noch so wenig im Klaren , dass 
man den codex Vossianus in Oxford und Exeter suchte (vgl. 
Oken*s Isis 1830. Heft 5, S. 544, und Heft 9, S. 896); später 
wurde die Vergleichung in Leiden von BcMÜn aus besorgt. Der 
Umstand, dass nach Vollendung meiner Arbeil in Floreni die 
nur Reise nach Paris nöthigen Mittei in Frage standen, veran« 
Jaaale nieh huewischan auf eigene Kosten nach Rom und Neapel 

16» 
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ZU grcben, um midi aucli dorl nach den Handfchriflen des PK» 

nius umzusehen; meine Excerple sandle ich, weil ich sie hei 
der beabsichtigten Seereise von Neapel nach Marseille nicht der 
Gefahr verloren zu gehen aussetzen wollte, durch einen eben 
von Rom zuriickk(»hrrnden Courier nach München, was ich später 
mehrfach zu bcMeiien Irsache hatte. Als ich nämlich in der 
Yaticanischen Handschrift D und in der Pariser a f»ne mit der 
Riccardianischen gemeinsame Umstellung in den ersten Büohem 
bemerkte^ die Ittr diese Tbeile des Werkes die Abstämmling 
ans einer gemeinsamen Quelle Uber allen Zweifel erhob , leitete 
die Unmöglichkeit einer weitergehenden Vergleichong mein Ur- 
theil in sefem irre, als eine durchgehende Verwandtschalt 
▼ermnthete, was mich veranlasste diese Handschriften nur in 
denjenigen Theilen zu vergleichen, welche in der Riccardiani^ 
sehen fehlen. 

Kürz nach meiner Rückktiir nach München wurden die 
von mir gesammelten Excerple Sillig zur Verarbeitung über- 
geben, so dass sie mir J>ei der Ausarbeitung meiner Inaugural- 
Dissertation (Observationcs aliquot criticae in C. Plinii Secundl 
Naturalis historiae libros. Monach. 1830) schon nicht mehr mr 
Hand waren. Die Vergteichang des verschiedene« Sohbrnses 
des Werkes in den Ausgaben und in den freilich durchaus 
spateren Handschriften, In welchen ich das letzte Buch gefunden 
hatte (wovon unten weiter die Rede sein wird), mit der Inhalts- 
angabe im ersten Buche und mit der Weise, wie Plinius bei 
dem Abschlüsse der bedeutenderen Abschnitte seines Werkes 
verfahren ist, machten es mir zur Feberzeugung, dass der eigent- 
liche Schluss fehle, den ich ein Jahr später in der Bamberger 
Handschrift aulTand, welche leider nur die sechs letzten Bücher 
enthält, in diesen aber an so vielen Stellen die allein richtige 
Lesart bietet und bisher noch nicht erkannte LQcken ausfüllt, 
dass sie nicht nur Ülr diese Bücher als Hauptquelle der Kritik 
erscheinen musste, sondern auch die Beschaffi^nheit des Textes der 
übrigen besser als früher durchschauen liess, wie es namentHch 
nur durch sie mifglich wurde das oben erwflhnte unrichtige Ver* 
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fahren Hnrduins in Betreff der in seinen Handschririen lücken* 
haflen Stellen zu erkennen. AuF Siiiig^s grössere Ausübe hatte 
aber diese Entdeckung, abgesehen davon, dass sie den letdea 
Möheni TieUMlfg m gilt kam, die ibie Eiawirkiuigy dass er bi 
den Bioheni, bi welchen er darebans aaf geringere Handscbrl^ 
ten angewiesen war, diesen aHan sehr missbnnte, das Yerhilt- 
niss derselben anter einander nicht gehörig erwog nnd vieiraeh, 
wo diese Besseres holen, bei der Vulgata slehon blieb, während 
er sich ein grosses und bleibendes Verdienst dadurch erwarb, 
dass er den von so verschiedenen Seiten zusammen gebrachten 
■nd in so verschiedener Weise verzeichneten Apparat auf's Ge- 
aaneste und in einer leicht tiberschaulichen Weise zusammen- 
stellte. Den Text mit den Handschriften noch mehr in Einklang 
M bringen war die Aaij|[abe der von mir Air die Tenbnei^sclie 
Samariung aiitemommenen RecognItion, und dasselbe Ziel ver* 
folgte, wenn anch in etwas freierer Weise» Uriicfas in seinen 
Vindiciae Plinianae. Als ich eben jene Bücher bearbeitet batte^ 
entdeckte Fridegar Mone den bedeutende Fragmente der Bücher 
11—15 und der zu derselben gehörigen Inhallsanzeigen ent- 
haltenden Palimpsesten, der iiber den Text der darin beftnd- 
bchen Theile ein so neues Licht verbreitete, dass ich mich ver- 
anlasst sah, den bereits constituirten Text noch einmal umzu- 
arbeiten ^ wobei aiierdiags dem wichtigen Funde nicht . itberaU 
kn Efnielnen die verdiente Rücksicht m Theii wurde. 

Nene Entdeckungen sind seitdem nicht an Tage gekommen^ 
wohl aber in der jüngsten Zeit zwei sehr anerkennenswerthe 
Versuche gemacht worden die BeschtiTenbeit der einzelnen 
Handschriften, ihre Bedeutung und ihr Verlialtniss zu einander 
genauer zu untersuchen und so der handschriftlichen Kritik des 
Pknius eine feslere Grundlage zu geben, welchen ich im Fol- 
genden eine eingehende Besprechung widmen werde, um klar 
an Diadien, woi^ Resultate wir denselben verdanken. 

Detlef Detlefs en bat nSmlich, nachdem er bei Geiegen- 
beit der Benrlbeilnng der Abhandlung Urlicbs' de numeris et 
nominibiis propriis m Pfinl Naturali historia in den Neuen Jabr- 
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bücheni für Pliiloloffio und Pädagogik Bd. 77 S. 660 ff. sich 
über die Nolhwendiokeit ausg-esprochen halle das Verhältiiiss 
der HandschriHeu des Plinius untereiruinder einer genaueren 
Erwägung zu unterslellen, in denv Rheinisrhon Museum fiir Phi- 
lologie F. Bd. XV. S. 265-288 und 367—390 unler dem Titel: 
,,Epilegonfiena zur Siüig'schen Ausgabe von Plinius Naturalis histori«'' 
die Handschriften des Plinius bie zom 12. Jahrhundert ihre« 
Alter nach za ordnen and die einzelnen Beatandtheiie derselben 
ntfglidist genau anxvgeben, dann ihr Verliültniss meinander 
ÜBStxostellen and einen Stammbanm der8eli)en zu entwerFen wet»' 
sodit Er beginnt dabei mit den Worten: „Die Frage meh dem 
Werthe der verschiedenen Quellen, aus donen unser Text ron 
Plinius N. H. entstanden ist, so wie nach dem Verhältniss der- 
selben zueinander niuss noch immer als eine offene betrachtet 
werden. Die Bemühungen besonders Jans und SiHigs um die 
Kritik dieses für so manchen Theil der Alterthumswissenschafl 
so unentbehrlichen ^^'e^kes haben mehr durch die Herbei- 
schaffung neuen und llieilweise höchst worthvollen Materials als 
durch eine klare auf festen Grundsätzen beruhende Anordnung 
und Verwendung desselben ihre B^entung", and 8cbHt*sit mit 
dem Ausspruch: „Niemand aber wird, gbnbe leb, tnsIdMn zu 
sagen, dass eigentlieh sowohl in quantitativer als in <|ualitativer 
Besiehung für die Kritik der N. H. noch mehr zu Ihun Qbrig 
ist, als bisher gcthan, ist'*, ein Ausspruch, der sich auch in den N. 
Jahrbüchern für Phil und Päd. a a. 0. findet. Das Erstere erinnert 
an den Ausspruch des Baco von Verulam, dass die Empiriker den 
Ameisen gleit hen die viel brauchbares Material zusammentragen, 
die Vernunft aber der Biene, die ihr Material aus den Gärten und 
Wiesen zieht und dieses dann mit eigener Kraft sichtet und 
ordnet; doch lüsst sich dieser Vergleich nicht ohne Weiteres 
hieher anwenden, da ja Detlefen einerseits sich dasZusammei|- 
tragen des Materials nicht zuschreibt, andererseits aber seinen 
Vorgängern gegMikber sich ntchl einmal In dieser Beziehung 
befHedigt erkliirl, wie das Schlusswort zeigt, mü dem wir es 
hkat Torzogsweise za thon haben. 
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Es fragrt sich niimlich vor allem, ob etwa Silii^ zur Last 
ftlHy dass er eine bedoHtend« Amabl von Haridsohnftett, dl» 
ftm ngünglidi gewesen wären , MMser Acht iieis ; denn wm 
•oldHNi, die ent nach VoUendwif leiMr Arbeit witdaolit w«r^ 
^iBB, wie (der Mooe^sohe Pttopeest, dene« vodilltaMliger AMmok 
erel iieoli eefMOi Tode alt die erste AbliieClung dee aeelistear 
Bandes seiner Ausgabe erschien, kann wenigstens ihm gegen- 
über nicht die Rede sein. Wir finden aber folgende als von 
ibm nicht berUcl(sichtrgt aufgerührt: 

1) einen codex Luoensis, der allerdings dem 8 Jahrhundert 
angehört , und sich nach S. 378 an die Vaticaniscbe 

•* iiandielirill D anschliesst, aber im Ganzen nur 56 Para^ 
graphen voe Buch 18, f. 309 bia m Bode entbült; 

2) etne» «od«x LwGembafgeiiala (S. WaÜs fai Parti Ardür 
Ar deulacbe Geachieblsinmde 1842 S. 21 und in Sebnel- 
dewki*a PUlologaa 185% Bd. 7. S. 569—572), der alle 
Btteher der N. H. enthalten vnd, wie die folgeadea deai 
12. Jahrhundert angehören soll) 

3) einen codex Aruadelianus , der die ersten 18 Bücher 
enthält ; 

4) einen codex Cenomanemis (in Le Mans) mit allen 
Bacbem; 

5) eiM GOdes Cianunoatanos, jetzt in Paris, ein sehr un- 
▼oHflindigea Exemplar, nach Benonleiu 71 Blätter 
eatbaltend; 

8) einen codex Redonenito, den Hardnln bentttite. 
Näheres findet sich ttbrigens bei Detlefsen Ober keine dieser 

Handschriften, lieber die Luxem burger Handschrift habe ich 
durch die Güte des Herrn Bibliothekar Namur brielliche Nach- 
richten erhallen , und derselbe hat sie inzwischen in einer be- 
sonderen, aus dein Bulletin de TAcadt^mie de Belgique 2*"" serie 
tome XI. n** 4 abgedruckten Schrift unter dem Titel: Sur un 
anniiserit de Pünii Hlstoria naturalis, de la fin du onzitoe siöde, 
eonservd k h biblioth^i|ne de PAIhte^e de Luxembourg, noUce 
par IL A. NanEiur, professenr-bibüotb^calre de cet dtablissement, 
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beschrieben. Daraus ergibt sich fUr's Erste , dass die Angabe, 
die Handschrin enthalte alle Bücher, unrichtig ist, denn es fehlt 
das 37., welchem notlefsen, obgleich es noch am meisten der 
Verbesserung bedarf, am wenigsten Aufmerksamiieit geschenkt 
zu haben scheint. Namur beschreibt die gemalten Anfangs* 
'buchstaben der einzelnen Bücher genau und fuhrt zum Beweis 
aar dl« Aker der Haadf^a die Aehnlicblieit der Sdirifl nH 
der Firiser Handschrill des Yergfl Nr. 7930 an und fewiM 
Eigenthfimlichkeilen der Ortkognipliie, nameiillidi def e mi 
oMiUe für ae. Fflnf Dinge aber sind es, die mleh ni ibniicher 
Welse wie bei der glefeh m besiM'eehendeii Wiener flandschrift 
tt> yermuthen lassen, es möchte eine der Handschriflen sefn, 
welche im 15. Jahrhundert mit möglichstem Anschluss an die 
Schrift des 11. und 12. Jahrhunderts geschrieben worden sind: 
1) die vorausgeschickte Notiz über das Leben des Plinius, welche 
Waitz im Philologus VII. 3, p. 570 mitgetheilt hat ; 2) die üeber- 
aobrifk des ersten Buches: Incipii bysUiriarum niundi clenchorum 
omnium librorum XXXVII Über unus qni prfmns, 3) die Ein- 
theilung in Kapitel mit besondem UebersebriAen, 4) Manches in 
der Orthographie, wie das öfters vorkommende y fitar terabis, 
niohH, and imslatthafte Verdoppehng Ton Consonanteft, emilidi 
5) die mit Rensblel gezogenen Linien, laater Merkmale, die Ich 
bei keiner tlteren Handschrift gefiinden in haben ndch erinnefe; 
Die gegebenen Proben, auf welche im Einzelnen einzugehen m 
weit führen würde, lassen das Verhältniss zu den andern Hand- 
schriften nicht so erketuien, wie es der Fall sein würde, wenn 
auf die Detlef'schen Untersuchungen dabei Uücksicht genommen 
wäre. Im ersten Buch zeigt sich bald ein Hinneigen zu Ra, 
bald zu Td. Den besten Uandschriflen schliesst diese sich in kei- 
nem Theile an, sie hat aber manche eigenthümliche Verderbnisse. 
Bemerkenswertb erschien mir nur 35 |^ 11 die Lesart : «t 
praesentes esse nbiqne dii possent, indem aie die von mir «nd 
Urlichs aufgenommene Heriz'sche Conjeetor ubiqäe cen di n»- 
terstützl. Eine vollständige Vergieichung dieser Handschrift 
mödite sich daher wohl kaum der Mühe lohnen; doeh isl «s 
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j^imttXtt dmlMittwerth, dass Herr Namur die Mite auf sich 
gmaamm M diaM Atiftdiittiie ttber diefdbe lo geben. 

Derniadi berechtigt die bis jelct erfaingte Kenatni» ven 
HemMriaeQ, »eiche ftU^ nicht benfliit htt, gewii» nicht m 
d«nn Attssprach. dass in qtnintilAtiver Bezfehnng noch mehr ge^ 
scheheii müsse als geschehen ist ; eher liesse sich dieses in Be- 
treff der nur theilweise vergllcheneii Handschrilten sagen. 

Hieher gehört der ohen schon ervviihnte Umstand, dass die 
iiltcste Pariser Handschriit a von mir nur theilweise ver- 
gtiohen werden ist. Sillig hat den hier begangenen Fehler tlieil- 
wetae dadurch wieder gut gemacht, daas er mehrere Bücher 
dnrch Dflbner vergleichen Itese, so das» von den 32 Bttchem, 
wekBhe aie enihiilt, 19 verglichen sind, atao noch 13 fehlen. 
INeas ist alterdinge m bedanem; ob aber der dadurdi ent- 
stehende Verlnsl so gross ist als das Alter der Handschrift er- 
warten iüsst. Trugt sich norh, du die Handschrill in allen bisher 
verglichenen Büchern sehr durch Schreibfehler entslelil ist. Auf 
die Correclnren in derselben von zweiter Hand werden wir 
a^ter zu sprechen kommen. 

Ans demselben Grunde blieb, abgesehen von den äussern 
Umständen, die Vaticanfsche Handschrift D in denUBtt- 
ahem^ welehe sie mit der Riocardtanischen gemeinsam enthült^ 
nnverglichen; allein der Verlust ist auch hier nicht so gross 
ab er aach den Worten I>etlersen*s (S, 273) zu sein scheint, 
da die Zusjüze, welciie sicli von zweiter Hand an den Rand 
geschrieben finden , dieser Handschrift vorzüglich ihre Wichtig- 
keit verleihen, in den nicht verglichenen Büchern aber nach 
den mir durch Herrn Dr. Brunn's Güte gewordenen Mitlbeliungen 
in denselben auch nicht eine neue Ergänzung bieten. 

Die Wiener Handschrift a> ist schon vor 11 Jahren 
Gegenstand ehier Controverse geworden. Sillig hatte nämlich 
hl seiner Vorrede nur kurz erwthnt, dass Haupt in seiner Aus- 
gabe von Ovid*s Halleultca Einzelnes aus dieser Handschrift mit- 
getheilt habe, vnd reihte dieses am gehörigen Orte ein« Sein 
Recensent in Zarncke's Cenlralbiatl iSöi, Nr* 22 woUte dagegen 
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in (h'ii von Haupt arjgeführlen Slellen oine nusserordeiitliche 
üebereiiistimmiuig mit der Bamberpror Handschrift finden, und 
machta es Sillig zum Vorwurf, dass er nicht das Verlnltniss 
dieser Handschrift za jener fesigeslellt uait, wenn sich 
diese UebereinsHmniung dorcliaus ergeben, fie gins fei^Udien 
bflite. In der Vorrede zum V. Bande zeigte Sillig, daai die 
VKiener Handsclirifl nur in einer der von Htnpk «ngefAhrtan 
Lesart allein mit der Bamberger zuaammentrilfe', wesshalb ich 
annehmen zu dttrfen glaubte, es walte eine Verwechslung zwi» 
sehen dem sehr alten Wiener Fragment n und dieser Hand- 
sclirill ob, (s. Gel. Anz. 1853. Apr. Nr. 52), Siliig's Gegner 
verschanzte sich aber (a. a. 0. Nr. 52. S. 861) hinler die 
eigenlhüinliche Erklärung, die Rechtf/^rtigung Siliig's müsse so 
lange für missiungcn erklärt werden, bis er nachwiese, dass 
eine andere Hnndschrill mehr mit der Bamberger übereinstimme. 
Seit dem verlautete nichts mehr darüber, bis Detlefsen (S. 283 f. 
und 368 ff.) eine genaue Beschreibung dieser Handschrift gab, 
und nachdem er^ wie er sagt, grosse llieile dersetben vergli» 
eben hatte, die Ansicht aussprach| sie sohliesse sich zunichst 
an a an, ohne davon abgeschrieben zu sein. Br berichtet dabei, 
sie sei die Älteste Handschrift (er setzt sie lÜhnKeh in des 
12. Jahrhundert), welche alle Bücher so weit als alle Ausgaben 
vor Entdeckung der Bamberger Handschrift, d. h. bis 37, $.203, 
enthalte, wofür ich selbst nur eine neuere Pariser Handschrift 
anzuführen wusste. Der Mangel an guten Handschriften für 
das letzte Buch liess es mir, obgleich dieses in meiner Ausgabe 
bereits gedruckt vorlag, höchst wfloschenswerth erscheinen , sie 
wenigstens in diesem Theile genauer kennen zu lernen; ich 
wandte mich daher an Herrn Professor Dr. Vahlen, ttberw 
sandte ihm ein Verzeiohniss kritisch unsksherer Stellea, ttber 
welche ich Bescheid wünschte, und er hatte die Gate mir eine 
vollständige, theils von Ihm selbst, theiis von einem seiner Zu- 
hörer, Hr. Wilh. Härtel, veranstaltete Vergleichung des ganzen 
letzten Buchs zu ül)erscliickeii , welche er nut den Worten be- 
gleitete: „Ob Sie in der Handschrift finden, was Sie erwarten. 
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weiss ich nicht." Leider fand ich wirklich die Handschrift nur 
Hl 4er Ukckenlnftigkeit auch in dem letzten Buchendem enl* 
wprecheady was OeMtwns Berichl ttber dieselbe erwarten Hess. 
Im Gemsen etimiiil sie unter dea mir bekattilen HeaMnriftea 
■rit C (einer Wiener) mid P (der Mttnchner, ehenels PoUinger) 
am meisten fiberein, vras ich sehoti des SchliUMS wegen er- 
wartet halte, in weichem sie ja mit den Ausgaben überebn- 
stimml, von denen die älteren, vor Harduin, sehr oft mit jenen 
Handschriften zusiiminenlrelTen; im Einzelnen bietet sie aber so 
wenig Brauchbares dar', dass ich meinen Plan mit Hilfe der- 
selben das letzte Buch umzuarbeiten auf^jeben musste. Wenn 
die BesübafienheH der JHandschrifi in den Übrigen Bttchern die- 
selbe itft» so war die Mflnobner Handsohrifl gewiss wenigalenf 
eben so sehr der Vergleicbnng^ wertti, von der Dellefeen (N. 
Jabrb. S. 657 Anm.) sagt, die Mflhe, die ich mir mit der 
Collation eines grossen Theils de.^selben gomaehl hütte, mttsse 
wohl eigentlich als in^anz verloren bctraehlet werden . da die- 
selbe in ihrer letzten Hälfte (uitscliieden besser als in der ersten 
nad für das letzte Buch, das frejüch Deliefsen, so sehr es 



(1) Das Verzelchiilss der Likken hOrl bei Dcllefseii bi-i 3.'). 86— 
148 auf; im 37. Buili UhU-n aber, um kleinere Auslassuiigeii uidit zn 
bcrütksitlUigen, «^S- 11 — 17; 'iC. 27; 32. 37 — 39; 48. 49; 65. 66; 68 — 
73: III 11*2; 117— II*» «;;inz oder zum grossen Theile. 

(2) Zur Steuer der Wahrheit sei hier angeführt, dMS ftto oliM CP 
■it B Hberelnstinait odar lliai nahe koaiait, )^ 4, wo B «rgo hat, » 
ego, CP eo; 9. Btt» oalifnsen llir latenjatiensen; TS* Z. 20 meiner 
Ansgabe sint; 43 B scnalos graeci; » graeci natos, fitr Enetos Graeci; 
47. Ba» cerinis, db wrei». V*? tetris; 49. Ba» ant vor ostentalio, das 
sonst felill; 60. pri*Ui für secrcti : 85. Z. 4. Bw vel für aat oder et; 93. 
Bio repmnssus rBr . .ssn; 119. Rr^ ;;loriam für ..ia: 120. Bitf praeterca 
für ceteram; 122 Bw a.^peclum Ifir . In; 126. Z. 35. B^^ om et vor 
fiilgoris; 151. Ho ia.s|)idi.s für spiris; 152. h(o catoptrilis tür . pyritiji ; 
165 Hf'j atiidrnli für .lem; 182. B o syrtili.s für Syrtido-s oder Sjr- 
litides. .XuN.serdt'in wird §. i2 da.s von mir aus P allein aiifgenümmene 
tempore für top nnd %. 107 meine (ionjeelur eruercnl für erueruot naeU 
meiner (ioliatiou von o> bestätigt. 
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nadi der VerbesBennif bedarf, gar ntcbt in den Kreis seiner 

Untersuchungen gezogen bat, bei dem Mangel an Handschriften 
nicht ohne ßedeutung ist. Mit der Handschrift e ist für die 
lelzlfii BiiLlier licine Vergleichung möglich, da diese nicht über 
Bucli 32. hinaus reicht. Das Alter erscheint mir u. a. wegen 
der £inlheihing in Kapitel mit Ueborschriften zweifelhaft, von 
denen die letzte Zahl (LXVI) sich bei |. 164 findet, währeiHi 
die Uoberschriften bis su Ende fortgehen. 

Aueb in dieser Beciebung Ist demnaob wohl kam der Aus- 
spruch zu reobtfefligen, dess fllr die Kritik des PIfaiias iv quan- 
tMaiiver Beiiebung nocb mehr gesdieben mU4sey ds geschehen 
sei; wir sehen uns daher auf die Leistungen in qualitativer Be- 
ziehung hingewiesen, und wir wollen dem gemäss im Folgenden 
das in's Auge fassen, was Detlefsen in Betreff der Beurlh eilung 
einzelner Handschrinen, ihrer Bestandlheile und der Correcturen 
von zweiter Hand, dann über das Verliältniss der verschiedenen 
Uandschrii'ten zu einander und über die Benützung derselben 
MUT Verbesserang des Textes an- dem bisher Geleisteten tadebl 
und berichtigen zu müssen gianbt, wobei sich ergeben winl^ 
dass Einzebies daher auf Hissverständnissen oder unrichtigen 
Angaben beruht, In Anderem aber ein entschiedener Fortschritt 
nicht in Abrede zu stellen ist 

Das Erstere ist wohl der Fall, wenn es 8 378 heisst: 
,,Was cod. c (Paris 6796) betrifft, so habe ich über ihn schon 
oben (vergl. S. 283, ,,dass er sich dem cod R anschliesse'\) 
kurz mein Urlheil dahin abgegeben, dass er mit R, wie Jan und 
Sillig meinen, nichts zu thun hnbe." Hier scheinen nämlich die 
Worte, mit denen Sillig (pracf. p. XIV ) mein Urtheil über diese 
Handschrifl (obss. crit. p 6) wieder gegeben hat, missverstan- 
den zu sein. Ich war dabei weit enifernt von einer Verwandt- 
schaft des Textes beider Handschriften zu reden , da ja die 
Bücher, welche er enthalt, im Riccard. gar nicht stehen, und 
habe vielmehr nur gesagt, die Svhrifizüge beider Handschrlflen 
seien so ähnlich^ dass, wenn das Format ganz gleich würe, man 
vermulhcn liönnte Fragmente einer und derselben Handschrift 
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vor sich zu haben, was Fels (s. S. 36 seiner Abhandlung) rich- 
tig erkannt hat; man vergleiche auch noch das in Oken's Isis 
1830. III. S. 542 darüber Gesagte. Die Notiz, dass die Hand- 
schrill aus Corvey stamme, beruM wohl auf eineia Versehen; 
et ist vielmehr ein codex Colbertinus. 

Weao über die Pariser Handschrift d (Nr. 6797) DeW 
Mmh Mgt, man würde sich denelben wohl günsUcli entscbiagen 
kdimeiii wem die gvtea Oaellea io threm gansea Umfang besser 
bekanbt wären, und glaubt, ohne ttber den Werth dieser Hand- 
schrift entschieden absprechen zu wollen, sie hätte weniger als 
alle altern Pariser Handschriflea verdient ganz verglichen zu 
werden, ihr andererseits aber eine gewisse Selbstständigkeit zu- 
erkennt, und hinzuAigt, sie enthalte übrigens alle Bücher der 
N. H. , so ist bei Detlefsens sonstiger Genauigkeit die letzte 
BeBBerfciuig auffallend , da ja schon Rezzonicus II, S. 262 md 
fttlig praef. p. XVI gesagt haben , dass das leiste Boch aas 
einer weit schlechteren Qaelle von viel jüngerer Hand • abge- 
schrieben isty wenn er anch die Vorrede um 5. Band meiner 
Ansgabe noch nicht gelesen haben konnte, in welcher ich aus* 
gesprochen habe, dass Harduin den Text des letzten Buches 
dadurch sehr verschlechtert habe, dass er diess ni(;hl beach- 
tete und dieser Handschrift blindlings folgte. Dnss aber Sillig 
durch die Bevorzugung dieser Handschrift einen Missgriff beging, 
ist längst von uns beiden zugestanden, wenn schon die von 
Fels in der nachher za besprechenden Ahhandlong Aber ihr 
Verhiillniss za den guten Handschrilten M and A angestellten 
Unlennchungen zeigen, dass sie keineswegs hei Seite geschoben 
werden darf, so lange nicht eine ältere Handschrift ab die 
Quelle derselben an ihre Stelle treten kitim 

In Belreir der Toletaner Handschrift (T) ist nament- 
lich Sillig's Urtheil von dem von Dellefsen nicht so sehr ver- 
schieden als es nach seinen Worten scheinen möchte, wenn er 
S. 286, nachdem er angeführt hat, dass sie nach den neuesten 
Untersochongen in das 13. Jahrhundert za setzen sei, hinzu- 
iigt; ^^esGewichli welches Sillig, Jan a. a. auf diesen Codex 
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gelegt ktben, wird dadurch aacb Minem UrtlMif «uf «lAlf r»» 

ducirt, so dass ich ihn für die KriÜk des Plfirius nicht weiter 
berücksiclititjen werde.'* Die BesUininung des Alters aliein, die 
übrigens bisher schon zwischen dem lt. und 13. Jahrhundert 
scliwaiikle, berechligl doch offenbar nicht zu einem so weg- 
werfenden Urtheile. Siiiig liat aber, auch abgesehen von 
der Ungenauigkeit seiner Coltation, die ihn bewog, diese gwr 
nicht unter den vottstiiidig vergtichencn Handschriften vor 
den einadnen BOohem tnzafil»en, sieh in Miner Verrede 
(8 XH) fo id>er dieselbe amgeeprooben: Phielerea iHäm haM 
avae aetalt comaimria, eeteram deacriptiia e libro cam Leideosi, 
Yessiano, Riccardiano, nedom Bambergensi, non companindOy et 
non eno loco tnterpolatus. Mir (ic^enüber könnte geltend ge- 
macht werden . dass iclj in der liihailsanzoige im ersten Uuche 
dieser Handschrift und der ihr verwandten Pariser d mitunter 
den Vorzug vor der Riccardianischen und (ier ältesten Pariser 
(Ra) gegeben hal)e, was nur desshalb geschah, weil sie bei der 
Angabe des zu den einzelnen SecÜonen Gehörigen miiunter 
aus dem einfachen Grunde einen bequemeren Text boten, weil 
eich Harduin bei der Eintheilung in Sectionen vorxugsweiae an 
d bidt. Dies« habe icb jedoch in der GmtalaliMiaaehrifl m R 
T. ThieracVs dOj9brigem DoetorjnbilKnm S. S Uriichs gegc»» 
aber bereits zugegeben, nnd S. 9 blnsugerugt, diese beiden Band- 
Schriften verdienten nur nach reUlicher Erwägung den Slleren 
RVa (geschwelge denn MBA) gegenüber eine Berücksichtigung. 
Sic ganz und ijar auszuschliessen gestaltel aber der Zustand der 
eben genannten Handsciniften oflfenbar nicht. 

In ähnlicher Weise werden verschiedene Urtheile von Sillig 
und nn'r in Eins zusammengeworfen, wenn Detlefsen über die 
älteste Pariser Handschrift sagt: ,,Was Sillig nnd Jan von ihrer 
zweiten Hand halten, scheint mir durchaus falsch zu sein, woranf 
ich später zuriidLkommen werde/' Ein solcher Aussprach ver- 
langt doch eine Begründung; ieh ünde aber mir noeh aoT 
S. 387, dass die Correcturen von ood. a in den Bttdwrn 2, 5 
und 6 durchaos mit ttbereiasllnunen and vieUeieht die Haipl- 
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pelfe dtor jangim HMidBcMlleii badM, und &388^ dw R*a* 
mit A vieU» Lttckeo der Midern Handfldirifteii ausflUlen; von R' 
ist allerdings melirfiticli die Rede. Hier frafft es sich Eunächst, 

ob wirklich, wie die Worle Dellefsens vermulhen lassen, Sillig 
und ich über die zweite Hand der Ausgabe a eine gleiche 
Ansicht ausgesprochen liuben. Diess ist «her niclit der Fall. 
Sillig hat sich meines Wissens nirgends beslimmt darüber er- 
klärl, folgt aber der zweiten Hand in R und a aaiuenllich in 
den entttn Büchern alisa oft, worin ich ihm, wie schon die 
dfscrepnnlia saripturne in meiner Ausgabe zeigt , nicht bei- 
stumnea kann; mein in der erwihnlen Gratulalionsschrifl darüber 
ausgesprochenes Urthvil gebt aber dahin ^ dass, wenn diese 
Correcluren nicht aus verschiedenen Quellen stammen, sie einer 
allen Handschrift entnommen sein müssen , welche schon inter- 
polirl war, so dass sie bei der Benützung grosse Vorsicht nolhig 
machen, indem sie bald mit den ältesten und besten Quellen 
insamm^ntrelfen , bald ahnliche Interpolulionen wie die alleren 
Ausgaben enthalten» und dieses Urtheil weicht gar nicht so sehr 
y«n der S. 387 von I>etle&en aufgestellten Ansi< hl ab. 

In Betreff der Vaticaoischen Handschrift P würde 
sicE DeKeGiett wohl etwas weniger vertetsend gegen mich ans- 
gesprodien haben als es S. 273 mit den Worten geschehen ist : 
„Hätte Jan seine Arbeil sorgrältig( r gemacht und auch die vor- 
hergehenden Bücher verglichen, so hätte er die Zahl dieser 
Ergänzungen noch um einige vermehren können^', wenn er die 
theiiweise schon oben erwähnten l'inslande gekannt balle, unter 
denen ich diese Handschrift verglichen habe. Wie oben schon 
bemerkt ist^ big die Reise nach Rom ausser dem mir gewor- 
denen Auftrag, ich hatte für distse, wie für den Aufenthalt in 
Rom keine Vergütung zu erwarten (v^l. Thiersch's Brief an 
Oken In der Isis 1830 Heft III. S. 543) und habe nie eine 
solche erhalten , demongeachtet widmete ich dieser Handschrift 
fast zwei Monate, nachdem ich ihre Wichtigkeil erkannt hatte. 
Die Klage des Grafen Kezzonicus (disqiiisill. Plin. Ii, S. 2.36), 
dass er sie nicht zu Gesicht bekommen habe, veranlasst mich 
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dabei eu erwähnen , dass es mir fast nicht besser ergfange^ 
wäre. Bei n^nem ersten Besueh der Vatieaniscben Bibliokhefc 
brachte mir nämlidi der Diener sneril nur einige imbedentende 
neuere Handschriften, npd halle bereite gesagt, sonst wUre keine 
da, als ich mir auf den Rath metoes eben auch anwesenden 
Freundes Walz Zoega's Werk Ober die Olielisken geben liess, 
aus dem ich die Nummer 38GI entnahm, nach deren Angabe 
ich die Ilaridschrifl bekam. Wie steht es aber dabei mit Det- 
h;fsen's eigener SorgPalt? Er führt unter den von mir ausge- 
lassenen Ergänzungen eine zu 18,236 auf, die bei Sillig in der 
Note, und in meiner Ausgabe im Texte zu lesen ist, nur dass 
ich statt incinnare, woillr er carminare vorschlägt, das oiffiBubar 
iiäher liegende concinnare geschrieben habe. Doch davon ab- 
gesehen hat der glückliche Umstand, dass Dettelson gerade 
30 Jahre nach mir die Handschrift vergleichen konnte, su elneni 
höchst wichtigen Rusullate geftlhrt, nSmllch in der Entdeckung, 
dass -diese Handschrift und die Vossische In Leiden (V) Theflle 
einer und derselben Handschrift sind. Wenn aber dabei S. 275 
gesagt wird , wir besiissen in 1) + V dns älteste Exemplar, 
welches nn't Ansnnhme einiger Lücken die ganze N Hist. umfasst, 
und zwar in einer einheitlichen Redaction, so geht daraus nicht 
hervor, dass das 37. Buch, auf das Dctlefsen, wie wir schon 
gesehen haben, überhaupt wenig achtet, auch hier fehlt Es 
nmfasst nfimlich D 1^19, S- 156; V 20, «.186 36, §. 97. 

Die Handschrift V ist bekanntlich die Vossische, auf 
welcher vom 20. Buche an die -hier zahlreicher werdenden Be* 
merkungen von J. F. Gronovins grdssteniheils beruhen, welche 
zuerst fn der Leidener Ausgabe von 1669 erschienen und dem 
6. Bande der Sillig'schen Ausgabe In einem von Wüstemann 
berichtigten Abdruck beigegeben sind. Zu der Zeit, als ich die 
Vaticanische Handschrift 1) Iheilweise verglicli, wussle man nach 
dem Obigen noch gar nicht, die Vossische zu suchen sei; 
spater wurde sie für Sillig von Nauta verglichen, Petlefsen 
erhielt die ihm nölhigen Aufschlüsse durch Dr. Durien und durch 
den BibUolliekar der Leidener Universitiit Dr. Pluygers, so dass 



Digitized by Google 



•0*ikai fdMf 4ie Ziiiinmei^eli0ri|keil der beiden HaadMbitf- 
tan nacli deren änfterer BeedMlfenliei^ nach den Beceichnnngen 

der Quaternionen , nach den Schriflzügen und gelbst nadi den 
Correcluren in denselben mit Evidenz zu beweisen. 

Noch wichtiger aber liir die Kritik sind die Resultate der 
Untersuchungen Detlefsen's über die Bcstandtheile der Riccar- 
dianiecben Uandachrift (R), und ich freue mich derselben, 
wenn sehen eine gewisse Beschämung für mich darin zu hegen 
•dwinty dass ich bei der Vergleichung dieser Handschrift nicht 
selbst diese Entdeckungen machte. Allein eine Vergleichung 
mit andern Handschriften war nach dem Obigen damals rein 
unmöglich; auch giii^ di« Weisung welche ich erhielt, als ich 
die Vergleichung dieser Handschrift als den ersten Verbuch auf 
diesem Felde übernahm, nicht auf solche Beobachtungen, viel- 
BMdur nur dahin, die Abweichungen derselben von der Brotier*- 
seben Ausgabe bis in's Kleinste zu verieicbneu; und wie man 
nach dem danudigen Stande der Dinge mit meinen Leistungen 
mfrieden war, xeigen die UrtheÜe von Thiersch und Oken In 
Isis 1830. Heft m, S. 541. Dass ich nicht selbst darauf kam, 
die Handschrift, deren versdUcdenait ge Theile ich wohl er- 
kannte, darauf hin naher zu uniersuchen, ist verzeihlich, wenn 
man berücksichligt, dass ich vier und einen halben Monat wah- 
rend eines für die dortige Gegend ungewöhnlich kalten V\ inters 
in dem bekanntlich ungeheizten Bibiiothekslocale mit der mir 
itfwrtrageaen Arbeit zubrachte, so dass ich froh war, als ich 
diese vollendet hatte. Für später fehlten aber dadurch sowohl 
SilHg als nür die bauplsiichllchsten Anhaltspunkte. In weit 
giOcklicfaerer Lage befand sich Oetlefsen, als er die Handschrift 
in die Hand bekam. Das Material aus den verschiedenen Hand- 
schriilen lag bereits geordnet vor, und er brauchte seine Auf- 
merksamkeit nicht mehr auf das Einzelne zu richltui, er konnte 
daher, von den nothwendigen Vorarbeiten unlerslützt und durch 
nichts gestört, die einzelnen Theile der Handschrift untersuchen, 
and so kam er zu folgenden Resultaten : 

IMe Handschrift bestand ursprünglich aus zwei Haupttheilen, 
liSR. M 17 
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von welchen der Schluss dos ersteren und der Anfang des 
zweiten verloren ist, woher sich die grosse Lücke in der Mitte 
schreibt (von 13,88 bis zum Schhisse des zwanzigsten Buches), 
In den Büchern 2—5 hat sie die oben erwähnte Umstellung 
anter den bisher bekannt gewordenen Handschriften mit Daoi 
gemein, doch so, dass in den letzteren auf versdiiedene Weise 
die rechte Ordnung herzustellen versucht Ist Die Aehnlichkeit 
mit D reicht bis- 11, 216, von wo an bis 13, 88 eine Verwandt- 
schaft mit' dem Mone*schen Palimpsesten erkennbar ist,' woher 
sich auch erlcIHren ISsst, dass si<^ nur hinter den Bfldiern 11 
und 12 die Unterschrift edilus posl mortem fiiulel. Nach dem 
Orijrinal dieses Thoiles der Handschrift scheint das Vorhergehende 
corrigirt zu sein, woraus sich die Vcrmuthun^ ergibt, dass das 
Original der ersten Bücher an der genannten Stelle schloss, und 
der Rest des ersten Ilnupltheiles einer andern Handschrift ent- 
hemmen und zugleich das bereits Geschriebene danach corrigirt 
wurde. Der Anfang des zweiten Hauptthelles Buch 21 bis 22, 
144 gehört einer anderen Recension an, welche am meisten mit 
der Wiener Handschrift m zusammenstimmt. Ebendaher seheint 
das später eingeschaltete Blatt 114 zu kommen, und die Cor* 
recturcn , welche sich von der vor dem Buche selbst wieder»« 
hollcn Iiihalt>anzcipiO des 20. Buches bis 31, 125 mit Ausnahme 
von 27, 113 — 124 und 28, 39 — 51, so wie jenes Blattes, 
finden. 

Was den Werth der Correcturen der ersten Bücher be- 
trifft, so ist kein Zweifel, dass sich in denselben Vieles aus einer 
alten, guten Quelle findet; dass aber, wer diesen durchaus foU 
gen zu müssen glaubt, auch viele unzweifelhafte Interpolationea 
in den Text bringt, zeigt die Ausgabe Sillig*s, wie schon oben 
m Betreflr der Pariser Handschrift a bemerkt worden Ist. 

Dass auf diese Untersuchungen hin Detlefsen die Ver* 
wandtschaft der Handschriften bis fn die einzehien Thdle 
genauer verfolgen uiul angeben konnte, vorsteht sich von selbst; 
namentlich gilt dioss von der Biccardianischen. Ausserdem bieten 
die beiden Stammtaleln, die er über die zuletzt besprochenen 
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■andscbriflen , d. h. mll Ansnahme sowohl der lllesten Quellen 
AMB, als der späteren Handschriften dl, für die eben er- 
wähnten beiden Hauptthelle aufgestellt hat, nur die Abweichung 
von der Sillig'schen, dass H* mit R' zusammengestellt ist, wäh- 
rend bei Sillig mit dT verbunden ist, worin ich ihm milUn- 
»echt noch in der erwähnten GratalaUonfidirift gefolgt bin. 

Wir InbeB mmt noeli die Htuptfrege in*8 Auge sa fiwsen, welchen 
Blitef dieielhilerMehingeiinvfdteConstitalion des Textes 
der NätwiKs Irisierte boflbn lasse». Dem Sillig'scheR Texte g( gen- 
ttber wttrden in den Bfichem, in welchen ihm die Bamberger Hand- 
schrift nicht zur Seile stand, jedenfalls eine weit ^^rössere Sicherheit 
zu erzielen sein; für die Bücher 11—15 wäre dabei das Meiste 
von dem ihm noch nicht bekannten Mone'schen PaÜmpsesten zu 
hoisn. Dnss ioh meinerseits diesen nicht ttbenU, wo es hätte 
gescMen acXi/en, benützt habe, muss ich xugeben and hebe m 
mdk iereitB als natOdiche Folge der etwas zu eiligen RevislOA 
des b er s Hs eonstituirten Textes erkiirt; sonst habe ich stets an 
dar -äls die beste- erkannten Handschrift festzuhalten gesuchly 
and ich glaube nicht, dass in dieser Beziehung die hier be- 
sprochenen Untersuchungen wesentlich andere Normen geben. 
Wollte man in den ersten Büchern den von Dellofsen ohne ent- 
schiedene Mahnung zur Vorsicht huchgesltüiten Correcturen in 
der Riccardlanischen und der ältesten l^ariser Handschrift (R'a*) 
ebne W«lls«es folgen , so wOrde sich melnetn Texte gegenfiber 
ein entschiedener Rttckschritt ergeben. AvA im Uebrigen aber 
kommt, wer den Text des Plinius xu recensiren unternimmt^ nie 
ganz ttber die ?erralene Eklektlk hinlEins; denn es ist nnr allzu 
wahr^ was Urlichs in seiner Abhandlung de numeris et nominibus 
propriis in Plinii N. H. p. 3 ausgesprochen hat, dass lieine 
Handschrift des Plinius so fehlerfrei ist, dass sie ohne Weiteres 
zum Leitfaden dienen iiönnte. Es liommt also ausser der 
Kenntniss des Werlhes der Handschriften auf die Bekanntschaft 
nüt dem Stoffe und mit dem Gedankengang und der Ansdmcks- 
watee des Sofariflslelleis, pnd haiptsMdieb anf eki gesundes 
eitheilm YehftiUiggibtOetkifbeii sdbmt zu, dass ihn manchmal 
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ein glückliches Gefühl das Rechte finden liess. Dass das, worin 
ich der eignen Erwägung gefolgl bin, wenigstens nicht überall 
falsch ist, dalür muss der ünisland, dass meine Vermuthungy 
dass mit dem bisher bekannten Schlüsse das Werk des Plinius 
nicht abgeschlossen hätte (observ. crit. pi 31 sq.), diirch Bot«» 
dedrang der Bamberger flandschnft, md die udm, «bn 
einige Worte, welche sich 11, |. 45 itt dei ilteren Ansgüben 
nebr fds in der Harduin^schen finden , dem Pliiiiu iwar enge* 
b&ien, aber ihre rechte Stelle in 1 38 bitttca (Gel Ans. i83iy 
Aug. S. 285) durch die Entdeckung des Mone'schen Palimpseslen 
bestätigt worden ist, dodi einigermassen ein günstiges Vorurlheil 
erwecken. Dazu koiiwnt, was Urlichs in seinen Viudiciae Pli- 
nianae geleistet hat. Fassen wir dieses alles in*s Auge, so 
durfte es wohl verstattet sein, dem Ausspruch Detlet'sen's, dass 
sowohl in quantitativer als in qualitativer Beziehung für dia 
Kritik der M. IL noch mehr au ttuui übrig ist als bisher gethan 
Ist, den entgegenzusetzen^ dass die nüchsten 30 Mre die Kritik 
des PlUdus wohl nicht so sehr^ ibrdem dflrfiteii.els es s«it de* 
Beginn der Vorarbeiten för d|e Sillig'sclijß Ausgube goachelwt 
Ist Jedenfalls möchten wir Denen, welcben es gelingt, io: derw 
selben einen entschiedenen Schritt vorwärts zu thun, das zu htn 
denken geben, was Plinius 2, 62 sagt: In quibus aliter multa 
quam priores tradituri fatemur ea quoque illorum esse muneris 
qui priini quaercndi vias demonstraverinl» modo nc (Wspi^ret 
aaecttia proficere senq^er. . . 

Hicntiit könnte ich die Feder niederlegen, hätte nicht die 
im Jahre 1859 von der philosophischen FacuUftt der Universität 
GötUngen gestellte Preisfrage eine Schrift benr oijger^en» y^^che, 
wie ,ob^ scbon angedeutet worden ist, denselben Gegenstand 
behandelt, die, erst in den letzten Monaten im Drucke yoHen^elii 
mir durch die Güte des Herrn Professor Dr. y^n Leatscb 
gekommen ist. Sie führt den Titel: 

De codicum antiquorum, in quibus Plini Naturalis historia 
ad flostra tempora propagata est, &tii^ fide. atqve 
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aactoritate commentatto philolop^ica , qaam scripsit AI* 

bertns Fels, Gottingae MDCCGLXI^ 
imd Teribigt In d«r Hauptaache dasselbe Ziel als Detlefken'a 
Epilegoeiena, aber auf gan« verschiedenem Wege. Während 
DetleflMR die Hiiiptresnltate seiner Untersochungen einer neuen 
Prüfung der in Frage stehenden Handschririen verdankt, war 
Fels aul' das angewiesen, was ihm die Silhg'scho Ausgabe bot; 
es stand ihm also zur Erforschung des VrrhHllnisscs der Hand- 
schriAen za einander nur die Vergloichuug der dort aus den- 
selben fliitgetheilten Lesarten zu Gebote^ von Detlefsen benützte 
er nur die oben erwihnte Reoension von den N. Jahrbüchern 
ifer Philologie und Pädagogik, Bd. 77, S. 660 ff.; die Epilegomena 
'«raehiemm» als er seine Abhandlung bereHs vollendet haHe, er 
Hess sie desshalb ungeldsen^ um nicht in dem, wm er ^mal 
gesdirieben hatte, irre gemacht zu werden, was einerseits, na- 
mentlich in der Beurtheilung der Vatictinischen Handschrift D 
und der Vossischen V einigen Nachtheil brachte, andererseits 
aber den Vortheil, dass beide Untersuchungen ganz selbstständig 
neben einander hergehen und dennoch in manchen Punkten zu 
Ast gleichen Resultaten gekommen sind. 

Fels geht von den iltesien bekannten Quellen aus und 
handeK In vier Kapilehi 1) von dem Mone'schen Palimpsesten, 
. 2) iNm der Leidener Handschrift A , 3) von der Bamberger, 
■4> ven den von SNIig benüteten antiken Excerpten, bespricht 
das Verhaltniss der übrigen Handschriften zu diesen und unter- 
einander, und schliesst das Ganze mit Aufstellung einer Stamm- 
tafel ab. Dabei geht er häufig auf einzelne Stellen ein , was 
mich hier und da veranlassen wird meine Fassung derselben 
mi vertheidigen. 

Bas erste Kapitel untersucht die Bedeutung des Mone'* 
sehen f allmpsesten (M) fttr die Orthographie, für die Aus- 
Mllung von Läckeh, in welcher letzten Beaiehung wir der Bam- 
berger Haqdsehrlll bekanntlidi weit mehr verdanken, und ittr Ver- 
besserungen im Einzelnen. Wenn dabei vermulhet wird, die Inter- 
punction in meiner Ausgabe in den Worten 11, 8 Sanguinem non 
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verum, ut saepiae u. s. w. berohe aof efnon Dnickfehler, so mnsg 
ich zur Steuer der Wahrheit die Aufklai unu^ geben, dass ich viel- 
mehr verum als Adjcn tivuin auf sanguinem bczog^en habe, wenn 
gleich ich jelzt vv old iitil Fels verum als Partikel dem folgenden Salze 
zutheilen würde; wenn aber in den fast unmittelbar auf jene Sielte 
folgenden Worten mii ^auppe geschrieben wird: deiiii|iie ejnsti- 
TTiMtio sua cuique-sit^ nobis propositum est nalrnys ramm maii*- 
feskas indicare, non oaBsas iadagare dublaSi wofür tUerdingii 
die angeführten Stellen etfoligerRiasaeii spreobeii, Bflmie iqb An- 
stand dieser Abweichung von M wa folgaR . der ne 40a evk|«e 
Sit hat; doch möchte ich statt meiner Interpnnetioii: denique, 
existimatfo ne sua cuique sit, welcher die Erklärung sn Gmnde 
hegt: „damit nicht der Eine die, der Andere jene Meinung 
habe'S jetzt Iieb(!r das Komma nach denique weglassen und ne 
als die Betheurungsparlikel (nae) lassen, deren Stellung nicht 
auflaiien kann, weim man bedenkt, dass für das Voranstellen des 
Wortes existimatio der Gegensatz zum Folgenden : caasas renNH 
manifestas indioare einen hinittngHrhrn Grund abgibi Uebrigew 
ist aas der Zusammenstellung eniobtllchy dass. .die ven nir ttber^ 
sehenen besseren Lesarten des Palimpsest^ doch bei wetan 
den gecfngereii Tbeil uusmecheB^ ein weiter utrien gegebeaes 
Verzeiohniss von Stellen, an deften ioh bei der Lesurt der an- 
dern Handschriften stehen geblieben bin , zeigt, dass diess na- 
mentlich öders bei Hinzufügung von Verbindung^sparlikeln , und 
in der Wortstellung der Fall ist. Die Vortrefflichkeit dieser 
Handschrift wird aber im Folgenden noch negativ durch die in 
den andern Handschriften sich findenden Interpolationen er- 
wiesen. Dabei wird u. a. von derigere und dirigere gesprochen 
und mir zum Vorwurf gemacht^ dass ich 11, 58 von M ai>- 
weichend contra dirigoiit aciem gesehrieben habe, degegen 11, ' 
125 mit demselben in teirmn dereeta , wobei nicht beachtet Isl^ 
daas Im letzteren Falle von «ner Richtung nach unl||i die Rede 
Ist, im ersteren aber nicht; vergleicht man aber das Im Folgenden 
gegebene genaue Verzeichniss der in dieser Handaehrift vof- 
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kowBWiniwi SdirelMeliler, lo flnM mn radi e !Qr i und na- 
mentlich p. 163, 6 desUncti. In einer Anmerkung zu diijsem 
Verzeichniss findet sich ein Missverstündniss In Betreff einer Con- 
jeclur von mir, das ich, wenn ich diese auch nicht festzuhalten 
gesonnen bin, aufzuklären mir schuldig zu sein glaube. Es 
lalltet nümlich 15, 21 die Vulgata condi olivas . . vtl viridcs in 
maria vel fractas in lentiaco, M hat factas, ich glaubte darin frictaf 
finden tu mOssen. Wenn hiereu Fels bemerkt, diess aei eine 
iwriebtige Form, es mflsste vielmehr fricataa heissen, so wun- 
dert es Blich, dass er den Ausdruck nicht auch als an sich un- 
geeignet angreift; allein ich hatte ein ganz anderes Wort im 
Sinne , und suchte in frictas , den gedorrten , einen Gegensalz 
zu virides, den frischen Oliven. Freih'ch halte ich dabei nicht 
beachtet, dass Cato Ii. H. 7, 4, woher diese Worte entnommen 
sind, sagt in lentisco contusae« Hier könnte man freilich meiner 
Coiyeotiir durch eine andere, in lentisco tostae auHsuhelfen 
min» 9 allein ,vor«ttglich die |. 25 skA findenden Worte tra- 
petis fcaatae seigen, dm fractae die gequetschten reifen Oliven 
hedeutet, welche dadurch ihr Ueberaiaass an Oel verlieren» im 
Gegensalz zu virides, den noch unreifen. 

Bei der Besprechung des Verhältnisses der übrigen für den 
Abschnitt, welchen der Palimpsest utnfasst, d. h. für die Bücher 
11 — 15, verglichenen Handschriften unter sich und zu jenem ist 
bemerkenawerth, wie sich nach den hier angestellten Unter- 
aachuagen ekierseits ein in der Hauptsache mit dem von Det^ 
lefiien Ausgesprochenen gleiches, andererseits ein gana verschie- 
denes Keavtltat ergibt. Fels ist nämlich auch auf seinem Wege 
lu der Wahrnehmung geführt worden, dass sich in den Bttchem 
12 und 13 die Riccardianische Handschrift naher an den 
Pallmpsesten anschliesst. Dass er nicht darauf gekumnien ist, 
dass schon von 11, 216 an eine Verschiedenheit in jener Hand- 
schnfl eintritt, wie Detlefsen bei seiner Untersuchung derselben 
gefunden hat, erklärt sich leicht dadurch, dass sich in den 68 
hieher gehörigen Paragraphen gegen das Ende des 11. Buches 
g^ade redit aqffhllende Schreibfehler In R finden, deren Fete 12 
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aufgezählt hat. In BelrelF der Pariser Handschrift d schliesst 
er sich aber liurchaus nicht dem geringschalzigen Urlheile Det- 
lefscns an, ja er stellt sie in Folge der Vergleichung mit aruiern 
Handschriften höher als Siilig, so dass es sich der Mühe ver- 
lohnt das in der Abhatidtung an verschiedene Orte vertheilte 
Resultat hier nach der Ordnung der Bücher zusammenzustellen. 
In den ersten Büchern schliesst sie sich nicht selten an die 
vorzüglichste Leidener Handschrift A nflher an als die Riccar- 
Bianische nnd die älteste Pariser (Ra); von den letzteren weicht 
sie hier mehr ab als in den späteren Bttchem, ist dabei aber 
nicht von elgentliilmlichen Interpolationen frei, so dass sie keinen 
Glauben verdient, wo AR zusammentrf'Ucn, aber als Ausschlag 
jrebend betrachtet worden muss, wenn sie an Stellen, wo A 
fehlt und R von a abweicht, mit dieser oder mit jener der- 
selben zusammentrifTt. In den Büchern 11 — 15, welche sich 
zum grössten Th eile in M finden, sind Ra nur 13, 1—88 neben- 
einander verglichen , nauiiich R 80 weit er hier reicht, und t 
vom Anfang des 13. Buches an. Im 11. Bach trifft d meiatenB 
mit R zusammen, sie haben aber beide ihre eigenthttmlichen 
Verderbnisse, wie wir gesehen haben, selbst da ^ m in R be- 
reits die bessere Recension begonnen hat, welcher die Bttcher 
12 und 13 entnommen sind, wo natfirlich die Aehnitchkeit auf- 
hört. Die Lesarten von ad sind 14, 130 — 150 verglichen*, 
wo bei Abweichungen d so ziemlich in noch einmal so vielen 
Fällen als a den Vorzug verdient ; doch gibt Fels selbst zu, 
dass an andern Stellen sich wohl das Verhältniss so ziemlich 
umkehren würde, und dass namentlich die Wortjjtellung in d 
eine grosse Nachlässigkeit verräth. Es drängt sich ihm in 
Folge dessen dieselbe Ansicht auf^ welche Sülig so verzagt 



(3) >Tpnn hierbei Fels sagt, er vorstehe 14, 135 die Lesart von a 
pisa vetcri gar nicht, da ja ein Ablativ erfordert werde, so ist zu be- 
nurkori. dass es allerdings der Ablativ der Nebenform pisa sfin mfisste, 
die sieh bei Apicius 5, 4 findet Naeh den angeführten Sielten Colum. 
12, 27 und 28, 1 verdient aber die Conjector pistave iri allen Beifall. 
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fÜMfiH 41« Irl den Bfldhant, In mlato wir kei«« dar, 
«(Haliiaiwi hiwaim HandM»riftm ato Uitelwn hitoi, oft der 
ffiehtige Weg mAt schwer m findea fei; er erkewit es also^ 

wenn er es auch nicht ausspricht, an, dass man hier Über eine 
gewisse Eklektik nicht leicht hinauskoniinen kann Vom 20. Buch 
an stimmt, so weit sich die Sache verfolgen lasst, d mehr mit 
R V als mit a zusammen. Ueber die Umstellungen und Wieder- 
holungen in den Bttohem 32 and 33 hat sich SilÜg allerdings 

. «icht deellioh atiflgeipnMilieii und ich bin ■nsser Stand eine 
JAifklüiwig dMilb« an geben^ es scheini aber. so tn sein^ daas 
dieflaadschrttl d wenigstens in der Hauptsache die üameUnng ap 
In RV Ihem, die wiederholten Worte aber weder im 32. Boche 
von mir, noch im 33. von Sillig verglichen worden sind; übri- 
gens macht Fels darauf aufmerksam, dass RVd im Buch 32 
nicht aus einer und derselben Quelle stammen können , weil d 
einige Lücken, die sich in RV finden, ausiUUt. Beachtenswertb 
ist, dass Sillig S. XV seiner Vorrede nur von der Wiederholung 
4n 33, 95-^98 spricht. Hieriber wird Hr. Fels wohl von Paris 

~ nm geaMMre Ansknnfl gehen hönnen. Jedenihlls stehl d diesen 
4hndashriften ndher als a, wesswegen Feis fir den Gebraaeh 
«He Regel gibt, dass, wo RVd BusammenstiRinMn, sie a gegen* 
über nur den Werth einer Handschrift halien, wenn sie auch, 
als weniger interpolirt, im Durchschnitt mehr Glauben verdienen 
als a, dass aber a tlen Aiissclihit,^ fibt, wo er bei Abvveicliun^rcn 
jener Handschriften von einander mit einer oder der andern 
i h oro instimmt. In Betreff des Boches 37 erldärl er sich darin 
•ndl wir einverslnidett, dass, da dieaea Bach man splterer Hand 
lans ekier schlechten QfMe erglnat ist, d hier der achlechteslen 
>43ass6 saamtihlen ist 

in Betreff der Pariser Handschrift c hat Fels, um den 
etwa bei Lesung der Worte Silli^r's niuglichen Irrthum zu be- 
seitigen, meine eigenen Worte angeführt; er zeigt wie dieselbe 
mit a verwandt ist, und räumt ihr nur eine selbstständige Be- 
deutung ein, wo sie von a abweicht und mit d zusammen t rillt. 
Er weist Ihr dasselbe Verbältniss an a sa^ wekhes die Toie- 
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lauer Handsehrift (T) Mi d hat, in vnMer ^ mek im 

Vorhandensein mancher eigfenthürnRcben Interpolationen aner-* 
kennt, wosshalb er sie keines Glaubens würdig achtet, wo sie 
mit ihren Lesarten allein steht. 

In Betreif der Vaticanischen Handschrift D ist er auf 
Sillig's Mittheilun^ angewiesen, dass sie fast ganz mit Td über- 
eiostimine. Die Wichtigkeit der Zusätze von zweiter Hand er- 
kennt er Tollkommen an, und veroHitlMt mit Recht, dass in 
»einer Ausgabe 15, 67 nnr aus Versehen naoh äeoant die 
Worte paaias fai aqua calida mei^gnnt ei ilen« aole aicoaut 
weggeblieben shid. 

Sehr heachlenewerlh Ist das Resultat, zu dem er fai Bdmg 
aurdieCbiffletianisehe Handseh rift(0) gekommen isl, dass 
sie nämlich keineswegs, wie Sillig mit Harduin angenommen hat, 
der Handschrift d besonders nahe steht, sondern mit Ra ebenso 
viel Gemeinsames hat, doch auch für sich manche richtige Les- 
arten, aber auch manche eig-enthümliche Interpolationen, wess- 
halb mau sehr auf der Hut sein dürfe, wenn man ihr allein 
folgen wolle, wogegen bei dem Zusammentreffen mit einer andern 
Handsobrift man ihr wohl Ghwben schenken dürfe. Unter den 
dafür angeführlen Stellen kommt 11, 197 tor, wo die Vulgain 
.bat: membrana, quam praeoordia appeUant, quin oonii pneteu«- 
ditur, R aber corde, MdO a corda Lebleres soll das Riohligo 
seht, wofür u a. angeführt wird 5, 48 donee a tergo praeteu- 
dantur Aethiopes. Diess würde aber nur hierher passen, wemi 
a corde hiesse ,,aur der Seite des Herzens/' Der hier erfor- 
derlichen Erklärung entspricht offenbar der Dativ cordi besser. 
Es ist ferner zu beachten, dass M nicht quia a hat, sondern 
quam a ; war aber einmal wegen des a in quia die Präposition 
durch eine Vorderbniss hereingebracht worden, so lag die Ver- 
foderung von cordi in corde nahe; kh kann nueh daher noch 
flieht von der Richtigkeit der Lesart quia a oorde praetcnditur 
dbeneugen. 

XHe oben erwähnte Uebereinstimmung von MR in den 
Rüohem 12 und 13 wird dnroh eine grosse Aiitthl von Stellen 
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nachgewiesen; unter denen, an welchen ihnen noch eine andere 
jHandschrin beitritt, ist 12, 22 aufgclührt, wo nach MR0 ge- 
lesen werden loll ficus ibi eximia pono; SüHghat mit adextUji^ 
MÜ fmm gesobriej^; ich m dgeser Vernivtliaag exffi 
poM. filKg fuhrt als fiegrtindmif «n Theophr. h. pL IV^ 4, 4 
vm^nhir Si iff^dpa imnqih (wa« Mdh Feb durch die Wolle 
ce cma freetwi kitegent cretcere pmhibet (|. 23) wieder ge- 
■gehen sein soll) und führt für eximia auch aus dem Folgenden 
die Worte dignus miraculo arboris an ; allein er hat dabei über- 
sehen, dass Theoplirasl im Folgenden noch sagl: oÄ/'/or öe 

uXXa XI 'l in Hlor, Andererseits ist aber allerdings das Zu- 
■Mmnen treffen der 3 Handschriften in eximia aoffaliend; der 
Hanai iat eher heaendera dttr«h aeine CMaae aoageseidiMt (maii 
.«arghiit he nir at ae r dem heretta angaDihrten noch die Worte 
Tbecf hrail'a W <ro 6ivd^»y «jrxvnAf)» utal ^eyi^Mi 
fif-Y^ o<podQn)*f ea wflre daher nfoht amnöglich, daae Mar 
eine der Liickou wäre, wie sie sich selbst in den bosleu Hand- 
schriften finden, und Plinius geschrieben halte : Fieus ibi eximia 
magnttudine sed exili pomo. Dazu passl das Folgende ganz gut; 
denn im §. 22 und im Anfang des folgenden ist von der 
Grösae dea Baumes die Rede) in den oben angeführten 
'WofUn ea canaa «. a« f. aber fon der Kleinheit der Fruehl» 
fda acheint freilich von dieae« Anahiinftarnftlei , daa doch, wie 
gesagt, durch die Beachaflhnheil der PlieiaAlachen Handaehriflen 
vor a a dare n eaiyfohien wird, kein Areand au aain ; wenigstens nennt 
er es S 48 unnölhig, dass ich an einer sich fast unmittelbar an die 
eben besprochene anschliessenden Stelle |. 24, wo von einem 
andern indischen Feig;enbaum die lv(Mle ist, dessen Beschreibung bei 
Theophrast |. 5 lautet: 'Equ »ai ei^ffoy divöi^uv xat 
^^yiim f.ieya xai tfdvnaqnov xat eyaXnxao Tinv , in 

den Worten frudam cortice mitut admirahilem auoi duloedine, nt 
wo qnatemoa aatiet nach duloedhie die Einadmllnngr der Wdrte 
et tanta magnümlhie verfaaigt habe, indem er sagt, aatiare sei 
in weHeram Sinne m teen filr Klridlnem explere eique aatia- 
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facere. Der Sinn müsste dann sein: „die Feigen sind so süss, 
dass EiiK^r höchstens ein Viertheil essen kann/' Diess würde 
aber Plinius doch wohl anders ausgedrückt haben; für meine 
Einschaltung sprechen aber ausser den angeführten Worten des 
Theophrast folgende Stcilaii des Plinius: 13, 133 SRtlant equofl 
deme librae et ad portionem minora aniinalia und 13} 136 mm 
bovem modi singuli saUant. Dahin ist auch zn rechnen, dass 
er 13, 139 die Worte frulieam i|>8oram magiiiindo tenrnm mH- 
tOTiim est, oanicnlfei referta so erklirt, dass naeh dem Gebriuelw 
des PUnlas ein Abstraelmn iHr ein Coneretam geseist sei, wMl» 
rtmd ich vor* Mttionlis den AqsMI einiger Worte mnekaie* 
Dagegen billigt er 14, 27 meine Vermuthung, dass nach quoniam 
die Worte non lavonium ausgefallen seien. 

Die letzten Bemerkungen gchön^n dem Abschnitt an, in 
welchem von dem Verhältnisse der Handschriften MR in den 
Büchern 12 und 13 und dem Rande von D einerseits, und R 
in den übrigen Büchern nebst acdTdd andererseits die Rede 
ist^ in welchen ich auch gegen das Aber andere Stelien besagte 
ffinsprache erheben mnss. 

Bs Ist zuerst von den gemeinBaHien Verderbnissen beider 
dessen die Rede, welche auf eine gemeinsame Abstammung hi»- 
sodeuten sdrafnen. Zu diesen Beweisen gemeinsamer Abstanh- 
mang habe ich (Gel. Anzeig. 1856 I. S. 50) auch 11, 61 spatfo 
für stHtio gerechnet, was Fels nicht billigt, weil P und T sehr 
oft verwechselt würden. Wenn aber eine solche Verwechslung 
durch alle Handschriften hindurchgeht, liegt es doch wohl nahe, 
an eine Verderbniss einer gemeinsamen Quelle zu denken, 
ebenso wie 35, 188, wo die treffliche Bamberger Handschrift 
dts' von mir ebenfafis durch Conjeotnr in intus poUm ver» 
besserte intus totum mit allen andern Handsehrillen gemeiii- 
sara hat. 

Gewiss mit Unrecht sncht eher Fels -seinerseits in den 
Worten (14, 8).quanim (vitiom) principatns in tantnm peoullarfs 
Italiae est, nt vel hoc uno omnia gentium vicisse etiam odorifera 
possit videri bona, quamquam ubicumque pubescentium odori 
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nalla suavitas praeferlur eine gemeinsame Vcrderbniss in quam- 
quam, wofür er quonium schreiben will; denn Plinius spricht 
doch offenbar ItHÜtMi nicht den Vorzufi^ im Dufte der Traubenblüthe 

weil sie überall gut neokif »onderu obgleich (Üew au«li 
Mderswo iv Fall ist. 

M k m m wnig mtehte die Vemnitkiiiigr BeifaU fiadflo, aadi 
wekter 14» 36 ui aUin HuidwMfteft aich aiaa UUbmOrönm^ 
4fr fiatzgUete fiaim aolL In Maed liaal maa ainlidi m der 
Ihiftaathe gleidilaiH«id: El Indnias pnbKoa ioM genera (vt-> 
Uom), cetera regionum lucorumquc aut ex bis inter se insitu 
mixla. si quidem Tuscis peculiaris est Tudernis alque etiain 
Hominis Florentia. est opima Arr<;tio talpona ; der Palinipsest 
hat aber adque etiain nomen iis. Diesem möchte Fels sich an- 
schliessend und diese Worte Baoh aMxta einschalten. Dalilr häUa 
ahar Flialaa aichariiah mnm mmieny odar lialmehr am naniiia 
faaaMBkas. kh Um fa aieioer Aiiagabe drudLea laaaea 
filia: aiqaideai TaSoto pacalatia aal Ttodernia alqne eUamaaai 
ia la Ploraaliae sopina, Arrello telpona^ durch eia Versefaea Ist 
aber Florentiae vor in iis gekommen. Hieran tadelt nun Fels, 
dass atque etiamnum nicht in seiner eigentlichen, steigernden 
Bedeutung siehe; er hat aber dabei übersclien, dass diese bei- 
den Pariikfiln nach der in der discrepantia scripturae gegebenen 
'SrUiraag gar nicht ausammengehören , vielmehr die Werlo 
aMawanai In üa (Taaois). eine Parenthese hiidML Für den un<-^ 
sweifeDiaft Plialaaiaohen Galicauoh voa eliaamnm bei Orteaa* 
gabaa Maat aich a. a. anföhrea: 5^ 6il2 al ia Hallada, etiaauian 
Bi Aegaeo, Lichades. 

Ist das hier Bemerkte richtig, so bleiben von den hier an- 
geführten nur wenige Beispiele der gemeinsamen Vcrderbniss 
aller Handschriften übrig, die sich freilich wohl durch andere 
Stellen vermehren liessen. 

Im Folgenden finden sich solche Stellen angeführt, an 
walchaa dia tob SÜlig, jürlichs und mir aufgenomnieaen Con- 
jealMrea gamlsahiBigl wardon. Von diesen haben wv zwei eben 
hesprochea; an welchen die AnDahme desAasTalla einiger Worte 
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talrille« wM IM eiMr md&m (13, 134) m MfebUg an*- 

gegeben, ich hätte wie Siilig geschrieben propter quod maxume 
iniror (die Handschriften haben praeterea quod), allein ich habe 
auch hier einen Ausfall vennulhet und geschrieben praeterea, 
propter quod , wahrend Fels praelert^a — quo raaxime miror 
schreiben möchte, wobei er wohl nur dann auf ZusUrnmung 
rechnen köunle, wenn statt maxiioe der Comparativ stiiniU. -«i 
12, 98, wo es von der Pflaaze daphnoides, ^ ooiIUmui wad^ 
gen soU^ heisgl: vivit in alvuiis ipiam Mte, filr fivit ifaar in M 
tidi, in «d vidit steht, ist woU vidi ndt Beoiit zvr AsfiudMM 
cmpfebten; es hätte aber in Folgenden (nach aatan in. M) «wli 
salam geschrieben werden sollen, was Meehamp aus einer, 
seiner Handschriften neben vidi anführt 13, 130 ist, was iri 
Mad steht, praedicatus pabulo omnium, ofTenbar unverstandlichj 
und es muss nach Cohim. V, 12, 1, wenn man die Conjectur 
ooium nicht beibehalten will, omnium pecudum geschrieben 
werden. — 12, 116 schlägt sich F«ls auf die Seite der Conjectur, 
denn was Dalechamp als aas einer aeiaer Handschriften anfuhrt, , 
tenuis gdttae ploratn, ist kaom etwas anderea, da die Hand-> 
aehrifteii MR-ad einstinimi|f laoni gnlU phiaatti 'babeiiy'^'mri* 
Robnken woM mit Recht ein Glosseia vennilheiy das 4dMiiigi 
▼on einer fiithen Zeit herrtthren niOMte. Zam SohhiM wird 
mit vollem Recht vor denjenigen Conjecturen gewarnt, durch 
welche Eigennamen irgendwelcher Art, namentlich aber geo- 
graphische, nach andern Schriftstellern geändert werden. 

■ Unter den Spuren von Correcturcn in den den einzelnen 
Handschriften zu Grunde liegenden älteren Exemplaren iüt 
bei M 14, 107 bitumine für aspalatho angeführt, was ich, wie 
es auch hier geschieht, schon Gel. Anxeig., 165^ I, S. 50 £ 
als Gbssem itlr das statt aspalatho - fiUachUch gesehrlebeao 
asphalto bezetohnet habe. Da sich aber dieses eigenthÜBBitoiM 
Gfossem aach in den Handschriften Tod Indet, dagegen nicht 
in a , hatte wohl darauf hingewiesen werden dMm, dass wir 
hier einen Beleg für den gemeinsamen Ursprung der andern 
Handschriften (ausser a) mit M haben. • • 
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Unter die Glosseme, welche R mit den interpolirten 
Uandschriflen getr.einsani hat, wird auch 12, 127 gerechnet, wo 
in den Worten laudatur candor eius coacti, sequens pallido 
«Aslrray von dem letzten Worte, das in M ganz fehlt, R nur 
4ni mlia BudisliibeD sta hat, w«s übrigens eher auf den 
gesiBiMWii Unprnig mtt M hinweist Ss ist namlioh nicht 
mM ch M nsoh si» wie ein hterpelator anf ein solehes Wort ge- 
hensien' wire; 4im VUma» seihst Ist es viel eher suzutrauen, 
der es ja, wenn auch in anderem Sinn, noch einmal hat in den 
Worten: 31, 38 quidam statera iudicant de salul)ritate. Hatte 
aber Plinius so geschrieben, so war es ganz natürlich, dass ein 
lolerpolator ein anderes leichteres Wort darüber schrieb. War 
dhesf 4er Fall, so konnten entweder, wie in der eben hespr^- 
nhenan Steile 12, 116 gutta plorata, die beidea Wörter nehen- 
IriwMMler hl üti Ahsohriften tthergehen;' o4er es honnte, wenn 
im ursprüngUehe Wort dnrchstrtohen war, nur die Glosse in 
dta Text hommen, . wie üi B 37 , 85 iudido fUr senalas con- 
sulto, oder es konnte, nachdem anfänglich das ursprüngliche 
Wort durchstrichen war, dieses dadurch wieder hergestellt wer- 
den, dass die Glosse durchstrichen und dieses durch Punkte als 
giltig bezeichnet wurde. Blieben diese Punkte ganz unbeaclitet, 
so fielen beide Wörter weg, wie in M, wurden sie von dem 
Ahschreiber wr tuf einen Theii des Wortes heiogan, so ent- 
•tand eiaa Verslflnneliiag, wie hi R. . 

An einer andern Stelle 12» 18 (niofat 33) verweist Fels^ 
üe Hnndschrilk R auch mit Unrecht ohne Weiteres auf die Seite" 
der andern Handschrilten, und gibt dem, was in M steht, den 
Vorzug ; doch geschieht diess nicht ohne eine Aendorung, die ich 
nicht gut heissen kann, und, wenn man die Slelh; im Ganzen 
helrachtet, nicht in der nöthigen Ausdehnung. Sie lautet in 
mImc Angabe:. Tanta ebori auctoritas erat urbis nostrae CCCX. 
mm* fmc emm tndor Ulo (Herodotus) histortom eam condidit 
Tfavüe in ItaUa» qno magis mlram est qnod eldem credimus qni 
Mnni amneip vidiaset nenhiMi ad id lempns Asiae Graeciae* 
^ «Ml atW oognHw. Aelhh)|uae forma ^ vt diximus, nupur 



Digitized by Google 



252 Sitxung der pktlos - iikilol. Claste vom 4, Uurx, i86M. 

•dlata Ifefoni pffiK^i^ raran ariNiren * Mchnni nM|M • • mMmi*- 

que nisi palmarum generis esse docuit. Fels hat nur dte Wort* 
neminem . . . coirnitum berücksichliVl, und da M nemi/ji ad id 
tempus Asiae Graeciaeque msvm . voynita, hat, vorgeschlagen 
neiniiii . . . visu corrni/w;/» zu schreiben, um dadurch den Worten 
Herodols 3, 115 loriu öf nvStvng atnnrtietu yevnfi^vni; mhev 
zu kommen; er liat aber dabei nicht beachtet, dass jene Worte 
Uerodots vielmehr durch die Worte qui Padum aronem vküsMt 
neminem wieder gegeben werden, und dass sein Vorschlag nur 
idann zulässig wäre, wenn man qui und vidisset striche* Die 
Handschrift R stimmt allerdings tlieilweise mit der Vnlgata vmi 
den andern Handschriften flbereiny indem sie *np'<Ml •Iitf*<pilr4 
«f sibi (a haud sibD hat; ^ n«)iert siöh aher ileiü^^fyiai^pMlii 
darin, dass sie statt nemiiiem ad tef .hat nenine kdMtiitA n^llaM 
darin aRein mit Bim flbereui, dass steGraedae hat, waa in ad 
fehlt Gegen visu cugnitum wfire, wenn es #lch^ h» IMi^ 
nichts einzuwenden, diess ist aber nicht der Fall; nemint ver- 
trägt sich nicht mit Asiae Graeciaeque. Diess muss also wohl 
aufgegeben werden, und nemiwe in R scheint auf den Ueber- 
gang aus dem ursprünglichen neminm hinzudeuten. Will man 
aber im Uebrigen sich möglichst genau an M halten, so muss 
man den Funkt nach cognita streichen, so dass dieses mit 
Aethiopiae forma verbunden Subjecl lu docuit wird, und den 
andern vor demselben stehen lassen, so dass Asiae Graeciaeque 
« Visum zusammen gehört; und diess ist eine Ausdrucksweise, 
wie sie sich bei PUnhis nicht selten ihidel; vgl. 201; 12^ 
56; 37 , 158. Im Yöfhergehenden hfitle aber noch ahgefihrt 
werden können, dass R mit den andern Handschriften sich tn 
die Vulgata lustoriom eam anschUesst, wahrend M historiona» 
hatj was wohl das Richtige ist So steht nimlich aodi 25, 14 
historiarnm auctor und 36, 36 Ustoriarum soriptor. Das Veitai 
condidit ist aber absolut zu fassen, wie 13, 88 Homero eöndento. 

Weiterhin wird als Beispiel der Interpolation der 
Handschriften VKTd angeführt 29, 106 pars portio, wo die 
Ausgaben nach bloss pars haben. So nackt hingestellt 
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famt der giiiMD Stelle; alii deoea diebot otaerem evnni (mos- 
carani) inÜnant cum oiiiere duurtae Tel nucwn ita ul sit tertii 

pars portio e mutcis, und vergleicht damit die in meiner 
discrep. Script, angerührte Stelle 12, fxS non dant ex murra 
portiunes deo, so stellt sich die Sache ganz anders, und es 
kann tertia pars (remedii) recht gut neben portio e niuscia 
stehen. 

Was die Correcturen der Handschriften in den 
^üchern 11 — 15 beirifi^y so ergibt sich für dass sie sw 
fiericbligwig wirUiph oder verneintlioh fidsch geschriebener 
Blichilaben und Wörter dienen und theila ans dem Original enU 
mmmm^ theda vom Sobreiber wiUkflbrIich geaucbt aind^ die 
Bemericung Mone*a aber, daaa M' meiat mit den Uandachrifteo 
fib'llig's sosammentrefle, unrichtig ist. R*a' werden nur dann zur 
Beachluiig empfohlen, wenn sie mit d zusammentreii'en, du an 
den andern Stellen meist eine Conjeclur vorausgesetzt werden 
müsse. 

Das zweile Kapilel geht von der Leidener Handschrift 
A aus, und bezieht sich demgemass auf die Bücher 2 — 6. 
INeao flandsclirirt ist olTenbar aus einer ähnlichen Quelle ge* 
ioasen ala M und R in Buch 12 und 13 und daher mitunter 
von interpolationett ft'ei^ die aich in allen andern Handschriften 
finden; desshalb wird der strenge Anschluss an dieselbe em- 
pfohlen; in Betreff der Orthographie fehlt es iilr die mdsten 
Fälle an den ndlhigen Atthritspunkten. lieber die Handschrift 
d iat adKm oben gesprochen worden. Btnaelne Stellen scheinen 
in allen hier zur Sprache kommenden Handschriften auf ein, 
wenn auch weit zurücii liegendes, gemeinsames Original hin- 
zuführen. 

Ueber die zweite Hand in Ra ist Fels mit mir einver- 
standen, dass Sillig ihr zu oft gefolgt ist; er empfiehlt aber 
auch hier das Hinzutreten von d als ein empfehlendes Zeichen. 
Unter den Beispielen von Steilen, an welchen die Aufnahme der 
Lesart von a* getadelt wird, findet sich 2, 172; wo ich mit 
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Sniig geschiMoi lube: pnh» tantom «lUeans tox medfai ver» 
temrum, wihrend R0T«'d Inben: pruiiift tanlmi aOiims kiz 
Vero media, wetshalb Feb xa schreiben rlitti: tlbloani Ibjc 
Ventm nedia. Es dflrfte aber vidmehr diese Stelle denen zu- 
zuzählen sein, an welchen Plinfos vero an erster Stelle gesetzt 
hat, wie 22, 18 nach KVd, 24, 159 nach Va, wogegen verum 
nach Tä(13 18^ 16, und nach Dad 18, 162 an zweiter 
Steile steht. 

Das dritte Kapitel schliesst sich an die Bamberg er 
Handschrift (B) an, welche bekanntlich nur die 6 letzten 
Bücher enthält. Ihre Vorzüglichkeit wird als unbeatriiten vor- 
ausgesetzt und meiner Ansicht beigepflichtet, dass sie ans ItaUen 
Stamme. Das Resultat zahlreicher Zusamroenstellangen von er» 
ihograplnschen EigenthämliohlLeiteii * ist, dass xwisdien ihr ofid 
If l^eine bedeutende Verschiedenheit besteht Behanaliich leichnel 
sich diese Handschrift vor allen andern dadmh ans, dass sie 
mitunter bedeutende Lficken ausfttHt, • die durch das Abirre« 



(4) Es wird hier das Bedauern ausgesprochen, dass bei Abweichungen 
meiner gedmOs^» GolialiiNi voa «l«r 'Sllil^iahea imd aielaer Avigidia 
«0 Biltaater anUar bleibe, was dai Kiditige sei Aa den aufgezÄbllea 
Stellen ist das Wahre : 33, 92 (niolit 64) belaa and beliae; 32, 62 brit- 

taanicis, 33, 54 brittannia, 37, 35brittanla; 33, 141 B* atrusus, B'atir.; 

34, 15 ist gar nicht angegeben, dass Romae Fehle; 34, 175 dandaefT. ; 

35, 72 ratein; 35, 120 priscus; 37, 37 B' promunturia B' promancturia ; 
37, HO adhaemisunt. Die Ans^aben Silligs sind nach meiner zweiten 
Collation richti<; : '6^, 4 carins i'ür cariora ; 33, 42 dass dieantar nicht 
fehlt; 33, 7j upturainentts statt uptura. inertis ; 33, 83 rapioa statt . . nau 
and posait sibl statt sibi posalt sibl; 33, 134 paalanteoi ealllstaai paa- 
laatem; 34, 3 longe statt . , gl; 34, 6 cnm eo fQr esse; 31, 66 therpls 
sUtt therpls $ 34, 136 dirrygen statt difrag.; 34, 154 eaioroldas stall 
emmorr. ; 35, 27 dcpendet statt ..dit; 39, 36 paretetiinni statt paraet; 

36, 30 circumitu statt ..itur; 36, 42 ist et nicht ausgelassen ; 36, 158 
faciunt statt iac; 36, 196 materla statt ..riae; 37, 28 vitio statt vitia; 

37, 50 hoc statt in hoc; 37, 65 collibns statt in coli.; 37, 117 cetcris 
statt cetera; 37, 138 disting. statt destiftg.; 37, 170 cuti statt tute; 
97, 174 limbo statt lembo. 
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des Schreibers des Originals der andern Handschriften von 
einem Worte zu einem «ndern ahnlichen entstanden sind. In 
den Büchern 32— 36 hat sie fast gar keine Interpolationen; es 
ist daher kein Zweifel, dass diese Handschrift einer andern Fa« 
milie angehört, als alle anderen, welche diese Bücber mthaltwii 
Die Zahl der gemeinsamen Verderbnisse ist sehr gering , und 
selbst mter den hior angeflifarlen sind noch ehiselne iweifelhait 
Dahin gehdri 33, lOS oonliractis tabolis ad magnitudfaiem an»- 
Jenan, wo Sillig mit Herrn. Barbaras nach Diosoorides 5^ 103 
nataxöiijag &lg xagmov itteydO-rj arellatiarum geschrieben hat, 
Fels aber nucularum für das Richtige halt, was ich allerdings 
in der discrep. Script, für nolhwendlg erkliirl habe, wenn man 
nach Dioscorides ändern will; ich vennulhete dabei, er könne 
etwa xqUwv geschrieben haben ; allein bei ijenaiierer Betrach- 
tung zeigt der Umstand, dass Dioscorides nichts dem Worte tu* 
hulis Entsprechendes hat, dass Piinius sich auf ein ganz anderes 
Verfahren beiieht. Von den Uebersetzern hat Kttll allein die 
fliehe ilchtfg anfjueAisst und sich daher auch ffttr annlonim er- 
Uart Die Entstehung der auch f. 106 erwtthnten toboli wvd 
%. 107 durch die VITorte erklärt: soblata vericulis ferreis atque 
In i|»sa tamma eonvoluta verieulo. Fels wendet gegen anolonui 
ein , es gäbe diess kein bestimmles Maass ; allein passt zu Röhr^ 
eben, welche zerhackt werden, wohl nucularinii besser? gibt 
nicht vlelmeiir anulorum die Kleinheit der Stücke an, deren Breite 
nicht mehr den Durchmesser des Röhrchens erreicht? 

Ganz eigenthümlich ist das Verhällniss von B im 37. Buche, 
welches Fels, abgesehen davon, dass er den Hauptgewinn, der 
dieser Handschrift zu verdanken ist, die Ergänzung des Schlusses 
gar nicht erwähnt, riclitig aufgefasst und dargestellt bat. Es 
fndet sich hier eine ganz selbstständige Recension, die aber duroh 
Interpolationen and andere Verderbnisse so entstellt ist, dass 
man ihr nicht Schritt vor Schritt folgen kann. Die ttbrigen Hand* 
Schriften sind sSmmtlich sehr jung, so dass sie Fels den ältesten 
Ausgaben gleichstellt und ifie Besprechun^r derselben an diesem 
Orte ablehnt Nur die oben besprochcut; Wiener Handschrift 

IS* 



Digitized by Google 



256 ^Mmm^ im pkUci.'pkihk Clsf«# vtm 4. März 186». 

Mchl dem Ate mdi eine AusBftlwM, wem ama sie Iii ilie 
13. JiMmidert sie kommt aber gerade den äheren Aus- 
gaben am nächsten. Jedenfalls verlohnt es sich, da für dieses 

Buch am alleniifisten zu Uiun ist, wohl der Mühe das Verhäit- 
niss der dasselbe enthaltenden Handschriften zu einander ins 
Klare zu bringen, wie es in Kurzem in der Vorrede zum 5. Bande 
meiner Ausgabe bereits geschehen ist, und es gibt uns der 
Schluss des Werkes hier einen Anhaltspunkt, welchem die 
Lesarten der eina^inen üand^chriiten in der Hauptsache auch 
entsiHreGlien. 

Der wirkliche Schluss S-205 Salve, parens renm om- 
idom Natura, te^tae noMa Oatrittum solis celebratam esa» 
Biimeris omniboa tois liivel findet ^ch bekanntlich in B allaia. 
Die Aasgaben vor der kleinem Sillig^sohen, die den von nrir 
vorher in einem Programm bekannt gemachten vrabren Schlnaa 
brachte, wfihrend merkwürdiger Weise die nachher erat er- 
addenene Stereotypausgabe denaelbea verschmähte, addosaen 
aUe mit %. 203 Ab ea exceptis Indiae fabulosis proximc quidem 
duxerim Hispaniam quacumque ambitur mari. Wie der Ursprung 
der ersten Ausgaben überhaupt etwas Räthselhafles hat^ so 
bietet diesen Schluss keine der von Silh'g und mir früher be- 
nützten Handschriften ; ich fand ihn nur in einer rnn'ser aus 
späterer Zeit; durch Detlefsen ist noch die Wiener Handsclirifl 
€0 als dahin gehörig bezeichnet worden. Von den übrigen Hand- 
schriften schliessen einige, wie die Wiener C und die Münchner 
oder Pollinger (P), mit § 199 prius quam ad ocnlos perveniat 
desinens nitor, andere, wie die Pariser d und h, mit den Worte« 
desselben Paragraphen: primum pondere. Wir erhalten hier- 
-dnrch vier Classen von Handschriften, von welchen sidi die 
beiden mittleren am nächsten stehen; im Uebfigen bilden ale 
dem Werthe nach eine absteigende Reihe. So viel auch in 
diesem Buche an der Bamberger Handschrift anssusetien Ist, so 
bleibt sie dennoch die vorzilgiichste von allen; die zweite nnd 
dritte Classe triift häufig noch mit dieser überein, namentlich die 
dritte weicht aber bei weitem häufiger von dcii>^ibea ab; die 
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letzte ist durchaus so interpolirt, dass Harduin, indem er seiner 
Handschrift d bh'ndlingfs folgte, ohne zu beachten, dass dieses 
Buch in weit späterer Zeit hinzugefügt worden ist, in seiner 
Ausgabe einen offenbar weit schlechteren Text zu Taqfe gefop- 
dlsrt. hat, als der der früheren Ausgaben ist. Mein Bestrebeo 
war darauf geriohtet, die Reoensioii der fiamiierger Hmdschrift 
nOgfidisI mr Gattwi; sa bringen. Dadurch lieM Jdi «kdi hier 
wnd da verftlliran die in demselben sich findenden Inlerpolalionea 
in Klannieni beisasatsen, was ich jetst unlerlaBsen n haben 
wünschte; ich wttrde daher dieses Bneh sofort noch efannai 
durcharbeiten, wenn mir nur eine einigermassen bedeutende 
Handschrift zu Gebote stünde. Dass die Hoffnung, welche ich 
in die Wiener Handschiift w setzte^ gänzlich vereiteU worden 
isty habe ich schon oben rrwahnt. 

Bei den Handschriflen. welche für die Blicher 32 — 36 
vorhanden sind, hätte auch das uralle Fragment der Bücher 
33 und 34 aufgeführt werden dürfen, welches sich in der Wiener 
BibilothelK ifaidet und nach einer Abschrift von Dr. Reuss in dem 
Kataloge der Wiener BibUolheic Bd. n, S. 125 IT. Nr. CCXXVB 
von Endlicher bekannt gemacht vrorden ist, das, freilich arm- 
selig Terstttnmielt, doch schon durdi die von der UnterschrÜl 
des 83. Boches übrig gebliebenen Worte post mortem als tm 
Familie der Bamberger Handschrift gehörig sich beurkundet. 

Den, wenn auch nalürlich ans allen Exemplaren entnom- 
menen, mittelalterlichen Auszüg^cn aus der Naturali a hi- 
storia hat Sillig offenbar zu vi<il Werth b(;igolegt , wenn er 
selbst in Verbindungsparlikeln und andern zur Form gehörigen 
• Dingen ihnen folgen zu müssen glaubte. Diess erkennt auch 
Fels an, der die unter dem Namen des Appuiejus in einer 
Handschrift der. Pariser Bibliothek enthaltenen Auszüge aus dem 
19. und 20. Buch des Werkes, die Siffig hn 5. Bande sefaier 
Ausgabe abdrucken liess, und die Scholien zu den Prognostica 
des Gorma nie US, welcJie Aussflge aus dem IB. Buche ent* 
halten, in diesem Sinne besprochen hat. Den Tsidorus er- 
wähnt er nur in seiner Vorrede; es scheint aber fast^ als habe 
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«r das Werk denelben, in welchem er anerdings Vfdes mk 
-Pfinios entlehnt hat, die Origtnes oder Btymologiae, gar nichl 

zur Hand gehabt. Uebrigens Ist aoa den Ausgaben dieses 
Werkes allerdings für die Kritik des Plinius wenig oder nichts 
zu erholen; dagegen könnle eine genaue Vero^leidiung der zum 
Theil allen Handschriften desseihen manches nicht Unbedeutende 
liefern, wie schon die von mir in der Zeitschrift für die Alter- 
Ihumswissen Schaft 1837, Nr. 84 — 86 gegebenen Proben zeijren. 

Zum Schlüsse stellt auch Fels eine Stammtafel als das 
Resultat seiner Untersuchungen auf. Abgesehen davon, dass 
darin R XI, XII steht, was nach seinen sonstigen Angaben Xlly 
XIII heissen müsste, nach Dctiefsen XI, 216 Xlil, 88« sollten 
aber hierbei nicht VRTacdD ohne Weiteres lusarnntengeatett 
und dem Leser Uberlassen bleiben, sich über das Verfatttniss 
derselben meioander im Vorhergehenden Raths zu erholen, da 
ja hier noch drei olK^nbar von verschiedenen Originalen ausge* 
gangene Gruppen zu unterscheiden waren: l)ac, 2)RDY, 3)dT. 

Fassen wir aber das Gesammtergehniss der von Fels 
angestellten Untersuchungen zusammen , so könnte hier noch 
eher ein Schluss sich rechtfertigen lassen, wie wir ihn bei Det- 
lefsen gefunden haben. Er bespricht nämlich drei Abschnitte, 
in welchen vorzügliche Handschriften zum Leitstern dienen kön- 
nen, in den Büchern 2 — 6 A, in 11 — 15 M, in 32 - 37 B, 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass A und M keinesweo-s den 
voUstÜndigen Text jener Bücher enthalten, und dass B im lelz« 
(en Buche für die Herstellung des Textes im Einzelnen durch- 
aus nicht überall brauchbar ist. Die Biich^ 7 — 10 und 16—31 
Ittsst er unberücksichtigt, weil, abgesehen von dem Wenigen, 
was sich für 16 — 19 noch in D* findet, nur geringere Hand* 
aohriften flir dieselben vorhanden änd, unter denen a noch 
einen gewissen Vorrang des Alters behauptet^ ohne aber so flrel 
von Interpolationen und sonstigen Verderbnissen zu setn, dass 
man diese jenen drei Handschriften an die Seite stellen könnte. 
Zu einer gleichmässigcii Durcharbeitung aller Bücher w8re es 
also erforderlich, dass noch andere jeucu gleich gute Quellen 
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wlilfefMtii wirta, WMR flclMM ii m cri MiuM i n iil, dm di» 
naiBiM lier Bilohup, ia welohen es aa eiMm ilciwreii Fittnr 
fpUi, nkhl 0a aefar als Mache der andera verdorben «lad. Alt 
Aufgrabe def KHUken niass aacb der gegeawirtigen Saefala^a 

bezeichnet werden, dass er sich an jene Hauptführer strenge 
halte, und im Uebrigen bei der Benützung der andern Hand- 
schriften die gehörige Erwägung darüber eintreten lasse, welche 
Handschriften, wenn sie in ihren Lesarten zusammentrefTen, den 
meisten Glauben verdienen. Diese Aufgabe hat sich im Allge- 
roeinen sowohl S'\\\\% als ich gestellt; weoa hier uad da in der 
Ausführung derselben eine strenge Coaseqoeas vermisst wird, 
so ist dabei wohl in Anschlag zo bringen, dass wir beide ala 
vielbasGUfUgte und nnsemi Berufe Ireu ergebene Schulmttnner 
auf diese ArbeÜ immer mir nach den Hüben eines unter man» 
oherlei disparalen BescUfUgungen hingebrachten Tages weniga 
vereinaalle Stunden, die Andere der Brhoinng an widmen 
pflegen, verwenden konnten, so dass manchmal kaum einige 
Paragraphen im Zusammenluing gearbeitet wurden. Dass durch 
ein so zerstückeltes Arbeiten die Herstellung einer einheitlichen 
Recension eines Schriilsteilers sehr erschwert wird, unterliegt 
keinem Zweifel. Wer aber d(!n Versucli machen will, sich auch 
im Einzelnen und Kleinen fest an eine jener Handschriften 
anzuschliessen , wird bald die Unmöglichkeit einsehen , da ja 
auch diese alie insoweit verdorben sind, dass man oft Iroh sein 
moss, wenn eine der geringem Handschriften eine AashQfe 
bietet, und man sich nicht zur Conjectnr gedrängt sieht, die, 
wo sie unvermeidlich ist, natflrlich immer von den besten Hand- 
schriften ausgehen, und auf eine genaue Beachtung des Sinnes 
und Zusammenhangs, wie auf eine vertraute Bekanntschaft mit 
der Ausdruckswciac des Sohriflslellers gegründet sein muss, wobei 
dem subjecliven Urlheil immerhin Vieles anheimgestellt bleibt. 
Wie leicht dieses irre geleitet wird , zeigt die Besprechung so 
mancher der im Obigen behandelten Stellen. Bei keiner aber 
ist es so wie bei 12, 18 ersichtlich, wie wünschenswerth auch 
filr die Kriliit ein eridärender Commentsr der Naturalis historia 
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wttre, der Mer dafvuf lufinerloMnn gemiicht Inben wMift, 6mm 
Plinias dfe Worle Herodots 3, 115 olfenbiir mlssverstandeii hat, 

indem er ihn sagen lässt, es habe zu seiner Zeil noch Niemand 
in Asien oder in Griechenland den bekannten Padus gesehen, 
während jener viehnehr von einem andern von den Barbaren 
Eridanus genannten Flusse spricht, der in das nördliche Meer 
münden sollte, voji welchem er sagt, der oriechisrhe Name Ix;- 
weise schon, dass man hier ein Phantasiegebilde irgend eines 
Diditers vor sich habe, das noch von keines Menschen Auge 
gesehen worden sei. Wenn demnach nicht in Abrede gestelil 
werden kann, dass noch eine conseqoentere Benutzung dea iie^ 
kannten kandscbrifUichen Apparates, sowie eine Erweiteriiilgf 
desselben darck neue Entdedningen gewttnsdit werden nrass/ 
so ist andererseits anzuerkennen, dass die Kritik des anek^ 
seinem Inhalte nach so sckwierigen Werkes aack hierdurck 
allein ikr Ziel nickt erreicken kann, wenn nicht avck die Er^ 
klirnng desselben fn ^ner Weise gefördert wird, wie ick s?s> 
früher (Bulletin 1852, Nr. 23) angedeutet und in neuerer Zeit 
der k, Akademie ausführlicher darzulegen versucht habe. 



Herr Plath trug vor 

„Ueber den gegenwärtige n Zustand der ägyp- 
tischen Aiterthumskunde/^ 
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Herr Thomas trug vor 

i,Zu Marco Polo, aus einem Cod. iIaL Monacensls.'^ 

Der Codex italicus 165 unserer Bil)Iiolh(ik (vgl. den ge- 
druckten Catalopr p. 383 n* 1031) isi theils wegen der alten 
Sprache, theils und noch mehr wegen seines curiosen und bunt- 
romantischen Inhalts nioht ohne besondere Anziehong. 

Er enthüH hn wesenlKcben eina Art Weltgesdiicble vo^ An« 
rpng der Dinge bis herein in das Ende des 13. Jahrhunderts, gans 
hn Geschmack des MKIeWten, mit Yoraflglioher Verwebung der 
jüdischen, der chrfslKcben und heidnischen Sagen, ohne strenge 
Ordnung^ . natürlich ohne alle Kritik der Zeiten und Dinge, 
darunter wie billig die Zugaben der scholastischen Philosophie, 
der Nalurlehr«, der Weisheit in Sprüchen und Lehren, — ein 
Mosaik willkührlicher G(?slaH, aber doch reich und nicht ohne 
Kcnnlniss zusamnicngelragon. Der Verfasser ist schon vom 
Hauche des neuen Lilteralarlebens im 14 Jahrhundert berührt; 
er kennt das Aiterthum, wenigstens griechische und rönuscbe 
GesaUcblen; nanenttioh Aristoteles wird wiederholt genannt: 
so wo er von den BieaMnten handelt^ Fol. 10** abiamo ohonlal» 
briOYemente fntil qoattro elenwnti, na di easdiuno diremo dl- 
perse UMhora piu pienamente si e vero che ilrttfoltfe uagugne 
uno Hquale diee che rindiinde tntti ed a chome e il (»into e 
nel mezzo del cerchio chosi dice che questo nel mezo del fir- 
mamento e chiamolo orbino. Ferner Fol. 40' , wo von der 
„FtHOÄomia" gehandelt wird: disse ilm^/^i/e ad Alixondro luomo 
achui tu vedrai glochi picoli e profondi sara reo in ogni mal- 
fare etc. Weitere Berufungen sind Fol. 45' , 46' , 48' , 49'. 
Plato Fol. 48'. Ausserdem TnUivs (Cicero) z. B. Fol. 45'-, 47». 
Sahutivs, Virgilius, Macrobius, Terentius, Antoninus, Priscianus^ 
(Presciano Fol 49"^*) Mardamu? (Hasiano Fol 49* ), ebenda auch 
AndroiUeui (Androndeo), doch wohl der Yon Rhodus; von den 
Kkchenviltem Ist 8, AugwUn Fol. 49*' , 8. liidar, Originet^ 
efaunal auch 8, Benedict angezogen, Fol 45*. Es wird dort 
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von der ,.ghoIosita" prebandell und nach Citaten aus Dante oad 
Tuiüus hcissl es: e S. Benedetto nel refbretto diise 

lo viste persone 

che chonperan duipone 

pemisoe e gmso pesce 

lo Spender non rincresoe, 
* :r p vogkm stan ehiii^ 
' pur tniOTiBene t dtnari 

'tf pagon larghanronle;!? 

e credon ehe It gente 

gie le ponghan allaifMil 
' ' ma ben e gran vUezsar 

ingholar tanta cosa 

che gia fare non soxa 

chonvili ne presenti 

ma Ii suo propri denti 

manga e divora lullo 

e cho chostume bruUo 
Allgemein gehalten sind seine Berufungen auf die biblischen 
Urkunden ond alte Ueberlieferung z. B. Fol. 2'- secondo natura 
ouoro secondo lo scritto chessi troia de nosiri passati oder Fol. 49**: 
Maita secondo la e dire una effare nnallra. FoL 10*^ disHl 
ilm la $eHUmra de fiomoß %w Angabe einer anob sonst aMrkwOr« 
dfgn Attflicbt Uber die Gestalt der Erde: TonandoaltoMlo deUa 
terra dice la scrittnra de filoxofi cbesse fasse chosa possibila die 
alh terra si fiicesse nel mezo wi foro co«e a il fosanolo delle donne 
e fasse largho quanto bixognasse. e per lo foro oaer per lo pozio 
si gitasse una grande macina ella non passerebbe disotto laria 
inflno allaria esse purpasse per la chadula alquanlo il luogho del 
mezo inchontamente ritornerebbe in quel luogho pcro che da 
indi ingiu andrebe verso laria. Fol. 11'* wird der Philosoph xat* 
Hf'X'i^ „secondo ü filoxafo^^ angeführt. 



(1) Es scheint dir^s et^Rs Nenes zar Renedirtiis-Littfratar, da aadl 
Harr GoU«ga A^t .Haneberg danber aickU auffand. 
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Er slülzl seine Ausrührung gerne mit Versen, auch aus 
Dante; allein es ist überall mehr das Sonderbare, das Wunder, 
die AiM^kdote^ was in*s Zeuch gewebt wird — ein buntspieien- 
der bilderreicher Teppich. 

Freilich liegt nun da maiiches geborgen was zu wissen 
auch andere interessirt. Einen grösseren Abschweif macht di« 
Schrift (Fol. 33 — 40) über Alexander den Macedoniur ^ eine 
Art Mittel-italieAlsoher oder mitteklterikher CaMMcMi. Mr 
flingeheiid wird anch die Sage das Ameoi voa aeineni Ahnf 
aas Troja and seine weiteren Schicksale — meisi lach Virgil — 
der rdnuischen Geschlchle voransgeschickt (Pol 5S— 61)« 

Das historisch wichtigste \sX fieUelcht ein Ahscbnitt ihar 
die Kunde Asiens, der voa Fol. 21'- bis FoL 33'- eingelegt ist, 
ein Auszug aus Maren Folo's Ueisebericht. 

Dass dem so ist, würde eine Vcrgleichung der einzelnen 
Stücke lehren, wenn der CompilHtor nicht auch selbst seine 
Quelle offen und gerade zu erkennen gäbe. Er thut dicss nicht 
gleich am Anfang seiner Auszüge, sondern aaerst auf Fol 24^ 
am Schloss des Artikels über Chingüalas , wo vom Asbest 
(Salamander) die Rede ist und erzählt, wird dass das Schweiss« 
lach Jesu in Rom in ein unverbrennliohes Unnen gewickelt anf- 
bewahrt werde, das der Gross ^ Chan geschenkt habe Da be- 
krtffUgt er djess also: e Ifester Marcko Poh da Vineghi 
cheffu in quelli paesi scrisse nel libro onde sitrasse la prexente 
materia che ne vidde ussai. 

Dann noch einigemal ; Fol. 25'- unter: TenMche . . . binchella 
sia solto il gran chane uitrovo Messer Mnrcho vn re (?lc. — 
Fol. 2^^ unter Ghargo ... nel 1290 essende Messer March» 
nella chorte del gran chane secondo che gli scrive etc. — 
FoL 2V' unter Eumagi . . . dclla quäle scrive Messer March» 
detto elc» — FoL 27*- unter Saiafu . . . poichel gran chane 
flbe aquistalo H resto del reame stelle ad assedio a quella 2 annL 
• mai non hunebe aala se non che Mener Marcho sopra detio 
diee^ chensegno loro 11 Irabocho che mai niun Tartm lo sepe. — 
Pol 29^ nnter Cumba • • . scri? e JfeMsr Mard^ dl Vtat^ 
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che ne vide a quel re che regnava nel 1285 tra maschi e 
femine 266 figluoli etc. — Fol. 29' unter Basma . . . liochorni 
che nanno hiüIU e st^chondo scrive 3Irsscr Marcho ne vidde 
assai elc. — Fol. SO**- Mutifelc e uti regno nel quale Messer 
Marcho scrive che Irovo una reina stala vedova 40. anni elc. — 
Fol. 32^' unter Mündechascare . . . scrive Messer Marcho m 
IkiDfti grironi etc. — Fol. 32'- unler Twrchia la grande . . , 
ierive Meteer Marcho che al tempo che Yera chohii che regiumr 
treva una figliHria ehavea nome Lncente la qnale yfaioeva di 
forteia ogni hnomo etc. 

Da imser Aoszagmacher dem ZeiMIter Marco Polo's aidier 
Mlir nahe steht, ao darr seine Auslese selbst Ahr die Textes» 
krttik. des hertthmten Reisebucbs nicht Ar ungerecht gehalten 
werden. Vielleicht dürfle sie sogar ein weiterer Beweis seht 
dass Marco sein Werk wirklich in der „lingua volgare*' nieder- 
geschrieben hat. 

Hierorts genügte mir zur Verwerthung der geographischen 
Krililv nur die Varianten der Orts- und Ländernamen auszuheben. 

Ich citire nach der Ausgabe des Grafen BaldelU Boni, und 
zwar nach dem ersten Bande (D Milione di Marco Polo), mit 
Angabe der Seiten und Paragraphe. 

p. 17. f. 20. Penia e vna nobile pnmincia- . • ni essa la 

citta di Saba. 

p* 18. |. 21* essono in Persia otto reamf. co ehamtomy dittam, 

MfiMt. soHchar. lor. celetto. ftfaM. Umogham* 
p. 19. f. 23. ladii e ana citta di Persia. 
p. 20. f. 23. Cremma e an regno. 

I. 24. Camandi e una dtta del reame di re ufrolet. 
p. 22. Cotmo» e una dtta. 

p. 23. $. 26. Partendüsi anchora luomo da Cremma per «n- 

altra uia tro gornate dilungho non uisitroua 
aqua che non sia saiata e uerde chome erbe 

e amara. 

p. 24. S* 27. Ghobia e una citta oue si fa la tuzia e io 
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ipo^, e parteiMiMi diqii tlm oUo gomtle 
per diierli krM ü Mo acdo. in quel paesa 

e laiber o secho 

p. 25. |. 29. Milüe sichiama ladoue stette il uegio della 

montagna. 

p. 27. S* 30. Sttppungha e una ciüa. 
p. 27. |. 31. Balaache era una grandissima cilta. 
p. 28. $. 32. Casem e una cilta doue molti pord. 
|i» 28. I. 32. Taidum e un ch«atello doiia nonlagiM aisono 

dt Mla 

p, 29» $> 33. Bolauka e ana provincUi doae aaschaRO le 

pietrepmiose che ai chiaman Moaci. 

p. 30. f. 34 BamiliUm e uaa provinoia. 

p. 30. |. 35. CA^^M w proviaciaone a genta ehe nnno 

tanlo dinchantoximo che fauno inutarc 
il tetiipo. 

p. 31. S. 36. Baudache e Koc/ia son due provincle. 

p. 32. %. 37. Casdar e una provincia. 

p. 32. |. 38. tiatnarche e una citta del gran chane doue uxano 

sichuraqiente CrisUani e Saracini, 
p. 33. $. 39. Ghorgam che dura cinqoe ^ornate e 

p. 33. f. 40. uxam CnsUani e Nestoriiii, ClumUm 

e nna provindiu 
p. 34. f. 41. Pelm e una provincia. 
p. 34. |. 42. Ctarda c una provincia andiora nella gran 

iorchia. 

p. 35. f. 43. Lop e nna gran citta. 

p. 36. $. 44. Süchiüu e una citta nella provincia di Tayhut. 
p. 38. S* 45. Chainul e una provincia abitata dagente molte 

sollazevole. 

p. 39. $. 46. Chingilalas e una provincia. 

p. 40. S. 47. Suchiur e una provincia. 

p. 41. $• 48. Chanpiccom e una citta. 

p. 43. 50. Charocharo e una citta. 

p. 53. f» 58. ErgM a an raaona aotio il gran dume a 
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andando uerso ChaUani si iroua la cUta 

p. 56. f. 59. Egrigna e una provincia deila quale 1a mag-iore 

citta a nome GhaUinta e qut si fanno molU 
canbelolU e bigi di pelo di chamello. 
p. 56. f. 60. TendmiehB e una provincia delia quale la mastra 

' cftta e chtamata Tenduch, e hinchell« 
sia sotto il gnn ehaneuitrovo Messer 
' Marcho tn Re discendente dl Prealo 
Giovanni ... in questa provincia era 
la mastra sedla del antidw e gnm 
^ ' maatro Presto Giovanni e questo e il 
" luogho che noi chtomian Gkorgo t 
" Magorgho, ' ^' 

p. 58. Ciaghanuor e una cilta doue 1 grau chane va 

spesso a suo diletto per grand- 
ahondanza ue ducceiagone. 
p. 59. §. 61. Giadu e una cilta che fece fare il gran chane. 
p. 71. S« 69. Chabalu e una citta doue dimora el gran chane 

8 mesi dcir anno, 
p* 104. |. 97. Tubet e una citta cliel gran ctiane gliuasto per 

ghoerra* 

p. 114. S- 102. Ardanda e vna provincia. 
p. 117. f. 103. Amalie e nna provincia che chonfina oholF India 

verso meKEo gomo alla qnale andando 
si discende doa gomale partendosi da 
essa shia 15 gomate per lüog'hi dynH 
' aui motu ünchomi e altre fiete ^Inattche. 
Chaitckato e un monte al fin^elP lndil 
e per If molti serpenti e abandonado da 
genle umana. ' , 

p. 118. %. 104. Mien e una gran citta. ' , - 

p. 120. 1Ü5. Ghargho e una provincia la quale e nel mezzo 

di c nel 1290 essendo Messer Marcbo 
nella chorte del gran chane. 



Digitized by Google 



St7 

p. 121. t* IM. mmgiffü a m pravMa. 

f. 122. % iOSk Tohma t om proviaoit. 

p. 123. f. 100« €S^mgmd e ma «111« proffaicia. 

ibid. Simvgli e una nubil cilta. 

p. 125. $. III. CiaieUi e una gran citta del gran chane presso 

alia quäle a una gran montagna. 
p. 126. |. 113. Chodisum e uno reame nel quäle a 15. ciUa» 
|p. 128. §. 116 Piffui e una citta nella provincia dewmagi,** 
ip. 129. $. 117. e apresio lel gnrn fiume di CAaroiiera* 
p. 128. 118. £inM^» 6 an grait reame de laquale fcrive 

Meifer MMroho detto che al tempo cM 
iifBoregwa FoAnr re. 
p. 133. I. 123. Ma/I» • dagraa dllaiM dllo mmadte^pi 
p. 137. I. 129. 5^1^' e «M dtta del gran chane la ipiale 

gira sessanta migla. 
p. 138. 8. 129. Quinsai tanle e a dire quiinlo cilla de! cielo. 
p. 151. %. 136. Cipagum e una isola in alto mare doua gente 

dilichata e bianch«. 
p. 156. %. 137. Cianba e una gran citta. 
p. 157. %. 138. Janua e un isola. 
p. 159. S. 141. FerUt e im reaoie. 
p. 160. S. I ii- Borna e on reaaM. 
p« 164. f. 146. fanntr e «n reana. 
p. 165. f. 146. ife^aer e va altra ifola mollo besUala. 
p. 166. I. 147. Jnghaam a an altra Isola dona geate brana. 
p. 168. 6* 146. Euar a aa raaaia aell' ladla oiagi'ara doae al 

traonn le fraase perie oriaalali. 
p. 176. 150. MuUfele e un regno. 

Mabar c una provincia doue il curpu di 
S. Tomaxo apostolo. 
p. 180. §. 152. Apresso si Irova Breghomanni, 
p. 184. %. 153. Silla e un isola. 
p* 187. %. 155. Choilur e uno raaaie. 
p. 191« 6* 1^* 6A«a/ifi«<aBaraaawnfllqaafeaMUichara^ 
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p. 192. |. 160. Torna e m rttne pitii iK dorNdi; 

p. 194. i 163 Jfolecrft e una isob di Grisllani bftttiiaU. 

p. 194. 1* 164 Schara e miaisola di Cristiatii la q«al« sl^orega 

an archrescovo soUoposlo a qual di 
Baldack. qaale • Hi que paeti come 
diqua anno il papa. chianiasi il chalialo 
di Baldach. 

p. 196. %. 165. Mandechatcare e um isola Ii barche uenghono 

quivi da Manbar. 
p. 198. §. 166. Ckachü c un provincia nell India, essono homini 

molto ^rrandi, inanga luno per sei 
altri e sono tu Iii neri. 
p. 201. %. 167. AlboiCB e una provincia. 
p. W^* % 170. £#ctereiliiagr«R ciUadelsoldano di £an6t7onta. 

avi un p«rlo dova arriva molla geale 
di CkcHdea. 

p. 206. I. 171. Ihgor e mia dtla 

p. 208k. |. 173. Emtma e nna citta im la marina. 

p. 209. f. 174 fmtdUa la grande e an reame de Tarleri . . . 

paasalo fl fiame di 
p. 221. S- 178. R^Ha e nna provincia verao tramonlaiia, dova 

amisurato freddo e son Cristiani bianaki 

e biondi. 

p. 222. |. 179. Lach e una provincia doue assai Saracini e 

Crislianl. sono in si crudel fredura chon 
faticha ui sabita e poco piu la non ui si 
puo abitare pol froddo. questo basti de 
Tarleri e dei gran chane e del lodia. • 



Als grössere Probe der Spraelie nad Sdirdbart mag hier 
ein voHeaCapitel Itter den „AUmwm Bergt^^ üekeii, das. auch 
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sonst einige Abweichungen in der Darstellung bietet CoiL 
Fol. 22'-. Vgl. Biildflli Boni I, p. 25, §. 29. 

Milite si chiania iadoue stelle ii ueglo dclla montagna il 
<pMile essende a quel teinpo singhulare huomo di Mpere e din-n 
fegno e iteUanere del nondo grandissiino tlranno per poter 
meglo Urannegara e signoregare i oioUi popoli e comniii cherano 
tfattortto. e di gante groasa ordkio e prese ia «na ualle dr* 
olHBMlata dalliflrine nontagne ua graodJasinu) cirohuito di mani 
dl apaaio di died migla dl eerclilo c^n palagi nobiüsfinri per 
aUtare dion latli glugamenti cbeni potewon cUedere-clion mid- 
Miidine di doMBelii sernklori e donzelle. U gardino fbmito di totU 
poini e Irulli e choso di diletlo che noiiiinare sipulessuiio, cho- 
mese uccellaro, saluagine da chaccare e sin|rhularo e hellissiine 
dainigelle di chantare e chon suavissiine boci e cliun tutte vi- 
aaude per mangare che usar si possaiio e chulleiU e ciioii allru 
fornitnentü che adorneza richiede e chon ugni diletlo charnale 
die prenderc uoleano i govaai cherano. perche niuno uxaua 
Mgfiare lau laliro goia damore o allra chosa di dilletto. perche 
Maommetto anaa deUo die chi andasse in paradiso arebe doviaia 
di iMlIe doudle e dognallro diletlo cborporale. 

Di luMe dKMe e egU tenea ibrnito d. luogho e polea Ia 
iire e ÜMscalo credere che qvesto era paradixo. e in queato 
]«oglM> Boa entraua se nonne ckdui die uoleoa fare assasdpo 
coe ehe non d »ettea se non uaienli gouanelli gharaoni da 15 
a 20 anni. o tenea queslo modo quando Ii meltea dentro che 
prima si gli faceua adopiare e adornientare e poi Ii faceua por- 
tare nel gardino e quando si sucglauano Ii faceua nobilemente 
^ruire e uedieno tante dliettouoli cbose che propriamente parea 



(2) Einiges andere, was mir Im Lesen aurfiel, ist z. B. Ful. 24^- (ed. 
Baldelli p. 38) si che non puo puzare: Fol. 26"- (ed. Bald, p 122) le 
donne porlan yhanberuoU e braccali doro e darcjonto; Fol. 27'- (ed. 
Bald. p. 130) un barune ciiauea iioiue Baia Saitan ciie taule a dire ia 
Bostra Ungha qniuto Balm H§ntoeki e qnetto Ai n9\1M99\ Fol. 31'* (ed« 
Bdd. p. 184) aaa aantagna diraptnmim e rllfa. 
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loro esstT in paradixo pero che poteano mangare e bere e pren- 
dere ognaltro dilello. e qiiando il ueglo uolea uccidere uno che 
noiasse ta sua signoria, si faceua adopiare alchuno dei delU 
gouanetli di naschoso aloro e faceua gli porre di fuori in certa parte, 
doue poi andaua allui a modo di prol'eta c di stato il doniandaiia 
quegli che faceua c qucgVi rispondeua choiue glera stato in 
paradiso chon tnlti i dilelli e non sapoua come nera uscito. e 
preghaualo che glinsegnasse ii modo datornarui. e ailora il oeglo 
dicea seitu vuoi tornar, ua e uccidi il tale tiranno o tale re o 
«Rra persona, esseflu ae morio per qucsto. tunandrai in paradixo 
essetta chanpi , torna a me e io timetlero in paradixo. onde 
egtondami e vcddena lietamenle queloholale esse e ii6 nnoriM 
lessaaea H damio e andauane a chasa del diauolo. eaae ohan« 
pana, tornaua al maluagto profeta ee lor tmmelleoa dentro per 
lo detto modo edera pol de snoi aasassimi e semMori. e pero • 
ftoripto: Incerlo dire prima esaere uitto che aaaasfino. II aeglfo. 
<» moUi re e «glori (sie) II danan trebuto per paora o non si 
polea saper sua chondizioift ede^^li avea g^enti che per lo modo 
chauele udito a ogni pericolo si iiietlcuiiMO. ed e uero che. 
Alan, signor <le Tarleri nel. mccLxvii. sentendo quesla malua> 
gila penso dispogiicrla e mandoui loste laquale uistelte ad asse- 
dio XXX anni. e in fine Ivhe per fame, pcrche per allro modo 
non sarcbe mal auto pprche il luogho ora ollra mixura for- 
lissimo e ben difeso. E preso ia tenula fece metlere il ueglo e 
tutta sua gente maschio e femmine al tagfo delle spade e Tece 
disfare e diradichare il gardino e tulto e dicesi cbe glera Ia 
pia nobil eboaa che fosse al mondo dal paradiao tereato in foorl 
ia chosi potete nedere qaantonqoe le chose ree si faoeano ocbttlle^ 
tornano in palese quando place a dio. 



I 
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r. S^JitaginUpeit : PMffiUuiUMcke forsekunge» im Imdien, j^ff 



Mathemaüsch* physikalische Gasse. 

SiUang vom 8. März 1862. 



Herr Hermann von Schlagintweil überreichte ein Exeoi« 
plar des zweiten Bandes der .^Results of a scientiGc mission to 
Indit and High Asia^^ nebst dem dazu gehörenden Bande des 
Attas, und vötand damit einige Erittutenmgen der Tafeln, nach- 
dem bereits das Resom6 dieses Bandes hi der Decemhersilzang 
1861 vorgelesen war*. Der Gegenstand dieses Bandes, der 
spedell die Hypsometrie (mit Angabe der Beobachtongs- nnd 
Berechnung« -Methoden und einer Zasammenstel!ui)<r von etwas 
aber 3400 Punklen) ix^handelt, ist auch in den Blättern dieses 
Atlas durch 7 Tafeln vertrottln 

Diese enthalten 18 panora mische Profile in einer Richtiiiig 
von Südosten nach Nordwesten, in welchen die Folge der we- 
sentlichsten Schneegipfel im Hinuilaya und in den westlichen 
Theilen des Karakorum und Kuenluen in nnunterbrochener 
Reihe zusammengestellt werden konnten. Mit den perspec- 
tivisch aufgenommenen Ansichten sind auch graphische Ver- 
gleichongen der Höhen und Positionen verbanden. 

INe andern 5 Tafeln enthalten landschaftBohe Ansichten in 
Farbendrock theils in Berlin, thells in Paris ausgeführt; die Ge- 
genstände sind, ungefiihr von Sfiden nach Norden sich folgend: 
Galle in Ceylon, das Bar^rplateau im sOdlichen Indien, 2 Bilder 
aus dem Brahmapütrathale, das Innere eines buddhistischen 
Tempels zu Mängnang in Tibet und der Salzsee Kiük-Kiö^l in 
Turkistän. 



(1) Siebe StUqogsbcriebte 1S01. Bd. II Bell IV. S. 3«t bis 290. 
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j^72 Sit%tm0 der mutth.'pk^, Ctau§ mm 8, Mär* i86», 

Herr Fette nkofer hielt einen Vortrag über 

„die Bewegung des Grundwassers in.Httnohen 
von März 1856 bis M«rz 1862/' 

(Mit einer TM.) 

Der Boden auf welchem Mänchen steht, ist Kalk- Gerolle 

(Scholler) und Sand niil einer sehr dünnen Humusschiclitü be- 
deckt. Der Scholter und Sand reicht bis zu einer stellenweise 
wechsehiden Tiefe von 20 bis 40 Fuss. AuT diese sehr poröse 
Schichte folut ein wasserdichtes Mergellager von bedeutender 
Mächtigkeit, 200 bis 300 Fuss, und auf dieses ein ganz kalk- 
freier Sand von Wasser durchdrungen, welches einige artesische 
Brunnen in München sptnst. Das Mergellager ist fast alleat» 
halben mit Wasser — Grundwasser — bedeckt, und ragt nur 
an. einzelnen Steilen insclartig Uber das Grundwasser im Kiese 
empor. Die Brunnen und Quellen in und um München werden 
von diesem Grundwasser gespeist Dasselbe bat von Allers lier 
einen nach verschiedenen Jahren und Jahreszeiten verändere 
liehen Stand gezeigt, und nicht ferne von München (in Berg am 
Laim, Trudering etc.) beträgt die Schwankung zwischen ver- 
schiedenen Jahrgängen mehr als 20 Fuss. Schon im Jahre 1762 
sah sich die bayerische Akademie der Wissensi^haften veranlasst, 
über die periodische Ab- und Zunahme des „Higl'' oder „Hidl" 
— so neiHit der allbayerische Landmann das Grundwasser — 
eine Preisaufgabe zu stellen Den Preis gewann 1764 Berg- 
rath Scheidt in Salzungen. Seine Arbeit ist leider verloren ge- 
gangen, sie findet sich weder in den Akten, noch in den Druck- 
schriften der Akademie. Wie aus der Fragestellung hervorgeht, 
halte die Untersuchung eine vorwaltend landwirthschaftliche 
Tendenz, und hoille man dadurch über die Bildung mancher 
Moore Aufschluss zu erhalten. . 



(I) T. Martius Rede zur Feier des Sioalarfettei der k. b. Akadeade 
der Wisseoscbaften. Seite 
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Im Volke herrscht der Glaiibe, das« der sieben 

Jahre steige, und sieben Julire falle, was aber sicher nicht der 
Fali und durch keine exakten Beobachlungen erwiesen ist. 

Meine Untersuchungen über die Verbreitun^rsart der Cholera 
haben mich veranlasst, das Steigen und Fallen des Grundwassers 
in München seit März 1856 durch regelmässige Messungen zu 
fjg f e ly y welche alle 14 Tage an verschiedenen Brunnen vor- 
giMMMUtteii werden. Die Gründe, welche mich bestimmten, einen 
TtHMimfMhinf der Choleni mil dem Sieiide des Grundwassers 
«MMehmen, hibc ich ta Psppenheims Honatochrift (llr Sanilüts« 
poiiici 1859, 1. Hell niedm^elegt und verweiie ich daranC. 
Hier erlmbe ich mir mir auf die Bewegung des Gmndwasfers 
Ür sieh ehungehen, ohne jede Bttcksichl ««r Hedidn oder 
Ackerbau, obwohl ein SSasamsMnhang damit aas mehr als einem 
Grunde anzunehmen ist. 

Zur Beobachtung wählte ich Anfangs 4 Brunnen in 4 ver- 
schiedenen Theiien der Sladt au«?, 3 auf dem linken und 1 auf 
dem rechten Isarufer. Als ich aber nach mehrern Monaten die 
Ueberzeugung gewonnen halle, dass zwisthcti (i<Mi Brunnen des 
rechten und linken isarufers constante Unterschiede in der 
Grösse der SchwaniLungen bestehen, nahm ich noch einen 
5. Bramien «nd nwar anf dem rechten Flussufer dazu, um die 
Bewegong des Grandwassers nach anf dieser Seite nicht nur 
mi einer sondern an zwei Stellen beobachten und irerglsichen 
SU htaen. — Der Bronnen I am Angerthore gehört dem sttd- 
lichmiy der II in der Karlsstnisse dem westlichen, der III in der 
SehenSngstrasse dem nördlichen Theile der Stadt anf dem linken 
Flussufer an, und die beiden auf dem rechten Ufer IV dem 
Sttd-östlichen und V dem östlichen Theile derselben. 

Bei allen solchen Brunnen -Beobachtungen ist es wichtig, 
eine Vorfrage ein für allemal zu erledigen, nämlich zu ermitteln, 
in wie weit ihr Sland durch Benützung, durch Pumpen oder 
Schöpfen von Wasser verändert wird, und wie lange es währt, 
bis der Zufluss des Brunnens das weggenommene Wasser wieder 
eifiinit hat nnd das Niveaa sich nicht mehr ändert. Zu diesem 
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Zwecke lasse man ein paar Stunden lang nril ehieai gevrdlin- 
Kehen BrunnenvenUle oder ttberhaupl auf die Art achdpfen , in 
der der Brunnen gewöhnlich bentttst wird, und bestimme mehr«, 
mtls die binnen 5 oder 10 Minuten ausgeschöpfte Waasermengre. 
Das Wasser wird In Rinnen vom Brunnen weg fn die nächste 
Slrassengossc abgeleitet. Während des Schöpfens wird von 15 
zu 15 Minnten die Entfernung des Wasserspiegels gemessen. 
Zeigt sich ein Sinken, so wird nach Bcen<lignng des Pumpens 
oder Schöpfens beobachtet, binnen welcher Zeit sich der Brun- 
nenschacht wieder bis zur ursprünglichen Höhe füllt. Die Brunnen 
in und um München zeigen bei Ainvendung einer gewöhnlichen 
Ventüpumpe meist gar keine Acnderung in ihrem Wasserstande, 
man kann Stunden lang pumpen , ohne dass der Wasserspiegel 
andi nur um eine Linie fällt. Wo das nicht der Fall ist, mass 
man durch Versuch und Beobachtung ermitteln, wie lange der 
Brunnen nicht benfitzt werden darf, um seinen dem Gnindwasser 
«kommenden Stand zu aeigen. Als Beispiel fon der MflcMig^ 
keit des Orundwass^s an manchen Stellen in München diene 
Brunnen ki der grossen Brauerei des Herrn Gabriel Sedt- 
mayr. Dieselbe liegt an dem von der Isar entfemlesten west- 
Nohen Bnde der Stadt. Sie nahm vor einigen Jahren noch ihren 
ganzen Wasserbedarf ans einem gegrabenen Brunnen von 7 Fuss 
Durchmesser. Damals (1857) war der Wasserstand in dem- 
selben (vom Grunde bis zum Wasserspiegel) nicht viel über 
2 Fuss. Die Brauerei besitzt einen unter dem Dache gelegenen 
Wasserbehälter von 2000 Eimern Inhalt. Eine Pampfmascliine 
bewegt das Pninpwerk und füllt dieses Reservoir erfahriiiigs- 
gemäss binnen G Slnnden; sie entzieht somit dem Brunnen in 
jeder Minute etwa 147, Kubikfuss Wasser. Sobald die Pumpe 
die Ansangung einer so bedeutenden Wassermasse beginnt, 
sinkt der Spiegel des Brunnens um mehrere Zolle und ver- 
bleiht 80 wtthrend des Pumpens. Sobald die Pumpe nach 6 Stun- 
den Stille steht, stellt sieh der Wasserspiegel in weniger als in 
H iMinuten Zeit wieder auf den Stand, deii er unmittelbar vor 
Attftmg des Pumpens zeigte. Den Stated des Wassers Im BnmneB 
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I« 2 F«t aagwMMMnen, iMt wm taZailMide der Bake naheni 
77 KuMftMS Wasier darin ? orritfiig. Bei der Ari>eU aiaiall 
man in jeder Miaute etwa den fllnllen Theil dieser Waaser* 
masse heraus, und da dieses 360 Minuten lang fortgeselst wird, 

so ist klar, <liiss dein Brunnen binnen 6 Stunden 72 mal, odflf 
in einer Stunde 12 mal sein anfsinglicher Inhalt entzogen wird, 
ohne zuletzt eine Abnahme im Wasserstande beobachten zu 
können. Und dieser Brunnen liegt ferne von jedem Flusse oder 
Bache, auf einer dürren Haide, dem Marsfelde, wo man nach 
4 bis 5 Zoll Dammerde auf GeröU kommt, in dem maa etwa 
24 Fuss tief Grundwasser antrifll. 

An den Bmnnen, die beobaditet werden solien, ist ein für 
aUemai ein fester Punkt su wühlen, von dem aus jederzeit ge- 
messen wird. Ich bentttze dazu meistens die hdlzeme Vierung 
oberhalb des gemauerten Brunnenschachtes. Eine starke Latte 
▼on bekannter Dicke wird darüber gelegt , welche als Fixpunkl 
dient. Diess hat den möglichen Uebelstand, dass von den Eigen^ 
Ihümern des Brunnens die hölzerne Vierung abgeändert, oder 
durch eine neue von andern Dimensionen ersetzt werden könnte, 
ohne dass man zuvor Kennlniss erhielte, so dass man die künf- 
tigen Messungen mit den vorausgehenden nicht mehr ganz genau 
in Einklang bringen würde. Es wird dcsshalb gut sein, in der 
Maaerung des Brunnens oder an andern fixen Gegenständen in 
der Nahe einen weiteren fixen Punkt etwa durch einen eisernen 
Stifteii tu beaeichnen, und den Höhenunterschied zwischen ihm 
und der Brunnenvierung zu bemerken. 

Die Messung nehme ich mit einer Anzahl von 5 Fuss lan- 
gen Hobstüben vor, die aneinander geschraubt werden können« 
' Um genau zu sehen, wie weit der unterste Stab ins Wasser 
eintauchte, befindet sich an fhm eine Vorrichtung, die sieh 
ebenso hoch mit Wasser füllt, als dieses im Brunnen steht, und 
im gefülllen Zustande wieder aus dem Brunnen gehoben wird. 
Dazu dienen kleine Schüsselchen oder Näpfchen, in Abständen 
von Vs Zoll paternosterartig an einem starken Drahte befestigt. 
Vom obersten gefüllten Schüsselchen an wird die Entfernung 
bis zum FLxpunkt des Bruonens gemessen. 
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Hier folgt die Tabelle über diese Brunnenmessnngch Iii 
liftnchen. In der letetm Columne sieht die Angabe ttber die 
Menge der atmosphtfrischen NlederschMge in |edem Konale wie 
sie fn dem Srzllichen Intelligenzblatte von der hiesigen Stern- 
warte mitgcthellt werden. 



Zeit der 
Messone 


Lntlernuii^ de.s (iruiidwcisscrs 
fon oer Oberflicrhe. - 

(Ba.vr. Fusi.) 


R ßff 1* lUB An VA 




I I 
Anger- 1 
thor 1 


II 

Kirli- 
straMe 


III 

Sch«!- 
lini^itr. 


IV 
Lfln«n 


V 

Prtter- 
■trane 


la ParJaw 


— '■ ^ 


A tf ^ 

m8o6 


1 














IT Min 


14,8 


14,3 


16,5 


29,7 




21 77 




27. 


14,5 


13,8 


16.1 


29,6 




9,3J 


jn 1 

heüruar 


5. April 


14,0 


14,2 


16,1 


29,5 






Marz 


15. „ 


14,6 


14,8 


16,95 


29,7 




8,92 


4 * 1 

April 


2o. „ 


U.7 


15,2 


17.3 


29,7 




OU, 




f nx ■ 

5. Mai 


14,4 


14,9 


17,1 


29,0 




o3,00 


Juni 


15. „ 


14,0 


14,8 


17,1 


2U,9 , 




37,09 


Juli 




13,6 


14,8 


16,95 


29,9 




18,84 


a . 

Aagnst 


5. JSIU 


13,5 


14,9 


17,0 


30,0 




22,12 


Septenber 


17. „ 


13,45 


14,8 


16,7 


30,0 




7,68 


üctober 






IM 


IM 


30.0 




37,04 








14,3 


16,3 


30,05 




18.78 


Dpcrrn nf r 


„ 


1%,9 


14,25 


16.4 


30,0 




;»7i,oii 




. 3. Aagut 




14,3 


16.4 


29,85 




= 23)68 


Pariser Zail. 


30. 


13.8 


14,75 


15,85 


28.85 








13. Septeah. 


14,1 


14,85 


17,0 


29,85 








27. « 


12,0 


IM 


17,3 


30,d 








It OdDber 


13,0 


15,2 


17,5 


30,3 








»Ä. „ 


13,95 


15,4 


17,6 


30,4 








8. NoTenb. 


14,4 


15,45 


17,7 


30,5 








22. (*) 


• 






• 








6. Deceub. 


• 


• 


« 


■ 








20. 


• 


■ 


• 


• 






■ 



(*) Anmerkung. Die Aalkdurfibaag der Hessaagen Ton 22. Itor. 
bli 3. Jaaaar 1837 ist ferierea gegaagea. 
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1 

1 

Zt'it der 


Kiitlrriuini; tit'.s (initwhxa.ssfrs 
von der Ohcrlliulie. 

(Hayr. Fuss.) ' 


Monatliche 
Rritirnmenge 






1 

Aofer- 
Umt 


II 

Karli- 

•UlMM 


III 
llagitr. 


IV 

Larien 


V i 

Prttfr- i' 
•inM« 1 


In fariier 

Linien 




1867 










i 






•» 


1 *i tt n ü ■> 1 
Jclllunr 1 


• 


• 


• 


• 


• 


10,06 


JanuAf 


] ' • 


1 

»» 


U,55 


15,3 


17,45 


30,8 


• 


2,30 


Februar 


O 1 . 


n 


14.5 


15,25 


17,6 


30.85 


• 


23, 1 4 


März 


1 U • 


Frhrnar 


13,8 


15,4 


17,75 


30,85 


25,9 


23,11 


Aoril .'4 ri 


zo. 


II 


14,5 


15,45 


17,8 


30,85 


25,85 


40,10 


Mai 1 


1 4. 


Iii '*! r T 


15,15 


15,45 


17,8 


30.75 


25,8 


36,16 


Juni r;} 


*o. 


II 


14,35 


15,15 


17,55 


30.75 


25,8 


22,50 


Juli T** 


II« 


j> pni 


14,1 


15,1 


17,45 


30,7 


25,8 


56,10 


August nl 




II 


14iO 


15,15 


17,4 


30,7 


25,8 


35.17 


September 


A 
V« 


MaI 


14,1 


15.1 


17,4 


30,7 


25,75 


8,09 


Ottober 




<i 


13.4 


15.05 


17.3 


30.7 


25.75 


18,74 


November 


a 

D. 


limi 

y um 


11,95 


13,65 


16,35 


30.45 


25,3 


7,83 


Deccmber 


9A 


11 


11,8 


13.95 


16,15 


30,4 


25,55 


283,33 


Suiinna 


4. 


Juli 


12,0 


14J5 


16.35 


30.55 


25,55 


= 23,61 


Pariser Zoll. 


18. 


11 


12,85 


14,4 


16.65 


30.5 


25,7 






1. 


August 


13,25 


14.65 


16,95 


30.55 


25.75 






1 i 

1 1. 


t» 


13,9 


15,3 


17.0 


30,5 


25,65 






29. 


1» 


13,8 


15,5 


17,0 


30.0 


25,7 






14 


Spptemb. 


1 13,65 


15,5 


17,2 


30,5 


2565 




, • k * ! ' it k 

1 ' * 1 f • 


26. 


1 • 


1 13,1 


15.5 


17,55 


30,85 


259 




t *' 


10. 


Ottober 


13,3 


15.3 


17,4 


30.H5 


25,7 




, .1 Ii ' 


24. 


11 


14,05 


15,4 


17,5 


30,9 


26,1 






7. 


Novemb. 


13,7 


15,55 


17,7 


30.9 


26,1 




■ , / 


21. 


11 


13,9 


15,65 


17,8 


30'95 


26,15 






5. 


Decemb. 


15,35 


15,75 


17,95 


31,0 


26,25 






19. 


1» 


15,1 


15,85 


18,0 


31,05 


26,25 
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Zeit der 


U Entfcrnan^ des (Tniridwassers 
. ?ea der überiiaekt 


1 

IlfoiittUche 
Ipefeiiaeiifi 




Ul«ff 


Ii 


III 
Uasstr. 


iV 
liffleB 


«trMM 


Ufttan 




1868 


1' 














2. JfHiDcir 


15,2 


15,8 


18,0 


30,95 


26.2 


8,43 




16. „ 


14.1 


15,95 


18.1 


30.95 


26,25 


9,23 


Februar 


30.' „ 


14,4 


16,1 


18,15 


31,1 


26,2 


12.21 


März 


13. Februar 


14,7 




18,2 


31,3 


26,3 


35.10 


Aoril 


1. Mirz 


15,1 


16,35 


18,3 


31,3 


26,3 


36,60 


Mai 


13 H 


14,6 


16,3 


18,35 


31 3 


26,3 


31, ,30 


Juni 


27 


14,45 


15,35 


17,65 


30,35 


25,8 


67,83 


Juli 


SO April 


13,6 


14,9 


17,35 


30,45 


25.7 


32,18 


Aiffnt 




12,25 


14,75 


17,3 


.30,5 


25,7 


30.38 


SesteflilMr 


8. Mai 


n,45 


IM 


17,1 


30,6 


25,8 


30.fl 


OctelMr 


32. 


12,8« 


14,0 


17,1 


30,65 


25,85 


22.04 


NovenlMi' 


$• Joni 


II.» 


14,05 


17,0 


30.65 


25^8 


17,20 




ti 


12,29 


«5,1 


17,2 


30,75 


26,0 


351,30 




3. Jiill 


12.4 


15,2 


17,4 


30,8 


26,05 


s 27.20 


PurlMT ZöU 




12,0 


15,05 


17,3 


30,85 


20.05 








12,45 


14,85 


17,05 


30,95 


26,0 






10* AvgDSt 


12,4 


14,55 


16,6 


30,9 


26.15 








12, .35 


14,75 


10,8 


,30-7 


26,15 






II. Septcinb. 


11,4 


14.8 


16,9 


30,7 


26,1 






25. „ 


12.«» 


1 4 95 ' 


17,0 


30.8 


26,1 






9. Octobcr 1 


13,9 


14.9 


17,1 


30.65 


26,1 








13,9 


14,95 


17.05 


30,75 


25.95 






6. NoTemb. 


li,0 


14,85 


17.1 


30 75 


26,1 






20. 


n,95 


1 4,2 


16,75 


30,45 


25.7 






4. Decemb. 


14,15 


14,1 


16,55 


311,15 


25,45 








14.7 


14,5 


16,0 


30,15 


25>05 
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• 

Zeit der 


Kill fern Hilf; des (iriiii(l\> assrrs 
von der Obernathe. 
(Bayr. Fuss ) 


■onatUrhe 


'S \ 


Messung 


1 

Anfer- 
thor 


II 
Karlf- 
•tratte 


III 
Scbel- 
Itaftlr. 


IV 
Liften 


V 
Praler- 
•tnwM 


In Parisrr 
Linirn 





i869 




1 








1 

1 




3. Jnnaar 


14,75 


14.25 


16,6 


30,25 


25,65 


8,53 


.lannnr V .lt 


Iii ' 


15,3 


li.35 


16,7 


30,4 


25,6 


10,50 


rebruar -Tt 


29. „ 


U,9 


14,4 


1(>.8 


30,35 


25,65 


27,75 


Marz 4 II 


12. Ffbruar 


14,75 


14,4 


16,85 


30,4 


25,85 


44,26 


April ,ut 


26. 


14,0 


14,55 


17.0 


i 30.45 


25,70 


33.11 


Mai ^ at 


iz. iiiHrz 


14,6 


14,15 


16.8 


30.45 


25,7 


4 / ,43 


J II III •#], 




14.2 


14,2 


16,75 


30,4 


25,6 


32,73 


Juli '^-li. .\ 


9. April 


14,1 


14,2 


16.7 


30,4 


25,7 


51,65 


t A ffl 

August 


23. „ 


13,8 


14,0 


16,55 


30,5 


25,65 


57,71 


heptember • 


7. Mai 


12,1 


13,4 


15.9 


30,2 


25,4 


22.02 


Oitober < 


23. „ 


11,7 


12,9 


15. .35 


29.9 


25,35 


31,15 


Novpinber 


4. Juni 


11,45 


13 05 


15,6 


30,0 


25.45 


14.79 


WctembiT 


IM» rt"*'"'*' 


11,55 


13,2 


15,75 


30.05 


25.4 


381,71 


Summa 


3. Jali 


11,7 


13,55 


15,95 


30.15 


25,45 


= 31,76 


Pari.scr Zoll. 


16. „ ' 


12,5 


13,9 


16,3 


30,2 


25,6 


1 


^ • l 


30. „ 


12.3 


13,75 


16.3 


30.25 


25.6 


»,l 1 


iHr^l/ h 1 t 


13. August 


12,3 


13,8 


16,4 


30,45 


25,7 


t 1 

r .1 1 


*. CK 
• 


28. „ 


12,7 


14,2 


16.65 


30,5 


25,75 






10. Seplemb. 


12,6 


14,15 


16,7 


30,5 


25.8 


< ' 1 J 






11,9 


Ii 15 


10,75 


30,6 


25,75 


- • ! J 




9. October 


13,95 


14.4 


16,75 


30,6 


25,75 


• u 






14,0 


14,6 


16,7 


30,65 


25,75 


il 




5. »Novemb. 


13'I5 


14.3 


16,8 


30.6 


25,75 


. f 




«9. „ 


13,85 


14,5 


16,0 


30,65 


25,9 


. . . f 




3. Dccemb. 


14,7 


14,2 


16.9 


30,6 


25.65 




1 


17. „ 


14,3 


14,3 1 


16.8 


30,65 


25,7 


• 




✓ 


14,6 


14,25 


16,85 


30,6 


25,75 
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Zpit der 


1 iMtfeniane des (irundwaaaert 

TOn Orr OberR&che.i ^ 
1 (Ba^r. Fuji».) 




* 


Messung 


1 

ABf«r- 
«kw 


II 

itraM« 


III 

SetwI- 
Uant«. 


IV 

utin 


V 

Prater- 
•IrtM« 


•■".','1 




i860 
















J4. Jan—T 


14,0 


13.9 


16,4 


30.5 


25,55 




Jiinuar 


28. „ 


15,3 


14,6 


lt>,45 


30.4 


25,6 


4 il CA 

18,50 


Februar 


II. Febraar 


15,35 


13,85 


16 3 


30,2 


25,5 


13, .13 


M X.- 
Marz 


?5. „ 


15.4 


13,65 


16,35 


30,25 


25,5 


1 2.90 


April 


10. Min 


14.5 


13,3 


16,2 


30,15 


25,45 


43,06 


Jlal 




fA.9 


13,2 


16,05 


30,1 


25,4 




Iii nt 


7. A|>rll 


t4,« 


13,25 


16.0 


30.15 


25,45 


60,96 


i..it 




11.4 


13,6 


16,15 


30,1 


25,45 


47,31 




9. Mal 




13,75 


16,30 


30,1 


25,5 


4I,V? 






n^4 


13,9 


16.6 


30,15 


25,55 


99 A4 

3M,»1 




Z. JIM 


IStl 


13,8 


16,5 


30,15 


25,5 


i»»21 






it.t 


13,35 


15,9 


30,1 


25.45 




Hon—liT 


30. „ 


ff,« 


13,5 


16,0 


30,15 


25,45 


411,59 




J A lull 

14. Jllll 


n,o 


13.55 


15,4 


30,2 


25,4 


— 34,28 


rWUSf «Oll. 


28. „ 


11,85 


13,45 


16,1 


30,2 


25,5 






11. August 


11,7 


13.25 


16,1 


30.15 


25,25 








11,85 


13.15 


15.8 


30,1 


25,35 




- 


• 


12,05 


13,3 


15,8 


29,9 


25.35 








11,85 


13,2 


15,6 


29,85 


25,2 






6. Octobcr 


11.55 


13,0 


15,5 


29.7 


25,2 






20. „ 


12,1 


12,75 


15,3 


29,45 


25,1 






3. NoTflnb. 


13,4 


13.0 


15,5 


29.5 


25,1 






17. M 


14,4 


13^6 


15,2 


29,8 


25,2 






1. OecMib. 


14,7S 


13,53 


16^ 


99,5 


25,13 






15. „ 


14,S9 


13^ 


16,0 


20,3 


25,26 






f9. „ 


14^ 


13J 

1 


1«;» 


29,6 


96,2 
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Zeit der 


Entlernun^ des (irundwassers > 
von der Oberlliulie. ij 
(Bayr. Fuss.) | 


Monatliche 
Beteameni« 
tn Pariier 
Llaiea 


7. ■ 


Mcssuug 


1 

Ihor 


il 

Karli- 
itraite 


III 
Schel- 
liniitr. 


IV 

Linen 


V , 
Prater- 1 
ttrasae | 












II 


1 




10. Januar 


1 

13,25 


13,45 


15,7 


29,65 


25,15 


27,55 


Januar ' f' 


26. „ 


12,45 


13,35 


16,0 


29,6 


23.1 


3,40 


Februar] 


9. Febraar 


14,15 


12,6 


15,4 


<9.23 


24,9 


30,55 


März 




13,93 


12,7 


15,4 


29,25 j 


25,0 


9,80 


April 


9. März 


13,95 


12,8 


l3.4o 


29,20 


24,95 1 


44,75 


Mai 


23. 


li.3 


12,75 


15.4 


29.2 


24.95 


74,03 


Juni 


6. April 


13,0 


12. 7j 






i4,VD 


54,19 


Juli 


20. „ 


13,15 


12,9 


15,43 


29.* 


2i,93 


32,59 


Au{^u.st 


4. Mai 


13,5 


130 


15.G5 


29,25 


24,95 


28.20 


September 


18. 


12,83 


13,0j 


MW m w 

ia,/o 


29,^3 




4,48 


Otlober 


1. Juni 


11,45 


12,93 


15,7 


29,4 


25,0 


27,10 


N«)vember 


15. „ 


10,9 


12, {5 


1 0,15 


29,23 


24,83 


14,59 


Pcrnnbor 




11.4 


12.25 


14,93 


29,1 3 


A f O 

2»,ö 


1 3 i 1,23 


Suiiiiiia 


13. Juli 


11,45 


11,7 


14,5 


•feil iX" 


A / U 

24,8 


;= 28,34 


Pariser Zoll. 


27. „ 
it. Angnxt 


11,45 
11,75 


11.85 
12.1 


1 4,0 
14,7 


2o,93 
29.0 


A i TS 

2i,75 
24,85 




1 • • -r 

. .1 »!• 1^ 

, Illl'" • 


24. „ 


12,4 


12,5 


14,95 


29.0 


24,85 




7. Septeinb. 
'IM. 


12,75 
12,5 


13.5 
13,45 


15,45 

15,9 


29,2 
29,3 


24,95 

25,0 




. t. • s 
• 1'tf . mV 


5. Ortober 


1 <,o 


lO,03 


1 II, i 3 


♦ «f , 13 


«.3,1 




• ' S'.' . 


19. 


14,0 


13,85 


16.4 


29,55 


25,15 


• 

1 




2. Novenib. 


14,7 


13,95 


16,65 


29,65 


25,2 




1 ■ ■ ", • 


16. 


li.6 


14,2 


16,8 


29,75 


25,2 






30. 


14,8 


14,25 


16,9 


29,75 


25,25 






14. Decemb. 


' li,65 


14,35 


16,95 


29,9 


25,25 


1 • 




1 Ii .1» ^'»f .' 


14,9 


14,5 


17,0 


30,05 


25,3 


! • 


\ 




• • 


* 


















* 
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Zeit der 


< Ton der OhttOMm^ ^ 

(Bajr Fuss.) 


1 MsuOJdM 

;Rt'fenmenfe 
In Pariser 
Linien 




I 

er* 

th*r 


II III 

karU- 1 Sciiel« 


IV 1 V 

'Iii iT^" 


i862 
|2. Jittur 

in. 


IM 

Iiis 


14,1 
13.5 

' r I 


16,9 
16 7 
1^9 
15,9 

V 


30,0 
30.1 
29,65 
29,60 


25.1 
25,3 
24,65 

25,05 

1 


40.12 
20.27 
21,8 


Jannar 
Febniar . 
Mirx . 

h 



Um diese Zahlen za einem fibersichtticheren Bilde zu ge- 
stallen, dient die beiliegende lilhograpUrte Tafel, auf der Jede 
einzelne Meaaung auf V. Zoll erkenntlfcli fgt. Es sind nur 
4 Brunnen (Nr. II bis V) In Betracht genommen, der Brunnen 
nm Angerthore (Nr. I) ist ausser Betracht gelassen, weil sein 
Spiegel aus Gründen, die ich gleich angeben werde, keinen 
ganz richtigen Schluss auf den Stand des Grundwassers ge- 
staltet. Dieser Brunnen in der Nähe eines Sladtbaches liegt 
nämlich hart hei einem grossen gegrabenen Brunnen, welcher 
zum städtischen Brunnhause am Glockenbach gehört. Der Bach, 
dessen Spiegel beträchtlich hoher als das Grundwasser h'egl^ 
liefert die Wasserkraft, um aus einigen Brunnen Trinkwasser 
(Grundwasser) auf einen Wasserthurm zu heben und einen Theil 
der städtischen Trinkwasserleitung damit zu versorgen. Im 
Ganzen und Groben geht der Brunnen am Angerthore aller- 
dings auch mit den Übrigen 4 beobachteten Brunnen» genauer 
aber vei^^lichen zeigt er zeitweise Unregelmilssigkeiteny welche 
bei den übrigen 4 nicht hervortreten. Sein Stand hängt tfacO- 
weise davon ab, ob das Pumpwerk des Bmnnhauses vid oder 
wenig Grundwasser an dieser Stelle wegnimmt Eine Zeit lang 
konnte Ich mir pur nicht denken^ welche unberechenbare Zu- 
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föin^keit hier mitwirke, aber die Zeil der alljährlich wiederkeh- 
renden Bachabkehr klärte mich bald voüsländipr über diesen 
Zufall auf. Zur Zeit der Bachabkehr st^t das nahe Brunnwerk 
still, weil die Wasserkraft zu seiner Bewegung fehlt Dt leigta 
•ieh itets die merkwllrdig» BndMmng, dass das Wasser im 
Bruaaen Nr. I Jedenett tlieg, wem der Bach abgeMrl» 4. i. 
watserlear war. Maa denkt sich dan Stand des Wanara Ja 
den Bnmimi aahr geraa In «nKrtrennlidieai ZaaaaHnenkaaga 
aad abhingig Ton der nächsten aaf dar ObarflXcke aiddharan 
Waasermasse. Obwohl ieh stets der Aniielit war, data anaere 
Stadtbäche ihr BoU, obwohl im Geröll angelegt, bald so ver- 
schlammen und verdichten , dass sie auf ihrem Laufe wenig 
Wasser verlieren und nahezu mit gleicher Mächtigkeit sich aus 
der Stadt entfernen , mit der sie eingetreten sind , so erschien 
es mir Anfangs doch sehr paradox, warum der Brunnen am 
Angerthore steigen soUtei so lan^e der nächst gelegene Bach 
kein Wasser hat* Das erstemal als ich diess beobacbtale^ 
dachte Ich mir, es sei vielleicht efai Fehler bei der Messnagf 
gemacht worden, aber diess Steigen kehrte alle Jahre ragfek- 
miissj^ aar Zeit der Bachabkehr wieder, wodurch der Einflnsa 
dea o^illsteii Bmnnwerks eine unzweifelhafle Thatsache wnrde. 
iWtniem sotse ich die Beobachtungen an dieser Stelle fort, ge- 
rade um mit der Zeit ermessen zu kdnnen, wie sich der Ein- 
lluss eines solchen Umstandcs nach Jahren zeigen wird, wo das 
Brunnhaus am Glockcnbach nicht mehr besteht, was vielleicht 
schon in einigen Jahren der Fall sein wird. * 

Vergleicht man auf der lithographirten Tafel den Gang der 
übrigen 4 Brunnen, so fällt ohne Weiteres die Uebereinslim- 
mung in der Bewegung, sowohl beim Steigen wie beim Fallen 
in die Augen. Die Schwankungen der 2 Brunnen auf dem 
linken isarufer unterscheiden sich von den beiden am rechten 
Ulbr aar durch ehien grosseren absohiten Werth, relativ seigen 
sie den gleichen Rhythmus. 

Man beobachlel Ubereuistlmmende Schwanknagen nicht nur 
nach Jahreaseltani soadara aach nach Jabrgängea. Man lieh^ 
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wiD Ml darchgehends vom WM 1836 bii ran Wiflter i8*V,« 
der Sind tlhuÜMicfc ernlederl, «nd im Gansea von da an wie« 

der erhöht Ais Thatsachen, die idi im Cholera -Maaplberichte 
S. 344 mitgctheilt habe, . geht uiizwcifclhafl hervor, dass im 
Sommer 1853 der Stand des Grundwassers in München auf dem 
linken Isarufer mindestens 5 Fuss hoher gewesen sein muss, als 
im März 185G. In welchen Schwankungen das Wasser in die- 
sem Zeiträume niederging, ist leider nicht genau zu ermittehi. 
Zwei einzige Thatsachen habe ich aufgefunden, welche von der 
xurttcligehenden Bewegung seil Miirz 1854 ein Bild, wenn auch 
nur ein sehr ungePähres, geben. Die eine bezieht sich auf dai 
liakoy die andere auf das rechte Isarufer. Auf dem linken Isar- 
ttfer wsrde die WasserhölM des schon Eingangs erwäbnlOB 
Brunnens in der Dampflnraiierei des Herrn Gabriel Sedlmayr auf 
dem MarsfeUe vom Januar 1853 bis nm Odober 1856 beob* 
aebtel und seitweise aufgescbrieben, weil man je nach dem 
Wasaenlande das Ebisaugrobr höher oder Uefier stellte'. Vom 
Grunde des Brunnens durch eine aufgeslellte Stange anfWfirta 
gemessen stand das Wasser wie folgt: 




Januar 
Febroar 
März 

April 
Mai 

>ll«#eaii»«r 



• 4»iil 



(9> ChelMPa-Haaftbiriabl tL W. 
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aar einer ung^ewöhnlichen Hdhe stand ^ von der es bis zum 

November 1854 sulir bulrächllich licrabsank. 

Eine andere Thalsache bezieht sich auf das rechte Isarufer. 
I>ori befindet sich in der Au am Lilienberge ein königliches 
BnnHihaas, welches Ton einem Ausflüsse des Grundwassers, von 
einer Quelle gespeist wird. Das Qaellwasser wurde sogteich 
snr Bewegung eines oherschlllchtigen Wasserrades zur Hebting 
eines Thells des Wassers auf einen Thnrm bentttzt Rr. Hof- 
bnmnmeisCer NUgele bat Tom €. Mirz tS54 anfangend z^ 
weise AufiEetcfanungen gemacht, welche die Anzahl TOn Rad- 
Umgängen in 1 Minute angeben. 

Am 6. März 1854 machte das Rad in 1 Minute 8 Urntjünge, 
man liess damals nur das halbe Wasser der Quelle auf das Rad, 

Am 6. Nov. 1854 maclite das Rad in 1 Minule G Uin^riinffe, 
aber damals musste bereits die ganze Quelle auf das Rad ge- 
lassen werden, um 6 Umgttnge zu erzielen* 
Am 22. Februur 1856 machte das Rad in 1 Minute 5Vt Umgänge 

„ 2 Mai 1856 „ „ „ „ 1 „ iV. 
Die Kolbenstange der Pumpe war mit der Axe des Rades in 
einer Weise verbunden, dass man einen höiiern und einen kur- 
zem Hub machen konnte. Da sidiim Sommer 1856 die Wasser- 
nengc abermals beträchtlich verminderte, so wurde am 30. Deo» 
1856 der kürzere Hub eiugeführl und fortan beibehalten; . 
Am 30. Decenb. 1856 machte das Rad In 1 Minute 4 Umgänge 

^ 12. Januar 1857 

„ 11. April 1857 „ „ „ „ 3V, „ 

„ 30. October 1857 „ ., „ „ 2 

„ 10. Februar 1858 „ „ „ „ 2 ff 
„ 12. März 1858 „ „ „ „ 2 „ 

„ 30. März 1858 wurde das Pumpen ganz eingestellt. 

Aus diesen beiden Thatsacben geht hervor, dass dem Jahre 
1854 ein mgewtthnlicb boher Stund des Grundwassen sowohl 
mf dem rechten wie auf dem Unken isarnfer verherging, waA 
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OMtf das Cholerajabr in Mandieii) trifft 

Die Jahreszeiten anlangend fHlll fast in je!dem Jalire das 
Maximum des Standes auf die Monate Mai bis Juli, und das 
Minimum zu Ende des Jalires und zu Anfang des folgenden. 
Doch ist diese Regel niciit ohne Ausnahmen. Im Jahre 1856 
stand das Grundwasser im März höher als im Somrner, und im 
Jahre 1858 halte es im Spälherbste seinen höchsten Stand. 
Bald sind die Schwankungen in den Jahreszeiten der einzelnen 
Jahre grösser, bald kieiuer. Am balrächliichätea leigea sie süs^ 
48"/,, und «V„. 

Von den 4 Brunnen kann jeder als Bild für die Be>regan> 
gen der andern gelten, wenigstens erleidet die Gleicbzeit^keit 
im Sinken und Steigen im Ganzen nur sehr unbedeutende Ver^ 
Miebungen. Zwischen den Brunnen II und III am linken Isar- 
nfer ist sogar in dieser Verschiebung, in dieser Verzerrung de» 
Bildes eine gewisse Regelmfissigkeit wahrzunehmen. Bei ge-* 
Bauerer Betrachtung ergibt sich, dass der Brunnen in der Karls?- 
Strasse in allen seinen Bewegungen mit ziemlicher Regelmässig- 
keit dem Brunnen in der Sehellingslrasse um ein paar Wochen 
voraneilt'. 

Durch diese Beobachtungen , welche sich über einen Zeit- 
raum von seclis Jahren erstrecken, halle ich die Frage für 
erledigt, ob man ans der Beobachtung einzelner Brunnen einen 
Schluss auf den Stand der übrigen, und damit auf das Grund- 
wasser eines Ortes überhaupt machen kann. Wäre der Stand 
der £iazeiaen Brunnen in und um München von unberechen- 
baren, in stetem, unzusammeobängendeni Wechsel begriffenen 
Zufällen und Einflüssen abhängig, so hallen während 6 Jahren 
bei 14tägigen Messungen doch sicherlich aUe möglichen Wkler- 
sprttche henrortreten mOssen. Anstatt dessen aber .gibt steh in 
der Bewegung des (vrondwnssers am diesen 4 weit voneiRMider 

(3) Ebenso eilte 1854 die CliolerarHpidemie in der Karl&strasse der 
la der, MeUingftiaifa «i U Tage reiv 
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«mtfernteti Pimkltii du 90 wivericMHibtrer Zintiitm«n1iiing und 

elni' solche Regelmiissig^keit kuiid, wie ich sie nie erwartet hatte. 
Ich habe in 6 Jahren nie wuhrnehinen können, dnss das 
Grundwasser in einzelnen Adern hald hier, bald dort fliesse, an 
einem Orte sich wesentlich vennehre . während es entsprechend 
an einem andern sich vermindere, oder dass es — obschon 
rein ikrirtes Wasser — sich die selbsigebahnten unterirdischeil 
Wege Mch kurzer Zeit auch wieder selbst verstopfe «• e. w., 
wie seiner Zeit Jemand feAlrehlet hat 

Wer desshelb Tom Gmadwasser eines Ortes Etwas wissett 
wil, knmi getrost eine AnsaM von Bronnen beobachten, ohne 
MrebtM SU mOssen, dsss der Zaftdt ihn ein Steigen des tirrnid-* 
wtssers annehmen Hesse, wenn es fn WirkKchkeFt Hitlt. 

Ich halte ferner auch diese Frage für entschieden, ob es 
denn nölhißr ist. Grundwasser -Beobachtungen zu machen, ob 
man den Stund dosseihen in einein Orte nicht auf andere Weise, 
mit schon bekannten Mitteln feststellen kann, etwa nus dem 
Stand eines Flusses , oder aus der Menge der atmosphärischen 
Niederschlage? Oer Stand der Isar kann in München aus dem 
elniicben Grunde keinen direkten Einfluss äussern, weit das 
Hhrean dee Grondwnssers auf beiden Ufern steigt in dem Masss^ 
als man sich vom Flosse entfernt. Die Spiegel der Bmnnen II 
bis T liegen mehr als ^ Ptos Ober dem mittlem Stand der 
Isar. Nur jene Brannen, welche in gleichem Nivean mit der 
Inr liegen, könnten von den Schwankmigen des Flusses be- 
einträchtiget werden. Unser Grundwasser wird nicht von der 
Isar gespeist, sondern umgekehrt, es Iiiesst Grundwasser im 
Gerölle unsichtbar allenthalben in die Isar. Per Stand der Isar 
kann also nur insoferne von Einfluss auf das Grundwasser sein, 
als er den Ahfluss desselben mehr oder minder durch grössere und 
/ geringere Stauung hindert. Ueber den Punkt hinaus, wo die 
Aruanenspiegel mit dem Flussspiegel gleichstehen, ist kein Ein«^ 
fluss des letztern auf die ersteren mehr denkbar, und dieser 
Punkt liegt schon sehr nahe am Ufer des Flusses. 

Das Gnmdwaser von MOnehen neigt sieflenweise ebt aebr 

20* 
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yrmer xa belraohten. Der Bninneii Nr. II in dar KarisstrMM 
]uit seinen Wasserspiegel durchschnilllich etwa 14 Fuss unter dem 
Sirassenniveau. Bis zum Brunnen Nr. III in der Schelliiigslrasse 
sinkt das Sirassenniveau utn 11 Fuss. Nach gcwohiilidier Vor- 
stellung möchte man annelirnen, dass der Wasserspiegel von 
Nr. HI nur 3 Fuss unter dem Sirassenniveau liegen sollte; er 
liegt ah(T thulsachlich IG Fuss darunter. Es ist überhaupt be- 
merkcnswerlh, dass man sich in München nii.ht vom Wasser 
«tatfernen kann, wenn man sich auch von der Isar weg nach 
den höher gelegenen StadKiieilen entfernt, das Waasor heM 
sieb wie ein hic et ubique an die Sohlen. Wenn man von 
Bninnen Kr. ü in der Karlaalrasse eine Linie nack der Lndwig»» 
Bracke tkki, so steht diese Unie aiendick senkrecht gegen den 
Lauf des Flusses. Wer auf der Ludwigs- Brücke siebt, hat das 
Wasser mindestens 25 Fuss unter sich, aber wer in der Karis- 
ptrasse eine halbe Stunde von der Isar enlfemt steht, hat das 
Wasser schon in «hier Tiefe von 14 Füss unter seinen Füssen 
im Boden. Dass dso unter solchen* Iflveaa Verhältnissen die 
Pegelbeobachtungen am Flusse nicht maassgebend sein können, 
ist selbstverständlich. Uebrigens habe ich zum Leberfluss Ver- 
gleiche angestellt, die sich über einen grössern Zeitraum aus- 
dehnen, — das Resultat war aber ein völlig negatives. 

An andern Orlen tiilTt man den eigenthündichen Umstand, 
dass das Grundwasser viel liefer als der FIuss liegt, obschon 
dessen Bett und ITer nur aus lockerem Material — , Geröll und 
Sand — , bestehen. Im Würmthale in Planegg, GräfelBng und 
Pasing trilTt man die Brunnenspiegel selbst in der unmittelbarsten 
Mhe des Flusses 25 , dO und 40 Fuss unter dem Spiegel der 
^tton«. 

Es bleibt nur noch die Frage zu beantworten, ob nicht die 
. JBI^achlnnig der Menge der aUnoaphtfrischen Niedersehlüge einen 
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Maasstab filr den zeillich«Mi Stand des Grundwassers in einem 
Orte abgrl)en könnte. Eine solche Annahme hat von vorne- 
herein viel Wahrscheinlichkeit für sich, denn Niemand kann be- 
ftreiten, dass alles süsse Wasser auf der Erde zuletzt doch nur 
ans der Atmosphäre hentamm(«n könne. Eine Vergleichung der' 
beobachteten Grumiwasscr- Stünde mit der Menge der Nieder* 
geMtge belelnie aber sehr bald, dass es nicht flberflfissig ist, 
te Grvndwasser eigens m beobachlen. Indem sich dessen seit- 
weiliger Stand nie avoh nnr anmhemd erschließen lassen w8rd«» 
Das geht nicht nnr aus meinen Beobachtungen über das Grand- 
wnsser in Ninchen, sondern auch ans den Beobachtungen hef^ 
vor, welche Herr Medicinalralh Dr. Escherich in Ansbach ver- 
anlasst, lind über welche Herr Dr. Majer in Nr. 20 des Aerzl- 
liehen Intolligenzblattes 1861 milRücksicht auf die atmosphärischen 
Wiederschlatre berichtet hat. 

Dass der Stand der Brunnen nicht mit dem Ombrometer 
gemessen werden kann, hat schon viel früher ein Engländer 
dargethan. William Bland veröflenliichle im Pbiiosophical Ma- 
gutne Vol. XI 18H2 monatliche Messungen mehrerer Brannan 
in dar Grafschaft Kent Tom Jahre 1819 bis 1831. Er sagt, er 
habe seine Beobachtungen aus blosser Neugierde angestellt. Da 
jedoch auch Tafeln über die Witterung, ttber die Menge der 
Niederschläge und die GrOsse der Verdunstung während dieser 
Zeit beigegeben sind, so kann mil Sicherheit angenommen wer- 
den , dass dieser Gentleman einen direlclen Zusammenhang 
zwischen diesen Erscheinungen und dem Stande des Wassers 
zu erweisen hofHe, der sich aber nicht erweisen liess, in New 
Place so wenig, als in München und Ansbach. 

Die Bewegungen der atmosphärischen Niederschläge in 
München sind mit denen des Grundwassers auf der lithoqrra- 
phirten Tafel anschaulich gemacht. Die jährliche mittlere Menge 
der Niederschlüge findet sich dort mit dem mittlem jährlichen 
Stande des Grundwassers (Brunen Nr. II) verglichen. Man sieht 
anf den ersten Blick, dass man nicht das Eine aus dem Andern 
ablelIeD kami« Die jährUcfae Regenmeage steigl yob 1856 bis 
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IS0O wd mi 1861 lulieio wieder wt den Sliml Mraf 
IBM lurttck. Das Gnmdirasfier abeü Alll Us lam Jahre 
Uelbt 1858 nahesu auf grteiclier HÖke, steigt aber dann be-* 

triichtlich bis 1861, wo es bedeutend höher steht, als 
währcDil sich die Mengen der Niederschlage voa 18G0 und 1861 
gerade umgekehrt verhalten. 

Woher es komme, dass das Grundwasser eines Ortes s\(M 
80 ungleich mit den örtlichen Niederschlägen zeigen könne, mag 
vorliiiifitr iiniMörlert bleiben. Man kann verschiedene Hypothesen 
als Ausgangspunkt iur Untersuchungen hierüber wühlen, aber 
ich glaube, es sind in dieser Erkenntniss zunächst keine grossem 
Fertschritte au aiacfaen, ehe man nicht für mehrere Orte, nm 
vmebiedenen Gegenden 14 lägige Beobachtungen während einer 
lÜRgeren Reihe von Jahren gesammelt hat. Ich dächte^ es solHei' 
Ton jedem grösseren Orte au wissen interessant sein, wie boek 
die Menschen m Zeiten Uber dem Wasser stehen, welchea sich 
«Mler ihren Fflssen und unter Ihren Wuhnnngen beiadeU Dfeics 
hteresse liegt uns sicherlich ebenso nahe, als jhi wissen , wie 
hoch man Ober dem adriatisehen Meere und der Nordsee, oder 
wie tief man unter der Spitze des Chimborasso oder des Mont- 
blanc sei. 



Herr Nfigeli sprach Uber seine 

„Beobachtungen über das Verhallen des pola- 
risirten Lichtes gegen pflanzliche Organi- 
sation." . 

i. Die Amreuduny des Polarisationsappavatvs auf die Unter^ 
suchung der vegetabHüchen Elementartheüe. 

Abgesehen von vereinzelten frühem Beobachtungen wurde 
das Pohoriaationsmkvoseoy »ier8t von Karl von Er lack 
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(imm Ardrf? iS47 p« 313), Biireaberg (Bwidile der ym^. 
iMmdlungen 4mt BerÜMT Aktdemie 1849 , p. 55 und Schacht 

(Pflanzeiizclle 1852 p. 429) syslematisch auf die Untersuchung 
der Pflanzen^ewebe angewendet. Diese Forscher beschülligten 
sich vorziiiriich mit der Frage , ob und welche Elemenlarlheil« 
doppelbrcchnui seien oder nicht. 

Erlach kam, gestützt auf eine geringe Zahl genauer Be<- 
ttbacbtungeii, im dem Schlüsse, dass keiae der bis dahin unter- 
wmkitn ergMlsehiii SubsUmen an sich einrach brechend sef, 
dof «He Doppelbredrang om ea denllieher werde^ je weiter die 
Si bilü ii in ihrer Bntwickhmg fortgeschritteo, ond daM In 
Ihierifen Gebilden die eine Schwingongsrichtnnf parallel vm 
iMpimy In Membranen senkrecht auf die FttfchenaafdelH 
MHiif ileh^ 

Ehrenberg gewann als Resultat Hner grossen Menge von 
Beobachtungen, dass von den pflanzlichen Elementartheiten die 
einen einfach- die andern doppelbrechend seien, dass der Grund 
der optischen Wirkung nicht allein in der organischen Slructur, 
sondern zuweilfMi auch in citUT doppolhrrchenden Substnnz liege, 
welche die Membranen überziehe und sich durch Säuren ent- 
fisrnen lasse, dass endlich die doppelbrechenden Eigenschaflea 
der orgnnisohen Snbstanzen nicht aus SpannnngsverhiltniaieBy' 
ae n d ern ans einen crystaUinischen Zustande absuletten seien. 

Schaehl ghuble ebenfalls, dass nuinche ZeUenmembranen^ 
besonders die jugendlichen , nicht auf das polarisirte Licht whr« 
hen, und dass nuin vermittelst desselben entscheiden könne, ob 
eine Mfainzentelle bereits Verdicknngsschichlen gebildet habe 
oder nicht. Im Ganzen aber legt er wenig Werth auf den 
Polarisatiüusapparat, indem er sagt, derselbe sei am Microscop 
mehr für ausserordentliche hübsche Spielereien als zur wissen«- 
schaHiichen Belehrung geeignet (Microscop 1855 p. 29). 

In einer sehr gründlichen Arbeit förderte Hugo von 
Hohl (bot. Zeit. 1858 p. 1) die Untersuchung des Pflanzen* 
gewehes mit Hilfe des polarisirten Lichtes nm einen wichtigen 
Mtfitk Indem derselbe eine Verbessentag ln der Belenchtn^g 
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iMbrachte, gelang es ihm, doppelbrecbendc Eigenschaften auch 
an solchen Membranen nachzu weiften , welche seiae V ar g fa ger 
für eiiifaohbreohend erklärt halten; und er achtoas aoa aeinen 
Beobacktungen, daaa alle ZeHenaieaibranen und SlUrfcekdraer aa 
aich doppeibrechend aeien. Er entdeckte ferner, dasa wenn man 
den polarfsirten Lichtstrahl dnrch ein düiuMi Piittcheu veo 
Gyps oder Gbanmer gfehen liasl, die organiairlen Elementaru 
IMe analoge Yerachiedenheitea zeigen wie poailive und nega- 
tive Crystalle. Er fand, dass die Zellennietnbranen auf Quer- 
und Längsschnitten negative . die Slärkekörner , die culiculari- 
sirlen Membranen und die Menibranen und Fasern von Caulerpa 
und Bryopsis positive Farben geben. Er fand ferner, dass die 
Zellmembranen von der Fläche betrachtet, in der Richtung der 
Faserung und Slreifung ebenfalls optisch negativ sich v(Thallen. 
£r schloss endlich aus seinen Beobachtungen, dass der optisch 
positive oder negative Charakter einer Substanz durch die che- 
mische Zusammensetzung bedingt werde und dass ein optisch 
Timschiedenes Verhalten auch eine chemische Verschiedenheit 
anzeige. Desswegen belwuptele Mo hl (bot Zeit. 1859 p. ^225), 
die Substanz, welche von einem SUtrkekom zurückbleibt, wenn 
am demselben nach dem von mir angewendeten Verfahren die 
durch Jod sich bläuende Verbindung (Granulöse) entziebt, sei 
nichl Cellttlose sondern eine neue Verbhidung, die er Farluoae 
nannte; denn diese Farinose gebe positive, die Ceilnlose aber 
negative Farben. 

Valentin (Die Untersuchung der Pflanzen- und Thier- 
gewebe in poiarisirtem Lichte. 18G1) gab eine durch Litleratur- 
nnd Sachkenntniss iiusgezeicbnete Darstellung der Polarisations- 
erscheinungen und Polurisationsinstrumente. In denjenigen Ab- 
schnitten des praktischen Theils, welche von den vegetabilischen 
Elementarorganen handeln, wiederholte er im Wesentlichen die 
Angaben Mohfs, übersah aber die von diesem Beobachter her- 
TOrgehobcnc Thalsache, dass die von dem polarisirten Lichte 
senkrecht auf ihre Flache durchsetzten Membranen Interfe- 
razfiirben zeigen, und kam in Folge dieses Versehens zu dem 
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Schlüsse, dBSS die vegetabilischen Substanzen einaxi^ seien, dass 
die optische Axe der rrtdialon Richtnnir foljjre und dass den Slar- 
kekönirrn wirklicli oin positiver, den Membranen ehi negativer 
optischer Charakter zukomme. 

Ich habe in den Jahren 1859 und 1860 mUeh ei'nllisslichcr 
mit der Anwemking des Polarisaitonsmicroscops auf die Unter- 
sadniaff der plamltcliefi Elementarthdle bascbifligt^ und tbelle 
yM* Torilofig die SrgebniHe ndt, wetehe die Anordmnig md 
die NaUir der optisciiirirkMineii Theilohen ie den MmembraneB 
•ad de« Slirkekflneni belreffim, Indem ich mir die taefHlir*^ 
Kehere mid motivirle Behandlung an einem andern Orte ver- 
behalte. 

Zuerst muss ich eine kurze Ausoinandorsetzung der Innern 
Strurtur der ppiiannt(»n Riementarlheiie vorausgelien lassen. Sie 
bestehen aus einer imbitiilionsrahigen Substanz und sind im be- 
feuchteten Zustande mit mehr oder wenlp^er Wasser durchdrun- 
gen. Sie erscheinen in diesem Zustande geschichtet, wobei die 
Schichten im Allgemeinen mit der Oberfläche parallel laufen. Ist 
die SeWchlung in wasaerarmen Körpern Eoweilen nndcutlich, so 
kann aie sichtbar gemacht werden, wenn dieselben durch Qnel- 
I n ngs m it tel mit mehr Fiassigkeit Imbihhrt werden. Das geschichtele 
Attsaehen rührt daher, dass die Schichten abwechselnd mehr and 
weniger Wasser enthalten nnd desswegen ein ungleiches Ucht- 
hrechnngsvermögen besRsen. Im trockenen Zustande erschehil 
die Substanz homopfen, weil alle Schichten gleich wenig oder 
gar kein Wasser erdliaiten. Dieses lioiuogcne Ausselien tritt 
auch ein , wenn die Substanz von Natur oder durch künstliche 
Mittel sehr viel Wasser aufgenommen hat, indem nun die dich- 
ten Schichten den weichen ahnlich geworden sind. Ich habe 
diese VerhMitniase in meinen „Stärkekörnern^^ auseinander 
gesetzt. 

Betrachtet man die Membranen von der Fläche, so sieht 
man sie saweüen gestreift; ich spreche hier nicht von den Fa« 
Sern, welche einer Verdkkung der Membran ihren Ursprung 
verdanken imd auf deren kurnnt oder itasaem FUiohe vorsprin- 
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gen, iHwIi von MItii der tfmNnlM Sehkslit lern fllrel- 
Pmg der glatten imverdiekten ZeUhMl ImI sa der mptmtmdm 
Annahme verfiHurl, sfe besiehe eoe sogrenannieii Primttlv« 

iiiseni. Mit der Slreifung hat es nach meinen Untersuchungen 
gli'icht! BevvaiulUiisfi wie niit der Schichtung. Sie rülirl daher, 
dcjss in einer Schicht schmale Zonen abwechselnd mehr und 
weniger Wasser enliialten. Wenn wir das Bild der Fasern fest- 
hallen wollten, so könnten wir sngen , es besiehe jede Schicht 
einer Membran aus einer einfnchen Lage von Fasern, von denen 
altornirend je die einen dicht und waaserarnv die andern weick 
tiMl wasserreich seien. 

Die Membranen sind aber in der Regel nichl nur nach 
einer , sondern nach zwei sieh kreiisenden Itichliingen geslreiDL 
Die einen gewöhnlich etwas slärJtem Slrdfeii bufen ni einer 
eyündrisohen oder prismatischen Zeile rawdleo parallel aiil der 
Axe, die andern etwas schwtfchem senkrecht «a derselhen. 
HinSg haben die Streifen einen schiefen Verlanf, wobei die 
stlrkern bald die steiler, bald die weniger steil aofsteigendefl 
smd, Indess die schwSchem mit denselben genaa oder last ge* 
naii einen Winkel von 90" bilden. Doch fand ich, dass bei 
Cladophora liospita der Winkel zwischen beiden Slreilensyslemen 
von "/S zu 86'/,° variirt. 

Diese beiden Streifungen verhallen sich gleich und be- 
stehen beide aus abwechselnd dichten und weichen Zonen. Die 
Membran oder Membranschicht, von der Fläche belrachlet, zeigt 
somit ein parkelarliges Aussehen. Sie besteht aus kleinen Qua- 
draten oder quadratähnhchen Rhomben, welche durch 3 und 
vielleicht 4 verschiedene Grade des Wassergehaltes von einander 
VOTSchieden sind. Die dichtesten (wasserärmsten) Felder ent* 
spreoiien den KreQStmgssleUen der diehten, die weichsten (wasser* 
reichsten) den Krensungsstellen der weichen Streifen , wührend 
die Kreuzungen von weichen und dichten Sreifen einen oder 
iwei mittlere Grade des Wassergehaltes darstollem Ick kak» 
diese Verhilitnisse am deutlichsten bei emigen Fadenalgen ndt 
grossen Zellen, na«tntlfa*Ji an Ghamaedoris beobadilett kttman. 



Digitized by Google 



Kä0§U: VtrkatUH d, pHar, Utkt gtg. pfianU. Orgattis. ;|j|5' 

Die Zellenmembran besieht also gleichsam aus 3 sich kreu- 
zenden SciiitltUnigcn, ähnlich den Bliitlerdurcligiinircn der drei» 
fach l»Inlln*ff«»n Crystalle. Von denselben überwiest eine die 
nndorn hrideii in der Meofei so sehr, dass diese neben ihr bei- 
nahe verschwinden; jene wird als Schichtung schlechthin, diese 
als Streifungen bezeichnet. Während aber bei den CryftaUen 
die Blätterdurchgänge bloif äie flcJuchtenPörmlire Anordnang der 
kkMste ' TbeÜcbMf «nseigeiiy m aM 4ie SoiMoliling vriI 
StreiTuagen der MembniMn iilelit bloss der Ausdruck Ittr die 
Anordiuiiig der Sulwleiisllwiloheii, sondern wie idi eben Mlfl* 
auch für eine angleicbe Wessereinlaferaaf , indem immer di«Äie: 
ymä weiche Zonen mü eiaander alterairen. 

Dieses lelzlere Verhüllntss steht in einer bestimmten Be»> 
Ziehung zum Wachslhiun. Ich hübe für die Slarkt'koriRT nach- 
gewiesen, dass dieselben sich durch InlussiKsceplion vergrossern, 
indem die dichlen Schichten niiichtig^er werden, und wenn sie 
eine bestimmte Müchtigkeil crhinut haben, sich in zwei ßlätter 
spalten, zwischen d(»ru^n eine weiche Schicht eingelagert wird. 
Ich habe auch lür einige Zellmembranen wahrscheinlich gemacht» 
dass das Dickenwachsthum nicht nacb der bisherigen Annahme 
dnrah Apposition, sondern durch Intussusception gescbehe (Stäriie- 
lUlmar p. 2^). Ich kana jetst beÜÜgen, dass es mir gelungen^ 
ist, anch Ür Terschiedene andere Beispiele die thatsicUiehaa 
Beweise (tlr die Eiaiagerong an gewinnen , nnd ich kann die' 
allgemeine Giltigkeit des Satxes in Anspruch nehmen, dass attch> 
bei den Zellmembranen die Schichtung durch Differenzirung im 
Innern erfolgt. 

Was das Flächenwachslhuin bctrifFl, so habe ich früher 
ebenfalls gezeigt, dass es nur <iurcl) Intussusception vor sich 
gehen kann (Slarkekörner p. 279) Die gestreifte Struclnr, die 
ich vorhin dargelegt habe und die eine vollkommene Analogie 
mit der Schichtung autweist, macht es wahrscheinlich, dass beim 
,Flächenwachsthum ganz analoge Vorgänge stattßaden wie beim 
Dickenwachsthum. Wie bei dem einen junge wefche Schichten, 
ao> werden bei dam aadera junge waioha Streifen eingelagert 
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D« tier H% FÜ ch eii wa cligttiwn efne Vcrgrössermgr m t Rieh« 
tungen in sieh schliesst, so müssen auch die Streifungeii in 
2 Uichlmitren verlaufen, und es isl liir die Mechanik des Wachs- 
thums bemerkenswerlh , dnss die beiden Richtungen fast ohne 
Ausnalime genau oder nahezu rechtwinklig sind. 

Es ist nach dem , was ich eben über die Bedeutung der 
Schichlunnr und StreifnMjT prsnrrt habe, begreiflich, dass die- 
selben um so deutlicher hervortreten, je rascher das ihnen ent- 
sprechende Dicken- und Fliichenwachsthum erfolgt sind. Die 
Schichten sind am markirtesten in den grossen SlärkekdraeiH 
und den dicken Zellmembranen, die in kttrzester Zelt sich ge- 
bildet haben. Die Streifen werden am sichersten gesehen tn 
den Membrnnen grosser und langer Zellen, die bnmen knraer 
Zeit ihre betnichtliche Ausdehnung erlangten, so namentlich an 
den Zellen mancher niederer Algen. 

Diese Anseinandersetzang über die StmctunrerhiltniSBe und 
deren Beziehung zum Wachsthnm war nöthig, weil doreh sie 
4lie Lagerung der Suhstanztheilchen bedingt wird und weH von 
der letztern die optischen Verhältnisse abhängen. 

Um die Hedeutung der optischen Erscheinungen an den 
organischen Körpern würdigen zu können , müssen wir von 
einem möglichst einfachen Falle ausgehen, der gleichsam als 
Maass für die übri^jen gelten kann. Gewöhnlich beginnt die 
Optik die Lehre von den doppolbrechenden Kör|j^ern mit dem 
einaxigen Crystall. In gewisser Beziehung dürfte es passend 
sein, das gepresste Glas mit zum Ausgangspunkt zu wählen, 
weif man hier die Verwandlimg des isotropen Mediums in ein 
anisotropes verfolgen kann. Diess ist besonders nothwendig für 
die organischen Körper, weil hier die Analogie mit dem Crystall 
gar nicht oder nur^sehr anvollständig festgestellt werden kann. 

Wenn man ein Stttck Glas, am besten ehien Würfel oder - 
Oberhaupt ein Prisma in der Richinng seiner Axe zusanmen- 
presst, so wird es doppclbrechend und nimmt die optischen 
Eigenschaften des einaxigen negativen Crystalls an. Im Glas Ist 
die Dichtigkeit des Aetters vor der Anwendnng des Dreekes 
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nach allen Richtungen die gleiche; nflchher ist sie in der Rich- 
liing der Axe grösser. Wenn wir in dem nicht coinprimirlen 
Glas eine Kugel in Gedanken isoiiren, sü verwandelt sich die- 
•eUia durch den Druck in ein Sphaeroid. Dasselbe kann aU 
Auadruck für die Aelherdichtigkeit gelten , iwlein diese sieh 
umgekehrt wie die Radien oder Durchmesser verhält. Dieses 
DiditigkfliUeUiiMoid ImI die Luge wie idas filliptoid fir M 

Wettenliidw den exlraordinltren Strahls. — Wenn ein Glasprisrnn 
in der Riohtnng sdner Axe toseinander gesogen wird, so erhiH 
Mii{4in^ Eigevschaflen des positiven einaxignn Crystalls. Die 
AUhei^ichtigkeit vemdndert sieli dabei in der Rioirtangder Ajm; 
«le wird durch ein in dieser Richtung verlängertes Rotations« 
ellipsoid dargestellt , welches zugleich auch im Allgemeinen 
die Gestalt der Wellenflache des ausserurdentiiclten Strahls 

nngibt. 

Die Aetherdichtigkeitseihpsoide müssen , da ihre Rtidien 
sich umgekehrt wie die Dichtigkeiten verhallen, naturgcmass 
auch die Elasticitätsellipsoide sein, weil der grössern Verdün- 
nung des Lichtäihers die grössere ElasUcität entspricht. Darauf 
glaihe ich scUiessen sit hdnnen, dass die Strahlen In ihrer 
Marisntionsebene, der o r d ent l iche in Hanplachnitt^ der ausser- 
ordentliche senkrecht dann schwingen | denn die lelslere Rieh« 
long ist die einzige, welche durch eine verschiedene Aether* 
dichtigiceit von den übrigen abweicht, und zwar Im positiven 
einaxigen Crystall durch geringere, im negativen durch grössere 
Dichtigkeit *. — Nach der gewöhnlichen Annahme stehen Schwin- 
gungs - und Polarisationsebene bekanntlich senkrecht auf ein- 
ander ; und das Elasticitälsellipsoid hat im Vergleich zum Ellipsoid 
der WeUeofläche* des extraordinären Strahls die umgekehrte 
Lag«. Diess scheint nrir im Widerspruche oH der Thatsacht 



(1) Holtzmann hat auf anderem Wege bereits bewiesen, dass Polt- 
risatiooüebene und Schwingungüebeue zusaDiinenrallen (Pogg. Ann. 1S56. 
p. 4U). 
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wa Matky woMie vi» dlo Compressfmi mul Expansion elnei 
isotropen Mittels an die Hand ^Ibt. Es versteht sich übrigens 
von selbst, dass diese Ihoorelische Bctnichlunpr nur insofern von 
Werth ist, als wir die optischen rsclieinungoii mit andern moie- 
culären Verhültnisseiiiri Bezicihung bringen; dass aber die ganze 
Lehre Oplili und ihre inulhematische Begründung nicht da- 
von berührt wird*. 



(2) Die Annahme einer aii{(h!idiPn Aethordiihti^koit ist allordiiigs 
bloss no(h H^polfiesc , alier nicht mehr Hypothese als die Uiidiilalions- 
Iheorie selbst, und eine Hypothese für welche die grö.sNle VTahrschein- 
lichliLil spricht. Wenn dem Aether die iu der Materie Ihätigen repwl 
siveu kriifle inwuhutn, so uiuss der^^elbe au Dichtigkeit zuuehuien, >veuu 
knan eine elastisclie Sabslans zasammendrüclit , denn sie hat das Be- 
atreben sich asssndehnen. Ferner noss von zwei Korpern der dieblere 
nach den diehterU Aether «nthaiten» well In ihm die Siimme der 'Attrak- 
flTlirille grosser ist und d:es( r ;;rüssern Anziehung eine entsprechende 
grossere Repulsion das (ilcich^ewicht hält. Endlich uiijsscn cr}stallini.s(hc 
Körper, in vveNhen die AUraktivkräne in <TeA\is.veii Riilitnugen starker 
Avirken , aus dem niunliehen (iriinde in diesen Rii litiin^reii eine irrössere 
Menge von abstossenden Aetherllteilchcn, also eine grössere Aetherdich- 
tiglteit haben als in andern — Wenn wtm das Liebt dnreh die Sehwinr 
gungtn der AethtrtbeUchen fortgepflanzt wird, so nnssdie Fortpflanzungs- 
gesehwindigkelt durch einen gegebenen Raum von der Menge der in 
diesem Raum belindlichen Theilclien, also von der Dichtigkeit desAetliers 
bedin<;t werd(>n namit stimmt die Thatsaehc uberein, dass in gasför- 
migen Substanzen die oplisclie !)l(liti«]rkcii in gleichem M;i;vssp zunimmt 
■»ie die gewöhnliche, und dass die t-orlpflanzungsgescluvindigkeil der 
Lichtstrahlen im uuigekelirien Verhältnisse dazu steht; so wie lerner, 
dass auch In den Ilüssigeu und Testen Körpern die Lichtstrahlen sich 
beträchtlich langsamer iiewegen als In den gaslürniigen. ^ Nun bt zwar 
Ken mann (Abhandinngen der Berliner Akademie 'aus dem Jahre 1841) 
M seinen Beobachtungen an oompHmIrtem (lias zu dem mit den faia^ 
herigen Thatsacben im Widerspruche stehenden Schluss gekornmen, dass 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes in einem Körper wachse, 
wenn durch mechanische Operation seine Dichtigkeit vermehrt werde. 
Diese Folgerung gilt für die Annahme, dass Schwingungsehenc und 
füolarisatioAset)ene rechtwinkiich auleiuandersteheu. Lässl man aber beide 
swMMionfUlen, so entspricht mwoM fikr diesen sowie % allo »dani 
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Wenn eine geschmolzene Glaskugel rasch abgekühlt wurde, 
so befindet suh die äussere (Rinden -) SubsUuiz iit t iiieiii Zu- 
stande der Verdichlung. die innere in einem Znslande der Ver- 
dünnung. Demgemüss zeigt die Mam in iien UingeiUialen mit 
der Oberfläche parallele« RidUungen positive, in den radiulei» 
BtoltfUBgiiii nagativa SfMmnung. Die Glaskugei, iwd mü ihr 
itenl «hl » i iig e trocknetor Gmndlropfeii ttberein., Yerhllt tkk 
optisch gerMb fo, ab oh sie ans uoeiidlich vielen Keilen von 
•p t iaoh poettivoa eioaxige« Cryttatten beatiiide^ deren Axcn di» 
Siettung von Radien haben. Die ieotiope Qlaakugel dagegen, 
die gleichmässig eriiNzl nnd dann vom Umfiinge aas abgekühlt 
wird, verhall sicli vor erfolgter gänzlicher Erk,<l(üiig rücksichl- 
lieh ihrer Spannungs- und Aetherdichtigkeitsverhällnisse umge- 
kehrt. Sie ist aus radial gestellten Elementen zusanimengosetzt, 
die wie negative einaxige Cryslalle wirken. — Glaskörper die 
voa der Kugelgestalt abweicbeo, und die erhitzt oder abgekuhU 
worden, beatehen ebenfalls ans zahllosen Elementen, die in ihrer 
Axenstellung unter einander mcht paraMel änd; aber diese Ble-- 
oMole find nicht elnaxigen aondern cweiaxigen Cryatallen ni 
vatfteichon, wie man denilioh achoa am Gkifeylinder aioht. 8to 
Mon S venohiedone Elaüicitato- oder Dlchligkeitstjoan. 

Der PoMmtionsapparat zeigt die Riehtmg der Mwhi* 
fungsebenen in den oruanisfrten KM^em an; die Virolciebonfif 
mit cüinprimirtem oder expandiricm Glas oder mit ciiia\i(r<»n 
Crystallen aber weist fjacli, welche Richtung der grossem oder 
geringem Actherdichtigkeil entspreche. Wenn nämlich das com- 
primirte Glas so auf ein Gypsplilttchen gelegt und unter das 
Polarisationsmicroscop gebracht wird, dass die Schwingungs- 
obenen im Glos und im Gypi zoaammenfiiUen, aber mit denenr 



Fälle der Comprcssion , Expansion, Er\värmun|; und Abkühlung die ge- 
ringere FortpflaHznng.sj;e.schwindigkcit der ^^rösscrn Aethcrdiihtigkeit 
oder, waa dai NteHvba ist , einer pesitKen Spann nag , aad aw gah e h rt ^ 
— wie ieh aadenwo aaafiUirlicher xeigea werde. 
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ftar MirfMitootpriMMa «iaen Wiakel von 45* UMm, m wer* 
4m die Gti^raiilflriGlBede der StraUen und wmlt die Fnrke de» 
Gypsplititdieiii In der Farlienikile eriböbl, wenn dte gieiclme« 
«igen AellierdichMglKeilMJEen (d. Ii. der grüsiem Dicbligfiuil 
einerseits sowie der geringem anderereeiU) im 61m nnd im 
Gyps sich decken. Sie werden in entsprechendein Measse ver- 
mindert, wenn die ungleichnamigen Axen (die der grössern und 
die der geringem Aelherdichligkeil) zu^anunenlreiren. Lasst 
man dem GypspIallLlien die nümliche constante Lage, so erhält 
man durch jeden zu untersuchenden KürpiT, vorausgesetzt dass 
dessen Scliwingungsehencn in die diugonaie Stellung wie im 
Gypsplättchen gebracht wurden, entweder Additions - oder 
Subtrelitioosfarben , und man kann daraus unoMtielbar ent- 
nehmen; in weicher £bene die Axe der grossem und in wei- 
olur die der geringem Aetberdiohtigkeit aadi befindet. 

In .den dnrclidringbaren gescbiohteten Kttrpem |(Meni^ 
brauen und SUbrliekdmem) rind die optiooh wlrkaamen Bio« 
mente ohne Auanabne so angeordnet, daas die eine Elastt- 
citäts- oder Dicbtigkeitsaxe aenkreobt aur Scbicl^ 
liing atebt, die beiden andern aber in der Eben« 
jeder ein seinen Schi-ebt liegen. Zeigen die Sübichti% 
von der Fläche angesehen, zwei Systeme von Streifen, die sich 
rechtwinklig kreuzen , so enlspt eclien denselLen die beiden an- 
dern Aetherdichtigkeitsaxen. Wenn aber die Streifen sicii nicht 
unter einem Winkel von 90'' schneiden, so fallen die Dichtig- 
lieitsaxen weder mit den einen noch mit den andern zusammen. 
— Daraus folgt natürlich, dass in einer cylindrischen Zelle nnd 
in einer soliden cylindrischen Faser (wie bei Cnulerpa) die op- 
tisch wirksamen Elemente mit der einen Dicbtigkeitsaxe wie 
Radien um die Cyiinderaxe, in kugeligen oder ellipsoidisclien 
Zellen nnd Stärkekömern wie Radien um den Mittelpunkt ange- 
ordnet sind. Desswegen zeigen die kogeligen und ellipsoidischen 
Kürper sowie die Querschnitte durch die cylindrischen Körper 
aiialog den Glaskugeln und den. Glascylindern das bekannte 
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iMl» WfUkm a» ghMNi NMur lliid Farbe hat wie das Ge* 
iinhigfnii 

Die optisch wirksamen Elemente, aus denen die Membranen 
und walirscheinlich auch die Slarkekörner bestehen, haben drei 
verschiedene Elasticitäts- oderDichlitrkeitsaxen, wie 
man aus den Interferenzfarben sieht, die sie geben, wenn die 
eine oder andere Axe senkrecht steht. Sie haben demnach die 
Natar von zweiaxigen Crystaltcn Dabei gill fest als ausnahmshlfle 
ligel, dass die kleinste oder die grdssleDioktigkelts- 
•xe teakreekt cur Sektchtang siekt» In den unveria« 
dertea StüriLflkfimeni , in den onlkndafisnien Zellmembrinen 
(Cotiettki und Kork)» in wei^jen einseWgen Algen befindeX Sick 
die geringste Aetkerdtektigkeit (grOsste EbitidUK) in der inr 
Sekiektung senkrechten Ricktang. Bei den gewc>hnlich( n Zell- 
membranen dagegen ist es die Axe der grosslen Aetlierdich- 
ligkeit (geringslen Elasliciläl), welche die Schichten rechtwinklig 
durchbricht. Unter den erstem haben die Slärkekörner die Axo 
der geringsten Dichtigkeit in der transversalen, die Algenzeller» 
in der longilucb'nalen Tangenliah"iehliin<r Bei den zweiten ist 
die Axe der grussten DtcbtigiusU hauüger iongitudinali seltener 
tnnsverMil gestellt. 

H. V. Mohi drückt diese Verhältnisse anders nos; er sag^ 
die Stärkekdmer und die caticuUrisirlen Membranen geben Im 
Purchscknitt aageseken positive, die übrigen Zellmembranen ne- 
gative Farben; ebenso sagt er, die Membranen seien, von der 
FiädM angesdien, In der Richtung der stärkem Sireifung ne- 
gativ- gefürbi Er hat diese Terminologie von Brewster entlehnt, 
welcher sie Tür das anfsotro[) gewordene Glas anwendete. Für 
Glaskugeln, die aus ciiiaxigen positiven oder negativen Elemen- 
ten bestehen, ist sie gewiss vollkommen richtig. Allein schon 
für Cylinder, Ellipsoide, Tafeln von Glas scheint es mir nicht 
gerechtfertigt' und für die organischen Körper halle ich es 



(3) Als Brewster stia« Versuche mit j^cpresstpm, erhitztem und ab- 
gekühlton) GUs aaatdU«, so verglich er dusselhe mU einaxigea Krystaüen« 
[tM2. LJ 21 
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gleidkUih fiir «iMtütliift, vo« positifar «nd negativer Flrtiig 
m sprechen. Jene Glttser nnd diese ffdrper iliid ans iwei» 
axig«n Elementen zasammengesetzt und wir wiseen yon den- 
selben meistens I)loss, in welcher Richtung die Axen der g^i öss- 
tcn, der mittlem und der kleinsten Aetherdichtigkeil gestellt 
sind; wir wissen «her nichts über das Grössenverhällniss dieser 
Axen*. Es mangelt also, mit Ausnahme weniger Beispiele, Alles, 
was nöthig wäre, um zu entscheiden, ob die optisch wirksamen 
Elemente jener Glasslücke und jener organischen Körper sieb 
wie positive oder wie negative zweiaxige Crystalie verhallen. — • 
Es ist zwar sicher, dnss bumi auch an zweiajdgen Körpern po- 
sitive und negative Färbung unterscheiden kann. Die Yerschi»« 
deaheit stellt sich ganz sicher heraus, wenn die opUschen Axen 
in einer horizontalen Ebene liegea. Aber praktiacben Werth 
wie bei den einaxigen Ki^rpern, wird die Terminologie bei den 
zweiazigen nicht gewinnen Itönnen, da die Kennlniss der Cry« 
staUform, der Lage der opüs«hen Axen und somit des posiVven 
oder negativen Charakters vorausgehen inuss, ehe man die Be- 
deutung der Färbung beurtheUen kann. 

Es. fi[üg4 sksh ferner^ ob die Unterscheidung positiver und 



Dabei brachte es theils da^ Objekt mit sich , theils liegniigte er sieh 
sonst damit, das.s er nur den Effekt der in einer Fiftche wirksanen zwei 
Aclhcrflichtifjkciten in Bctrachl los^. Urhcrdem waren die zweiaxi^en 
Mittel zwar wühl bekannt, aber doch noch weniger studirt und nament- 
lich noch nicht in positive und negative unterschieden. — Ein von mir 
untersuchter c>'lindriscber Glasstab von VU AI Durchmesser verhält 
sich in Folge seiner Spannuugcii so, als ob er aas zvelaxi^cu, optlseh- 
positlTCii filementen znsamnengeselzt wäre, In denen der Winkel zw!- 
seilen der optischen K%e nnd der Iftngsten ISIasticItfttsaie 36* beträgt. 

(4) leb kann unter allen Ulemcntiirorganen bloss f&r einen Fall anf 
indirektem Wege die Lage der optischen .Axen approximativ schätzen. 
Bei Chactomorpha aerea nämlich sind die optisch wirksamen Elemente 
der Membran zweiaxig und positiv isie haben also den entgegengosetz- 
teu Charakter von dem, den ibuen Mobl zuschreibt); der Winkel zwi- 
schen der opllschea Ate nad der grossem ElasHeHitoaxe ist sicher kleU 
aer als 46*, aber sein< Werth welter aipht geaaa aa hestbanwa. 
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negativer Furbung^, wenn auch in strenger cryslallographisch- 
optischer Bijdeulung unrichtig, nicht dennoch zweckmassier an» 
gewendet werden könnte, indem man die 2 Elasliciliitsaxen des 
zweiaxigen Objekts, die in einer bestimmten Lage zur Wirk- 
samkeit gelangen, mit denen der einaxigen CrysUiUe vergleicht. 
{Mass sobeint mir indess nicht der Fail zu sein, weil die An- 
"wm/hng willkttbriteh ist und daher leicht n VerwimiBg nnd. 
MifSTen^Ddniss nihren kann. Mohl m^fi von der Zellmembrtny 
•ie gebe Im OttendiBlIt, Im Ltfiigsidiiiltt und von der Fläche 
aagesebea negative Farben. Du ist das Nftmliehe, als ob man 
von einem sweiaxigen Gry stall sagte, er sei, wenn man nacb-^ 
einander jede der 3 Biastieitat!»axen m eine senkrechte Lage 
bringt, negativ gefärbt. Man könnte mit gleichem Rechte ihn 
positiv gefärbt nennen, da in diesen Stelhnigen zwischen nega- 
tiven und positiven zweiaxigen Korpern k(^ine Verschiedenheit 
besteht. Mohl setzt voraus, die Interfereuzfarhen eines Ivörpers 
mUssen in allen 3 Richtungen des Raumes den gleichen (posi- 
tiven oder negativen) Cliarakler besitzen. Desswegen nennt er 
die verschiedenen Zellmembranen (z B Cladophora und Ohara), 
obgleich dieselben von der Flttche botrachiet sich rttcksiehtlich 
der Interferenzrarben entgegengesetzt verhalten, doch alle 
negativ gefäu4>t; aber er sagt, die Farbe werde bei den einen 
durcb die Lfingsstreifen, bei den andern durch die Ouerstreifen 
bestimmt*. Auch diese Voraussetzung ist willfcilhrlkA; man 



(5) Oicser Ansdnic-k Mohl's ist mir ftberbaiipt oiclit recht verstliid- 
Uch, weil Bir die analomisi^he nnd epUsche Begrflndang entgeht Wla 
loh eben aasfdhrle, zei^cra die Membranen, ron der Fiftehe angeseheB« 

zwei Systeme von Streireti , die ftich rechtwinklig krenzen. Nun , sagt 
Mohl (bot. Zeit. 1858 |). IS) ..war hier zu iiniprsncJu'n . ob ein einzifjes 
VOM diesen zwei Sy-stemen de» opliscliei» (.iiarakter der Motubrari be- 
stiiutne, oder ob beide eine gleidi.staike uihI «Titjijjcgcnge.setzle Wirkung 
ansübcu und ihre Wirkung {::e^eiis('ili<; neulraii*>iren, wie dieses bei 
zwei geiireuzten Gli»imerplättihen von gleicher Dicke stattfindet." Die 
Bfohaehtung habe gezeigt, dasi das Erstere der PaH sei , dass aber bei 
den eiaea Zellen die Liagi-, hei den andeia die Qnerttreirea niaass- 

21 • 
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konnte mit gleieliem Rechte md woU mit mehr CoaseqieMi die 
InterTereDsfiirbe in allen Füllen nacii dem gleichen SlrmTentyslem . 
bestimmen, und sie daher bei Chara pesltiy nennen^ wean mm 

sie bei Ciadophora als negativ bezeichnet. 

Da die Anwendung dieser Terminologie so sehr von dem 
subjektiven Ermessen Hbiinnirt, so ist nicht zu vermeiden, dass 
zwei Beobachter die nämhche Erscheinung mit enl^egengeselzten 
Ausdrücken bezeichnen. Diess ist in der That geschehen. Brücke 
vntersuchte die Muskelfaser (sarcous element) von Hydrophilus 
und nannte sie optisch positiv (Denkschriften der Akadenue der 
Wissenschaften lu Wien 1858 XV. p. 69). Mob! fand da- 
gegen im Gegensatz zu Brttcke, dass die Muskelfasem mit einer , 
aus Celhilose bestehenden Paser llbereinstimmen und dessfaalb 
negativ seien ; er machte anf diesen Widerspruch aufinerksamy 
ohne ihn zo lösen (Bot Zeit. 1S5S p. 375). Brücke bestimmte 
hl seiner Arbeit zuerst die einaxige Natur der MQskelfhsem, 
indem er zeigte, dass sie sich in der Richtimg der Längsaxe 
dnilich brechend verhalten. Dann fand er, indem er sie anf 
einen Bergcrystallkeil legte, dass sie optisch positiv sind. Das 
Verfahren ist vollkommen überzeuo^cnd uud lasst ül)cr die Rich- 
tigkeit des Schlusses keinen Zweifel* Wegen der abweichenden 



gebend seien. Diese Anschanang sclieint voraouusetzen , dass die 

zweierlei Streifen Fasern seien, die selbstständig nebeneinander und 
wohl selbst auch neben den Schithtcn bestehen: denn auf Durch.schniltcn 
sind es nach Mühl die Schichten, in der Fläclienansicht die beiden Slreifen- 
oder FasersYsleme, welche ihre optische Wirkung ausüben — Nach meiner 
Anscluiuuug dagegen bcgreileu sowohl die Scbichleu, als jedes Stretfcn- 
sjstem Ar sieh die ganze Sniislanz der Membraa, aiil «ndera Wortea 
Jedes Hoiecüi ist zngleich ein Thell sowolil einer Seiiielit, als eines 
Lingsstreifens and eines tfnerstreifens. Selilchtung and Slreifungen sind 
an der Membran nichts anders als die BlütterdurchgSnge im Cr^stall, 
nnd die Theorie, dass bei der einen Membran die Läns^sstreifen, bei der 
andern die OnerstreifVn den negativen Oharaltter bedingen, ist nach 
meiner Vorstelluncr cijt'ii.so unstatthaft als wenn man sagen wollte, bei 
dem einen Cr^stall sei es der eine, bei dem andern ein anderer Biätter- 

darcbgang, weielier die laterrereatfarban herrormre. 
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Angabe von Mohl wiederholte ich die Untersuchung an Muskel- 
fasern von grössern Carabusarten. Das Rosultat war das näm- 
liche^- wie' es Brücke schon angegeben: Die Qaerschnltte er- 
üMiMTy wenn man sie vm ihre Axe dreht, dunkel oder zeigen 
fMl^^lnsniriO^psiiUltlcfaen die Farbe desselben. Zur Bestimmung 
#i<^opltoHien Charakters bediente ich mich nicht eines Bergcry- 
MMl'ülli»' Mndem eines Gypsplättchens, an welchem die Axe 
^ ytfsoer n und geringem Aetherdfchtigkeit zuvor durch Ver- 
gleichung mit einem KHlkspalhprisma sowie mit mehrern micro- 
scopischcn Cryst<iIIen , die ich aus Liisungen auscryslHllisiren 
liess f plKtspliorsiimcs Kah', Cyanqnecksilber, salpelersaures Natron) 
[(\st^. siclll worden war. Die Muskelfasern verhielten sich um- 
gekehrt wie die ebengenaimten negativen Cryslalle. Wenn sie 
also wirklich einaxig sind, so muss man sie sicher positiv nennen. 
Die Vergleichung mit Cellulosefasern s. B. mit Bastfasern ist 
jedooh unstatthaft; beide gleichen einander bloss in der äussern 
Müi/ iveitlieil aber in der Anordnung der optisch wirksamen 
fiMehte gänzlich ab; bei der Cellulosefaser sind die letztern 
zweiaxig und stehen auf Querschnitten in radialen Rethen*. 



(6) Bs fit mir tbrigens einlgermaassea zweifelhaft, ob die Sabstanz 
^•r Maakelluer wirklieh ehiaxig sei, wie es Brieke anilniit ' Der Man- 
gel an iBterfereaifurhea bei aafreehter Stelleag wire eatsebeideail, wena 
tm asDehnien dilrfle, die epiiiek wirkaaMee filearante atlnunen In der 
Stelinng der Elasticitätsaxeo ae mit elAandcr überein, dass ihre Wirk- 
samkeit bemerkbar werden mnss. Es wäre denkbar nnd mit Rücksiebt 
auf den Bau der Muskelfaser vielleiclil nicht anwahrscheinlich . dass die 
auf dein Querschnitt nebeneinander heftenden optisch wirksamen Kle- 
mente schon innerhalb sehr^ geringer Entffrnnngpn sich mit ihren Axeo 
nach Tcrschicdcnen Seiten kehrten , und dass im Zusammenhange hie- 
nit die parallel der Axe der Maskelliuer hlaterelnander liegenden in 
ihren Stellangea ebenfalla si^ nngleieh rerhleltea, so dass die wider- 
sprechenden Bffekte sieh grOsstentheils anfhOben. Zn diesen Bemer- 
kungen ?eranlasst mieh dieThatsache, dass. soweit meine Reobachtnngen 
im Pflanzenreiche gehen, die organisirten KOrper (aus Kohlenhydraten 
and aus Proteinkörpern bestehend) optisch zweiaxig sind. Ueberaü. wo • 
es der Bau und die Form der Elementarorgane mit sich bringt, dass die 
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Offenbar war es Mohl darum zü thun, die ElementarorjOfaiie 
in zwei Kategorien, die er optisch positiv und negativ ntmntf, 
zu scheiden , um damit eine Basis fiir anderweitige Trennungen 
ZU erhalten. Die Aufgabe scheint mir dagegen vorerst keine 
andere als die Lage und die relative Grösse der Aetherdichtig» 
keitsaxen zu bestimmen , und schon jetzt zeigt es sich unmög- 
lich die Vorkommnisse in dieser BeEiebung durch zwei oder 
weh durch vier Kategorien so erschöpfen, deoa die Lage der 
BiHtleni und der einen extremen BleetidtHtsaiw kann bei veiw 
fcbiedenen ZeUen and sogar neben einander an vencbfedenen 
Stellen der nimlicfaen ZeHe (Uatlartige Zweige van Caalerpa) 
alle mOglichea Richtiingen zeigen. 

Damit ist, wie ich glaube, aiieh über die Theoiie MohFa 
entschieden, nach welcher die «{»tischen Verhiiltniase Hbar dia 
chemische Zusammensetzung Aufschliisi zu geben* im Standa 
wären; und nach welcher positive und negative Färbung an 
zwei Körpeni, die sonst keine Differenz zeigen, als Beweis ihrer 
chemischen Verschiedenheit gelten müssen. Denn in der That 
wäre es einerseits möglich, dass von 2 Membranen, die beide 
in den nämlichen Lagen Additionsfarben geben, die also in der 
Stellung der 3 Aelhfrdichligkeitsaxen unter einander überein- 
^immen, die eine aus negativen, die andere aus positiven zwei- 
axigen Elementen bestände. Es könnte diess ja von geringen 
Verschiedenheiten In der Länge der mittlem Dichtigkeitsaze 



optiscli wirksamen Elomriite in grössern Partien rücksichtlich der räum- 
lichen Verhältnis!»«* iihrreinstlmmen , lässt die Untersuchung keiueo 
Zweifel. Die scheinbare einaxigc Natur tritt nar da aur, wo eine ver- 
schiedene Axcusiellang der nahe beisaMmea liegeodea l^iemeAte wahr- 
tchelnUrh ist. z. B. an kugeligen KOraera aad Zellea. Es ist nicht an- 
lanehaieB, dass eine kngelige Zelle aas einazigent die iftagliehe aas 
zweiaxigen Cellalosemolecälen bestehe ; aber es ist sehr probabel , dass 
in der kugeligen Zelle die zweiaxigen Elemente um jeden Pnnkt der 
KugeloberHäcIu' syinmctrisch angeordnet sind, und dass daher das unsern 
Sinnen walii nchmbare Flächenelement keine oder wenigstens keine be- 
stimmte und in die Augen fallende optische Wirkung gibt. 
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abhängen. Andererseils wäre es ebenso wohl denki)ar, das« 
zwei Elemonlarorgane (z. B. ZcUmeinbnin und Slärkckorn) von 
denen das eine die eerinrrsle, das andere die grössle Aether- 
dichtigkeit senkrecht zur Schichtung haben, beide aus posilivM 
•der beide aus negativen EleMenlen zusammengesetzt wären. 

Die Mohrsche Theorie wurde allerdings dadurch pbiwiM 
fMudik, daM äimai Stirkektfrner und ZeUmenibnuieii |n der 
SMiMg ftrer AelherdiclrilgkeftnJten efneii Gegemnls MMeii^ 
dus fener MembrtMo, welche von Nelur enlleiikirisfrt oder 
dveh die Kunst m SeUeMbeuNiwolle umgewandelt werden, üire 
DidtigkflltfleUipsoMo wechaeln. Allein flir widertprechen meb» 
rere Thatiacben: 1) dass es ZeUmembrancn gibt (Bryopsis, 
Udotea, HaUmeda), welche in allen übrigen Keactionen sich wie 
gewöhnliche Ccllulose verhallen, nur in der Stellung des Dich- 
tigkeitsellipsoides abweichen ; 2) dass an den Zellmembranen 
(lies(^r Aigen (Bryopsis, Caulerpa), welche optisch sonst der 
Cuticula gleichen, zuweilen eine äussere Schicht mit den ge- 
wöhnlichen Zellmembranen in den Interferenzfarben überein- 
atimmt; 3) dass es Membranen gibt (Caulerpa, Acelabuiaria), 
welche von der Fläche betrachtet, stellenweise posilive, ateUen- 
welie Mgative Farben geben; 4) da» es Pflansen gibt, bei 
denea die gmeo ZeUen die gleiche Venduedeahett seigen (bei 
Ifitella ayBoarp« die Glieder der Wnrselhaare und das unterste 
SlunmgKed oineiieitg, die Glieder der $tttnimchen, Aeste und 
Zweige andererseits) ; 5) dass das alte Pwblen- und Ttonnenhols 
(von Abies cxcelsa und pectinata) auf Querschnitten positiv ge- 
färbt ist wie die Stärkekörncr, indess die aussersle Schicht (die 
sog. primäre Membran) die gewöhnliche Reaction der Membranen be- 
halten hat, und während der Längsdurchsehnitl aller Schichten eben- 
falls negative Farben erzeu{Ti, endlich ()) dass die Celluiosekürner, 
welche nach £atferauog der Granulöse aus den Stärkekömern zu- 
rückbleiben und in ihrem übrigen Verhallen durchaus mit manchen 
CeUulosemembraaen ubereinstimnien, auf das polarisirte Licht die 
entgegengesetzte Reactkm geben. Es scheint mir daher, dass 
die ungleichen optischen Elgenschaßen der gesohiditeten |»flani* 
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liehen ElemenlHrlheilo ihr Dase!n nidit elmiriseken, sondern 
morphologischen (pliysikalischen) Verschiedenheiten verdanken. 

Als ich an die Untersuchungen mit dem I'ularisalionsmicroscop 
ging, war es mein erster Gedanke, es nnuhlen die düppelbre- 
chenden Eigenschaften von Spannungen ht rriihnin, die denjenigen 
im erhitzten Glas nicht denjenigen im Irystalle analog seien, 
also von Spannungen, die in dem einen Theil positiv in dem 
andern Thoire negativ sind und sich so das Gleichgewicht halten. 
Dieser Gedanke musste aber nach den ersten Versuchen aufge- 
geben werden. In den Stärkekörnern bestehen nmr, wie ieh 
firtther nachgewiesen habe, solche Spannungen^ mu) gerade In 
der Art, wie sie darcb die optischen Brscheimingeii gefordert 
werden. Allein in der Colicala bestehen die entgegengesetzten 
Spannungen nnd doch hat das EUipsoid der Aetherdiobtigkeit 
die gleiihe Lage wie im Stirkekorn. Wenn ferner die Span- 
vnngsverhältnisse zwischen den Schichten (so dass die einen 
positiv die anderen negativ ^respannt wären, oder dass in einer 
ganzen Zille die eine Spannung in den tangentialen Richtungen 
die andere in den radialen Richtungen der Membran wirkte) die 
optischen Erscheiiunigcn hervorbrachten, so mUssten diese ganz 
oder grösstentheils vernichtot werden, wenn man ein Stärkekorn 
oder eine Zellmembran in kleine Stücke schneidet , weil ja 
dann die Spannungen sich geltend machen und sich ausglei- 
chen könnten. Diess ist nun aber keineswegs der Fall; die 
kleinsten Stucke von Membranen haben die nämlichen optischen 
Eigenschaften, die sie im Zusammenhang mit der ganzen Zelle 
hatten. — Ich bemerke noch, dass bereits anch Mo hl (Bot 
Zeit. 1859. p. 227) sich die niimliche Frage gestellt und ver- 
neint hat. Allein seine Grttnde, von ganzen Stärkekdmem her- 
genommen, scheinen mir weniger zutreffend, da die Spannmigs- 
▼erhaltnisse unter den angellihrten UmstVnden voraussichtlich 
nicht sehr geändert werden dürften. 

Dass die Spannungen zwischen den Schichten die Ursache 
der Doppelbrechung seien, ist von Schultze angenommen 
worden. Derselbe stutzt sich für die Stärkekörner auf die von 



4 



Digitized by Google 



NügHti IM0I4NI d. yolar. Udd. geg. pflaml. Organit. 

■itr MchgewiewMn S^manjirsveriiiltiilmy vm! fQr <lte ge H w i - 

membranen glaubt er sie aus einer Theorie über die Entsteh- 
ungsweise derselben folgern zu können Allein ausser den 
Gründen, welche ich eben augegeben habe, muss hiegegen fer- 
ner noch eingewendet werden, dass die Pflanzenzellmenibranen 
anders wachsen als es von Sclinllze angenoniiiieii wird, und 
dass, wie ich glaube, auch aus jener Aniiahiae fiicbl die gefol- 
gerte Spannung hervorgehen könnte. 

Hie UostaUliBfiigkeii der Annahme, dass die Doppelbra- 
chang von solchen Spanniuigeii herrtthre, wie ich sie eben be- 
sprochen habe^ ergibt ^tch aber vorzttgUch ans den merkwür- 
digen Erscheinungen, welche bei mechanischen Einwirliungen 
•nfhreten und welche der optischen Analyst erst den Hebel 
darbieten nnd ihr gestatten, bestimmte Schlfisse auf die Nator 
der optisch wirksamen Elemente sn ziehen. 

Wenn man einen Ciasfaden biegl , so genügt eine sehr 
geringe Ausdehnung oder Zusammenziehung, um deulliche op- 
tische Verilnderungen hervorzurufen Eine approximalive Be- 
rechnung gibt folgendes Resultat Hat das Glas eine Dicke von 
20 Mik. (0,020 M.M.) und wird dasselbe um 0,012 seiner ur- • 
spiibiglichen Länge auseinander gezogen oder zusammen ge- 
presst, so erscheint es auf dem dunkeln Gesichtsfeld des Pola- 
rlsatkmsmicroscops bellbläulich und das Roth erster Ordnung 
eines GypsplMtldiens wird In Gelb I erniedrigt oder Blau II 
criiöht Die gletdie Wirkung gibt ein GypspUMchen von 20 Ulk. 
Bieke; an dieeem mhalten sieh die ElasUdlitsaxen wie 1,520 : 
1,539 oder wie 1 : 1,006. Die geringe Yersehiedenheit, 
welche sich zwischen dem DitatatfonscoefTicienten des Glases 
und dem Elaslicitatscocfrii it'nl(Mi dos Gypses herausstellt, lässt 
sich Iheils aus den Veränderungen im Aelher eines isotropen 
Mediums, auf welches Druck oder Zug einwirkt, theils 
aus Beobachtungsfehlern hinreichend erklären. Es zeigt die 
Vergleichung immerhin, dass das Glas sich ähnlich wie 
die Crystatle verhält, dass dasselbe nur äusserst wenig seine 
IHmensionen verändern noss, um deutliche doppelbrechende 
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BigwucMe» «I erlangM. Wi« dm Gbtf verhill M oMm 
M6k das eingelrockiieto apröde gewordme Gvtnini ond Dextrin. 

Ganz abweitthende Erscheinungen ergeben die durchdring- 
baren organisirlen Substanzen. Man kann die Schichten einer 
mit Wasser durchdrungenen Caulerpamembran dorch Biegen und 
Falten auseinander ziehen und verkürzen, so dass die Differenz 
zwischen den beiden Extremen einer Verlängerung von 42 Proc. 
oder einer Verkürzung von 30 Proc. gleichkommt, ohne eine 
dem Auge bemerkbare Aendemng in den Interferenzfhrben her- 
vorzubringen, wahrend beim anisotrop gewordenen Glasfaden 
eine Dilatation von 0,001 (also V,oProc.) genügt, um die Farbe 
merklich zu modificlreu. Verschiedene Zellmembranen verhallen 
sicli ganz analog wie Caiderpa und man muss als charakteristi- 
schvs iMerkmal der durchdringbaren organisirlen Körper anführen, 
dass sie verhältnissmässig ganz enorme mechanische Veriin- 
derungen erfahren können, ohne dass die denselben entspre- 
chenden optischen Reactionen eintreten. Diese Eigenlhümlichkeil 
wird nicht etwa durch die chemische Natur bedingt, denn Ver- 
bindungen, die der Cellulose verwandt sind und eine analoge 
Zusammensetzung haben, wie Gummi, Dextrin, Zucker verhallen 
sich wie Glas und wie die Crystalle. Ueberdem ist einleach- 
tend| dass bei solchen Erscheinungen nur die physikalische Be- 
schafTenheil maassgebend sein kann. 

Wenn man eine gerade Zellmembran bis auf einen ge-> 
wissen Grad biegt oder eine gebogene Membran gerade streckt, 
so kehrt sie in ihre frühere Gestalt und Lage zurück ; sie ist 
also innerhalb dieser Grenzen vollkommen elastisch; es finden 
keine dauernden Verschiebungen der kleinsten Theifehen statt. 
Die gebogene Membran, die ursprünglich gerade war, zeigt, wie 
kh eben erwähnte, die gkwhen büerferenzfu'ben; nur sind jetzl 
die «inen AelfaerÄohtIgkeitsaxett, statt anter einander ptraUe!, 
wie die Krümmungshalbmesser gestellt. Bs beweist diess, dass 
kmerhalb der Blaftldtätogrenzen keine andern Verschiebungen 
dmr opliscifc wirksamen Elemente vorkommen, als daas sie eine 
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der hUUifindenden Biegung entsprechende iMierst geringe Dreh- 
ung t^rdihron. 

Die organisirlen Körper besilzen also eint» Elasticität, welche 
zum grössten Theil unabhan^g ist von der Elaslicilät oder 
Aelherdichtigkeit in den optisch wirksamen Etemeolea. Wir 
könnten eine Mrnihran künstlich nachbilden, wenn es gettn^e^ 
mndlich viele kleine CrysUiUe mit glefebkMifeniler Axenslel- 
long durch etertfadw eus einer isoCrop bleibenden Subilaiii b^ 
siebi nde Blinder oder Chemiere in vereinigen. Eine foiehe 
Henbran ktoile man biegen, easeinander sieben «nd auflammen 
drücken, ohne ihre Interferenafarbe an Sndeni. In gleich« 
Weise müssen in der wirklichen Membran die optisch wirksamen 
Eleriienlc untcToiniHuJcr frei sftin. etwa wie die Körner in einem 
Sandhaufen. Denn, wären sie in irgend einer Weise verbunden, 
etwa wit^ ein Gefiig'e von Balken oder wie die Wände der 
Bienenwaben, so würde Druck und Zug nothwendig die opUj»chen 
Eigenschaften ändern. 

Die oplischen Erscheinungen fuhren also zu dem gleichen 
Bchlusae, den ich bereits früher aus andern physikalisi'hen Er« * 
acheinnngen gesogen habe (Slärkekdmer |>. 332). Die orga- 
nisirlen Subatanxen bestehen ans oryatallinisehen, 
doppelbrechendenCans aahlreichenAiomenansammen-» 
geselsten) Molecttlen, die, lose aber in beslimmlef 
regelmässiger Anordnung nebeneinander liegen. Im 
befeuchteten Zustande ist, in Folge überwiegender 
Anziehung, jedes init einer Hiille von Wasser um- 
geben; im trockenen Zustande berühren sie sich 
gegenseitig. In der organisirten Substanz ist dem- 
nach eine doppelle Cohasion vorhanden; die eine 
verbindet die Atome zu Molecülen, in gleicherweise 
wie dieselben sonst ansammentreten, um einen Gry* 
stall zu bilden; die andere vereinigt die Molecüle. 
Bei vollkommener Trockenheit wh'kt die letztere aiemlich wie 
die erstere; die organisirte Sobstanx isl dann fprOde und 
bricht bei geringer Biegnag; sie vermkdert auoh bei sMohanl^ 
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9ober Efamtitung ihre optisdien Blfemdiafkeii. Je melur Wasser 
dtfegen der ftnbibitknisrRhige Körper entblilt, desto weniger 
brüchig ist er (unter übrigens gleichen Verhältnissen) und desto 
grössere mechanische Veränderungen kann er erleiden, ohne 
eine Modification in seinen ursprünglichen doppelbrechenden 
K i^eiisciuiflen zu zeigen. — Eine langgestreckte imbibirle Zelle 
oder eine Faser biep^t sich, indem das bewt^giiche zwiseiien den 
Moleeiilen befindliche ^^'asser von der conipriinirt(ni nach der 
expandirten Seile hin strömt. Eine andere Veränderung geht 
dabei nichi vor^ als dass die Molecüle hier eiwas zusammen, 
dorl etwas auseinander rücken; die Spannang des Aethers in 
denselben bleibl die gleiche und demgemSss auch die Inter- 
fi^renzrarbe der ganzen Zelle oder Faser. 

Dieses aligemeine Resnital, welcbes aus der Anwendung 
des Polarisationsapparates auf die vegetablUsehen Blementarlheile 
hervorgebt, scheint mir vor der Hand das wichtigste zu sein, 
das man bei dem Standpunkte der optischen und physikaUschen 
Physiologie erlangen kann. In seinem G^olge kommen vor— 
• zllglich zwei Fragen, deren Beantwortung wdteres Licht über 
die Molecularbeschaffenheit der organisirten Körper zu verbreiten 
versprechen: 1) Wie verhallen sich die optischen Eigenschaften 
bei ungleichem Gehalt an Imbibitionsflüssigkeit ? 2) Welche 
ursächlichen Beziehungen bestehen zwischen der Stellung der 
Aetherdichligkeilsaxen der Molecüle und den eingangserwähnten 
Struclurverhältnissen (Schichtung und doppelte Streifung), und 
womit hängt es zusammen, dass bei den einen Elementartheilen die 
Axe der grössten , bei den andern die der kleinsten Aether-* 
diobtigkeit senkrecht zur Schichtunir crestelit ist? 

Was diese letztere Frage betrifil^ so gestehe ich, bis jetzt 
nicht mehr als einzelne unsichere Andeutungen erlangt zu haben. 
Mit Rücksicht auf die entere dagegen glaube ich als allgemeines 
Resultat aussprechen zu können, dass eine organisirte Sub- 
stanz, welche Imbtbitionsflttssigkeit aufnimmt, ihre 
doppelbrechenden Eigenschaften nie vermehrt son- 
dern in der Regel in stftrkermMaasse vermindert als 
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es die Znnabme des Querschnitts bedingt. leb MbUene 
daranSy desa das swUchen die MolecUle einlreleiide 
Wasser sugleich geringe Lage- und RJehlangs- 
Verilndervngea derselben bervorroft. Stüritekörner und 
ZeHnMnbnuien » wdcbe dorcb Sttvren, AlkaHen, Hilie sMrfcer 
a«f(i|iiellen; verlieren mit der Vehiniensnmibme bald ▼eOslindig 
ihre doppelbrechenden Eigcnscbaflen. Diess harmonirt mit der 
Annahme, welche ich früher aus andern Gründen gemacht habe, 
dass wenn eine Substanz in einen bleibenden Zustand stärkerer 
Quellung übergeführt wird, diess durch ein Zerfallen der Mo- 
lecüle geschehe. Wenn ein M(decül in eine grossere odctr ge- 
ringere Zalü von Stucken sich spaltet, weidte durch zwischen* 
eintretende und umhüllende Flüssigkeit von einander getrieben 
werden, an finden natürlich Ricblungsveriindemngett statt, md 
wenn diese sebr beträcbtlicb ond aabb'eicb sind, so mnss aoeb 
das anisolroiie Vermögen der Sutwtans vernicbtet werden. 

Brileke bat lUr die Muskelfasern als wabrscbeiaüeb au8-> 
gesprooben, dass die Anisotropie derselben von kleinen festen 
Körpern herrttbre, die stärker lichtbrechend als die isotrope 
Gniiidsubslanz, In welcher sie eingebettet liegen, und von un- 
veränderlicher Grösse und Gestalt seien; er nennt sie Disdia- 
klasten. Im Pflanzenreiche kommen ganz ähnliche Erscheinungen 
vor wie sie die Muskelfasern zeigen, indem z B. die Schichten 
einer Zellmembran abwechselnd Interferenzfarben geben und nicht, 
und indem man selbst einen gleichen Wechsel zwischen den 
Partieen der gleichen Schicht beobachtet. Allein die cbenüsebe 
Analyse und die Bntwicklungsgeschicble erlauben niobt, swei 
versdMene Substanzen lu unterscheiden; sondern es niuss an- 
genommen werden, dass die ganze Substanz anisotrop sei, dass 
aber die optiscbe Reaotion mehr oder weniger deutliob hervor- 
trete je nach der Grösse und regelmfis^gen Anordnung derHoleoille. 
Eine anfänglich scheinbar einfachbrechende Membranschicht kann 
daher bei weiterer Ausbildung doppelbrechend werden, wenn die 
Molecüle sich vergrössern und der Wassergehalt abnimmt. 
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f. Spkatrocrysiatie in AeefaMaria. 

(Hiezn eiue Tafel.) 

M der UntersDchung von Acelabultri« medilerauiea ver- 
nillelit dei Polirisatfonsmicniscops worden grosse Kdrper e&l* 
deckl, welche sieb durch ihre doppetbrechenden Eigeiificbafteii 
•liszeichneten rnid bei geneeerer Beobachtang sich als eine bis* 

her bei den PfUiiizen noch unbeknnnle Gattung von Elementar- 
gebilden auswiesen. Ich will sie ihrer physikalischen Eigen* 
schalten wegen als Sphaerocryslalle bezeichnen. 

Die Pflanzen waren im Jahre 1812 in Neapel gesammelt 
worden, hatten seit jener Zeil in verdünnten» Weingeist 
gelegen und wurden im Miirz 1860 untersucht. In den Strahlen 
des Schiuns, in der Kuppel und in den warzeni()rmigen Aus* • 
wüchsen der letztern Tanden sich die genannten SphaerocrystaUe 
bald in grösserer bald in geringerer Menge. In den einen 
Pflanzen zeigten sie sich ziemlich gleichmässig vertheiit, in den 
andeni waren sie an besUmmten Stellen angehflufl, so nament« 
liiA in dem Innern^ die Kappd nmgehenden Theile des Schumis 
oder auch in einzebien Strahlen desselben (Fig. 1). 

Die Ueinsten (bis etwa 40 Mik. grossen) Sphaerocryslalle 
sind genau kugelig (Fig. 1, a) ; die grossem steilen Kugeln dar^ 
von denen ein oder mehrere Stiicke abgeschnitten wurden. Be* 
sonders hiiufiti: sieht man Kugeln, denen ein oder zwei gegen- 
über liegende Segmente mangehi (b, c), ferner Halbkugein (d;, 
Kogelsegmente und Sektoren (Fig. 3). 

Diese verschiedenen Formen werden sogleich erklärt, wenn 
man die Entwicklungsgeschichte berücksichtigt. Das Wachsthum 
geschieht, wie die Schichtung zeigt, durch Auflagerung. An- 
fanglich sind die Körper kugelig; sie liegen an einer Stelle der 
Zellwand an und werden hier, da keine Schichten aufgelagert 
werden, abgeplattet. Desswegen findet man so viele Kugefai 
von mittlerer Grösse, denen ein Segment mangelt, und grössere 
von fast halhiLugeliger Gestalt Die Strahlen des Schinna von 
Aoetabulariay hi denen sie Uegen^ smd reotangulMre Prismen und 
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«■f «lor an die Kuppel gfrenteRden SPeRe zfemtfeh «dMHaf. Bin 

ursprünglich kugeliger Körper slösst daher zuweilen an die bei- 
den Seitenwände der Zolle an und plallel sich nn zwei gegen- 
überliegenden Stellen ab (Fig. 1 , c). Liegt or in einer Kante, 
so bekommt er zwei ebene , unter einen» re( ht^ n Winkel sich 
berührende Flachen und gleicht einem Kugelseklur Ein grosser 
Körper kann auch an 3 Zellwände anstossen und auf der einen 
Mte ziemlich rechtackig erscheinen (Fig. 1, e)» So richtet aicli 
•Ih> die Form immer mcb dem Zelieaiwnea. Der Radius er^ 
reicht big auf 200 Mik. 

£a kommen anoh zasammenfeselsle Kdrper vor; dien sind 
MU 2 und S Theilkdrpem bestehende Zwillinge und Mtlinge 
(Fig* 2X luweilen aus roehrem xasammengeselsle, tranbenförmige 
Anhünfungen (Pig. t, f). Die Theilkörper haben je die Gestalt, 
welche Kui^dii durch gegenseitige AbjjlaUuiig oder noch eherdnrch 
Abschneiden von Seguienlen und Aufeinanderpassen erhallen. 

Durch ZerreisstMi der Zellen können die Sphaerocryslallo 
frei gemacht werden. Im utiveründerlen Zustande, d. h. wie 
sie in den Weingcistexeinplaren vorkommen oder wenn der 
Kalk durch verdünnte Salzsäure ausgezogen wurde, ersciieiaea 
sie fast wie Oeltropfen oder Stäfkekdmer, doch mit etwas mehr 
gbsartigem Aossehea* Zuweilen xeigea .sie undeutlichoy oft aber 
sehr deotfiche SoUditnng. Die Schichten haben ehien sehr 
ragehnttssigen nnd genau ooncentrischen , mit der Oberflilobe 
parallelen Verlaaf^ . Das Scbichtenoentram liegt hi den klefaieii 
kngeligen Kürpem im mathematischen Mitt^pnnkt. Ki den 
grossem Kugeln, denen ein oder mehrere Abschnitte fehlen, 
Iiat es dem entsprechend eine scheinbar excentrische Luge 
(Fig. 1, c, e); an solchen Körpern sind nur die innersten 
Schichten vollständig kreisförmig (resp. hohlkugelig), die äussern 
sind unvollständig. Ebenso verhalt es sich mit dott Tbeükörnern 
eines zusammengesetzten Korns (Fig. 2). 

Dieser Schichtenverlauf beweist, dass die Sphaerocrystalle 
durch Auflagerung an der Oberfläche sich vergrössern So lange 
sie frei liegen, wachsen sie ttberali; sie haben eine kngelign 
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Gestall and l)estehen aus hohlkiig«lföriiijg«D Sohiolilen, 60 wto 
sie aber «a die ZeUwmd oder aneiminder eitglossen, ao bifci 
die Aoflagerong an dieser Stelle auf; es bUdeo sieh fortan ble« 
nnvoUständige Schichtea and es enislebl eine AbpNiang. 
Bin wicbtiger Grund lUr die Annahme, dass die Sttfrkekdiiier 
dnrcb InUissusoepUon wachsen, wurde in dem Verlanf der 
Schiebten in den TheillKÖmem gefunden (Stärltehömer p. 222); 
dort liegt das Schichtenccntrurn bei den ceiilrisch-geschichteten 
Formen in der Mitlo dcü Thoilkui iis, bei den excentrisch - ge- 
schichteten Fornien auf der äussern, den übrigen Theilkörnern 
abgewendelen Seile, und es rückl um so mehr nacii aussen, je 
grösser das Tlieiikorn wird. Die Sphaerocryslalle verhallen sich 
gerade! uiiiuckehrl; das Schichteiicenlrum ist dem andern Theil- 
korn genäiiert und es enlfernt sich um so mehr von der Ober- 
fläche, je länger das Wach^lhum dauert (Fig. 3). — Wenn sich 
iwischen zwei Theilkörnern ein einspringender Winkel befindet, 
so ist die trennende Linie zwischen denselben fortwährend deutlich. 
Wird dieier Winicel äusserst stumpf, so erscheinen die später 
8i<^ auflagernden Scbiditen dort nicht unterbrochen und die 
TheilkArner sind von gemeinsamen Schichten umscbiossea. 

Die Schichten sind in der Regel voUkommen gkU wie 
Krdsluiien (Fig. 1, 2, 3), seltener etwas verbogen (Fig. 4). 
Sie ersch^ien als helle Streifen, welche meist in genau gleU 
eben Abständen voneinander entfernt sind. In den einen Sphaero- 
crystallen gehen 10, in den andern bloss 5 Schichten auf 
25 Mik. — Ausser der cuinjenlrischen Sciüchlung beobachlet 
man häufig radiale Streifung, welche das nämiiche Aussehen 
zeigt, nur etwas zarler und undeutlicher ist. Dadurch zerfallt 
die Substanz in Maschen von mehr oder weniger quadratischer 
Form, wobei die radialen Streifen in den successiven concen- , 
trischen Zonen häufig nicht aufeinanderlrelTen (Fig 6, wo a-a 
die Rirbtiing des Radius, b-b der Tangente bezeichnet)» 

Diess ist die regelmässige Bildung. Ausserdem wurden an 
SpUttern, vielleicht durch Druck hervorgebracht, folgende Ab- 
weichungen beobachtet: 1) Die coneentrisohen Straifen sind 
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zickzackförmig und das Nelz besteht aus ziemlich recrelmässfgcn 
sechseckigen Maschen. 2) Die Maschen sind in radialer Rieh- 
tong zu Rhomben verlängert und die conccntrischc Streifung ist 
etwas weniger deutlich als die radiale. 3) Die Maschen sind in 
der Richtung des Radius sehr stark verlängert; von den con- 
eentrischen Schichten ist nicht«» mehr zu sehen. 4) Die radialen 
Slreifen kufen regelmiwig oder unregelmUstig parallel «od nnd 
mthkwi mehr oder weniger geschlängelt. 

Wean nan dea Focua auf die OberiKche eiiurtelll, eo seigt 
Aeeelbe ein i^ertfeeg Anaaeben. Man benHsrkl aahlreiche klatae 
iMliebe Punkte In gedrängt er Stellung und regelniftssiger oder 
Mregelmissiger Anordnung. Auch liefere EinateUungen seheinen 
das Nämliche zu zeigen, als ob feine radiale Kanälchen (zwi- 
schen den radialen Streifen) die Substanz durchzögen. 

Die geschichtete Structur der Spliaerocrystalle ist derjenigen 
der Slürkekörner und der Zellnienihtänen sehr ähnlich und legt 
die Vermuthung nahe , dass man es mit einer von VV^asser 
durchdrungenen Substanz zu thun habe, welche abwechselnde 
dichtere und weichere Schiebten bilde. Das Verhalten Mm. 
Austrocknen und Wiederbefeuchten beweist indess, daas sie 
■lehihnbibitionsfäbig wie organisirte Kör^, wohl aber porOawle 
Tnihlein sind* Liisst man ale anslroelüien (bei gewiHmlicher 
Temperatnr oder bei 100*), so behalten sie genau die glelohn 
Grttese und Gestalt. Dagegen werden sie dunkel, indem alle 
Ihre kleinen Maschen sich mit LofI Hillen und sind alsdann 
sowohl bei aaflallendem als bei durchfallendem Lichte einer 
Luftblase nicht unahidich. Die Schichtung und radiale Streilung 
werden in dem dunkeln Körper oft noch deutlich gesehen und 
zuweilen treten sie sogar viel markirter hervor als früher. Ganz 
anders verhalten sich bekanntlich die Stärkekürner; beim Aus- 
trocknen ziehen sie sich zusammen, ihre Schichtung verschwin- 
det und ihre Substana erscheint hell und weisslioh. — Bringt 
man trockene Sphaerocrystalle in Wasser oder ätherisches Oel, 
io werden sie pkitaUch von demselben durchdrungen, indem sie 
Wieder sowohl ihre Gestalt als ihre Grtfüe behalten. In Citro* 
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nenol erscheinen sie sehr durchsichtig und fast homogen. — ■ 
Dass die Stru( lur der SphaerocrysluIIe im trockenen Zustande 
am grellsten hervortritt, im Wasser zarter aber bestimmter 
und im ätherischen Oel undeutlich wird, ergibt sich als natür- 
liche Folge aus dem verschiedenen Lichtbrechun^rsvermogen zwt- 
Khen ihrer Masse und dem eingedrungenen Medium. 

Was die chemische Zusammensetzung dier Sphaerocrystaliei 
betriflt, so kann ich bloss sagen, dass sie aus einer organische« 
Verbindung bestehen, da sie bei erhöhter Temperatur Yerkohlen. 
Im Uebrigen aber zeigt die microscopiscbe Chenrie auch hier 
nur an, was sie Altes nicht sein fcdiinen, nicht aber was sie 
wirklich sind. Die Körper werden durch kochenden Alkohol 
and kochenden Aether nicht aufgelöst, noch Überhaupt verändert; 
ebenfalls nicht durch Essigsäure. Sie verschwinden in Schwefel^ 
slure, SalpetersSore und in verdünnter AetzkaKlösang, wobei sie 
zuerst in eine homogene gallertartige Masse zerfliessen. In Salz- 
säure werden sie erst nach einiger Zeit aufgelöst. Wenn man 
sie in Wasser, das mit Salzsaure angesäuert wurde, einige Tage 
liegen lässt, so wird die Schichtung zuerst deutlicher und nach- 
her verschwinden sie ebenfalls. 

Das Verhallen zu Jod ist in der microscopischen Chemie 
ein sehr wichtiges Merkmal. Es bezieht sich aber nur auf im- 
bibitionsfähige Substanzen, welche mit dem zwischen ihre Mole- 
ciile eingelagerten Jod elgenthümliche Färbungen zeigen. Die 
Erscheinungen, welche die Sphaerocrystalle darbieten, weichen 
von den bisher bekannten ab, sind aber solche, wie man sie von- 
einem porösen nicht imbibitionsfühigen Körper erwarten konnte. 
Vebergiesst man die von Wasser durchdrungenen Körper mü 
Jodtinctor oder mit Jodkalinmjodlösung, so bleiben sie darin voll- 
kommen nngefirbt ; bei längerem Liegen nehmen sie eine gelb* 
liehe Farbe an, indem die Lösung durch Diffusion eindringt. 
Bringt man dagegen trockene Sphaerocrystalle in Jodtinctur, so 
nehmen sie genau die Farbe derselben an, und zeigen sich, 
wenn man sie mit einem farblosen Medium umgibt , durch und 
durch intensiv rothbraun. Alkohol zieht die Jodtinctur ziemlich 
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rasch aus ; die Entfärbung beginnt nm Umfange und schreitet 
nach innen hin fort, woraus hervorgebt dais der ganze Körper 
mit Jodtinctur dorchdningen war. Wenn man Jod und Schwe* 
felafiure gleicbiettig einwirken läMt, so serfliesst der Spheero» 
erysliU, bevwr er anfgelösl wird, m einer farbloeen gallertartigeil 
Maeaey als ob im Jod nicht vorhanden wire. Auf gleiche 
Weiae ▼erhalten iich anch die von Jodtinctur dnrohdrungenea 
Körper, die man mit ScbweMalare zusammen bringt. Daraus 
geht herfor, dass die JodlOsnng nur In die Poren eindringt, 
nicht aber die Substanz selbst färbt. Es ist überflüssig hinzu- 
zufügen , dass Uebergiesson mit Jddlinclur oder mit Jodkalium- 
jodlösung, Etntrockncnlassen und Wiederbefeucbteo keine neuen 
Erscheinungen hervorruft. 

Das Verhallen zu Jod liisst sich demnach so zusammen- 
fassen, dass die Spbaerocrystalle nur durch die in die Porea 
eindringende Lösung gefärbt werden und den unTerinderleo 
Varbenton der letztem wiedergeben. 

Die Sabstans der Spfaaerocrystalle ist sehr brttchig. Schon das 
Auflegen eines dtlnnen DeckgUischens relcbt hin, um sie in Stttoke 
SU brechen, wobei sich theils radiale theils tangentiale (mit den 
Schichten parallele) Risse bilden. Die Bmchflifcfaea zeigen hMuflg 
aus- und einsprin^rende scharfe mehr oder weniger reehtwhiklige 
Kanten. Bei fortgesitzUMu Druck geht die Zerklüftung und 
Zerspaltung immer weiter, bis die Masse in kleine Körperchen 
zerfallen ist, welche bald eine regelmassige (kurz -stäbchen- 
förmige oder rechteckige) bald eine unregelmassige Form haben. 

Unter dem Polarisationsmieroscop zeigen die kugeligen und 
die auf ihrer flachen Seite liegiuiden Halbkugeln ein schwarzes 
orlhogoneles Kreuz und 4 durch Interferenzfarben erhellte Qua- 
dranten wie eine geschmolzene und rasch abgekühlte Glaskugel 
oder ein Stfirkdtorn. Wird ein Gypspittttchen (z. B. Roth erster 
Ordnung) eingeschoben, so findet die Erniedrigung und die Er- 
höhung der Interferenzfarben in den nämlichen Quadranten stetig 
wie dies« beim Stärkekom der Fall ist (Fig. 1, d). Die Ab- 
schRitte und Ausschnitte von Kugeln verhalten sich wie die 

2;j* 
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TMe von Kugeln, die Iii glddier Lage steh befinden, i-- Dm 
Kreuz durchbricht die Seliichten rechtwinkUg und seine Mitte 

trifft mit dem Schichtencentruru zusammen. Von den Schwin- 
gungseberien gelil also die eine parallel der Tangente, die an- 
dern zwei parallel dem Radius, und die Axe der gering^slen 
Aelherdichtigkeil (oder der grössten Aelherelasliciläl) ist radial 
gestellt. Es bleibt frnglich, ob die concentrischen und die ra- 
dialen Streifen die gleiche 0[)lische Wirkung äussern, oder ob 
bei entgegengeselzteni Verhallen der Ausschlag VOQ den einea 
oder andern gegeben werde ^ 

Zuweilen gelino^t es bei vorflicbligem Zerdrücken der Sphae» 
roorystalle Stücke in Gestalt von Kugelausschnitten zu erhalten* 
Wenn man ein solches Stück unter dem Pohiriaatkftnsmicroläeoj^ 
senkrecht stellt^ so dass also der Radius mit den durchgehenden 
Strahlen parallel läuft, und die beiden zur Tangentialebene der 
eoncentrischen Schichten rechtwinkligen Schwingungsebenen wirk- 
sam werden, so hat man ein orthogonales Kreuz und 4 erheHte. 
Quadranten. Bei Anwendung eines Gypspliiltchens ist die Ver- 
theilung der Additions- und Subtractionsfarben die nämliche wie 
an der ganzen Kugel. Es ist demnach möglich, dass die optisch 
wirksamen Elemente, aus denen die Sphaeroerystalle bestehen^ 
einaxig und zwar positiv sind, wobei die optische Axe radial 
gestellt wnre. Der Kugelsektor gibt in der Mitte, wo der Ra- 
dius senkrecht steht und die Schichten horizontal liegen, keine 
Farben. Die Interferenzfarben in den Quadranten rühren von 
der schiefen Stellung her, welche hier die Schichtung hat; sie 



(7) Es fart nimlleh n beachten, dass die Sphaeroer^rstalle »ich rilck- 

slclitlich ihres Banes ganz anders verhalten als die Stärkckoriier und 
Zeiimcuibrancn Bei den Ictzlern ist es nur die Ahstraklion, welche 
zwischen Stliichlung und den beiden Streifcnsyslemen unlers( licidct, in- 
dem die Schichtung sowie jedes Slreilcns^jsteiu lür sieh die ganze Sub- 
stanz in Ansprach nimmt. Bei den erstem herrscht zwischen den con- 
oeatriMiheB nnd den radialen Streifen eine »ateriefle VertcMedeahdt;* 
aar an den Kreuaagsstellen bestehen sie aas geaieiasaMar 3abitaaa» ; 
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•iad betrilchllich weniger intensiv als x. B. in einer Halbkugel, 
wo dieSchiöhlen zuroTheil mit den durchgehenden Uchtslrablen 

parallel laufen. — Doch Mcibl, wie bei kugeligen Zellen und 
Slärkekornorn immer aiuh die iMiitrlichkeil, dass die Elompnle 
der Sphaerocrystalle zwoiaxig sind, und dass sie riicksiclillich 
ihrer tangentialen Dichtiokeil.saxcn um jüden Punkt der Kugel- 
oberflache eine symnu^lrisclic Lage haben. 

Zum Schlüsse ü\(ro ich noch zwei Boinorkungen bei, eine 
über die chemische Zusammensetzung und eine über das cry- 
stallinische Geftige der Sphaorocry stalle von Acetabularia. Waa 
den ersten Pankt betrifft, so wird der einzig sichere Aufochloss 
durch die macrochemische Untersuchung wohl nie erhiltUch setn, 
da diese microscopischen Körper nur in geringer Menge vor» 
kommen und beim Zerreissen der Zellen nur theihveise mit viel 
anderm Zelleninhalte frei werden. Es ist nicht wahrscheinlich, 
dass sie aus einem unlöslichen Kohlenhydrat oder einem Protein- 
Stoffe bestehen, da diese nur im iinbibitionsfahigen (nicht im 
cryslallinischen) Zustande bekannt sind. Die Reaclion auf Al- 
kohol und Aelher schliesst die Mögliclikeit aus , dass sie der 
Gruppe von Fetten und Wachsen angehören. Sie dürften daher 
aus einem jener nicht wenig zahlreichen Stoffe bestehen, deren 
microchemische EigenschaRen noch so gut als unbekannt sind. 

Mit Rücksicht auf das a'ystallinische GefUge scheint aus 
der microsoopischen Untersuchung hervorzugehen, dass die 
Sphaerocrystalle aus winzigen höchstens 1 Mik. (0^001 H. M.) 
dicken Nadeln oder Stäbchen zusammengesetzt sind, welche 
theits eine radiale theils eine zum Radius rechtwinklige Stellung 
haben und welche, wie Balken zu einem Bau vereinigt, eine 
sehr poröse Masse bilden. Es ist nicht sicher, ob di<'ses Ge- 
füge schon mit dem ersten Entstehen einer Schicht an der 
Oberfläche im fertigen Zustande anftrilt, oder ob es durch eine 
nachträgliche Crystallisation im Innern seine Vollendung erhält. 
Letzteres dürfte desswegen wahrscheinlich sein, weil kleinere 
Kugehi in der Regel die concentrische und radiale Streifung 
weniger deutlich zeigen als grössere und somit ältere. 
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9» DoppelbrecheHde Kugeln in der Schale 4e$ Apfels, 

(Fig. 7 und 8.) 

Bei der Untersuchung der Epidermis einer Apfelsorte im 
April 1860 zeigte das polarisirle Licht die Anwesenheit von 
doppelbrechenden Kugeln an (F'ig. 7, a). Es sind meist genaa 
kreisrunde Körper von 9 — 13 Mik. Durchmesser, die ihnlich 
wie Oeltropfen und SlärkelKörner aussehen. Von Qellropfen, die 
daneben in der Epidermis sich befinden (Fig. 7, h), sind sie 
kaum zu unterscheiden. Sie brechen jedoch das Licht etwas 
weniger, und wenn sie ganz von Oel umschlossen sind, so er- 
scheinen sie fast wie ein Hohh-aiim. 

Wenn man Alkohül aul" das Tiaparat einwirken las^it, so 
werden die Kugeln grösser, bis auf das Doppelte ihres ursprüng- 
lichen Durchmessers und mehr, nnd verschwinden hernach. Liissl 
man zu einen» Priipm al verdünnte Aetzkahlösung zutreten, so kann 
man ihr Fortsclireiten leicht aus der Färbung der Zellen erken- 
nen; man sieht nun, dass die Körper verschwinden, so wie sie 
in die Zelle eindringt. Salzsäure lost dieselben nicht auf, färbt sie 
aber nach einiger Zeit bräunlich-gelb; auch die Oeltropfen neh- 
men die gleiche Färbung an. Aus diesen Erscheinungen glaubte 
ich während der Untersuchung entnehmen zu können, dass die 
Kugeln aus einem Fette bestehen, und es wurden keine weiteren 
Reactionen vorgenommen. DIess ist mir seither zweifelhaft ge- 
worden, aber die Gelegenheit, die Untersuchung zu vervollstän- 
digen, man gelle. 

Auf dem schwarzen Gesichtsfelde des Polarisationsmicro- 
scops zeigen die Kugeln ein schwarzes Kreuz und 4 weisse 
C/uadranten. Wird ein Gypsplältchen , das Roth der ersten 
Ordnung ^nbl, eingelegt, so erscheinen 2 Quadranten gelb oder 
gelbwei.ss, und 2 Mau oder blaulichgrnn ; aber die Stellung der 
Addilions- und Sublraktionsfarbcn verhalt sich umgekehrt wie 
beim Slarkekorn und bei den Sphaerocryslallen von Acetabularia. 
Die Axe der grössteo AetherdichUgkeit bat daher eine radiale 
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SiellMf. Wena die KufeUi dtirdi die Einwirkung von Alkohol 
flidi vergriteMTii, io TermMerl aioli ihre doppelbrechende Kraft 
and gehk «ilelil verlorai. Die blüuUdigrttiieii Additfongqstdrantea 
werden Umi, Indigo, violett und endlich, wenn der Körper sich 
fast auf das Doppelle seines Durchmessers ausgedehnt hat, roth. 
Die dnrch SaiisSore brinnlichgell) geHirblen Kugeln erweisen sich 
anrRnglich noch als doppelbrechend aber in vormindiTtom Grade; 
die Inlerferenzfarben sind natürlich modilicirt durch dio Farbe 
des Körpers. Zwei Ouadrantcn (Msclioinfm schmulzig orange 
(bräunlichgelb und orange), zwei fast schwnrz (briiiinlichgelb 
lind violett). Nachher verschwindet auch hier die doppelbre- 
chende Kraft. — VN enn man das Präparat einmal eintrocknen 
lässt und nachher wieder befeuchtet, so wirken nur noch wenige 
Kugdn undeollich auf das polarisirte Licht Das Gleiche ist der 
Fall, wenn man ein Prttparatmelirere Stunden nnt Wasser befendrtet 
stehen lässt 

' Die beschriebenen anisotropen Kugeln wurden nur bei einer 
Aepfelsorte und nur bei einzelnen Früchten gefunden. Es gab 
Stellen , wo fast alle Zellen je einen derselben , entweder zu- 
gleich mit fettem Oel oder ohne solches, enthielten ; Zellen niil 
zwei oder mehreren dieser Körper wurden nicht beobachtet. 
An andern Siellen befand sieh eiii(;r nur je in der zweiten bis 
vierten Zelle; und noch andere Partiecn zeigten sie sehr 
spärlich. 

Die milgetheillen Beobachtungen lassen die Frage über den 
innern Bau der doppelbrechenden Kugeln im Apfel noch unent- 
.sebieden; doch spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, dass es 
jSpbaerocrystaUe wie in Acetabularia sind, d. h. nicht imbibitions- 
filbige Körper von orystallinischem Gelttge und mit radial und 
tangential gestelllen Aetberdichtigkeitsaxen. 

Erklärung der Tafel. 

1 — 6. Sphaerocrystalle von Acetabularia medilerranea. 
1 (100). Ein Tliei! de.s Schirms neben der Kuppel mit 
Sphaerocryslallen. a Kugeln, b, c Kugeln, denen Segmente fehlen. 
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e Körper, deren Kueelfläche nur auf einer Seite ausgebildet ist 
f zusammengeselzle Körper, d Sphaerocrystalle unter dem Po- 
Jarisationsmicroscop auf einem Gypsphtltchen Roth I liegend. 

2 (180). Aus 3 SphaerocrysUiUen zusammengeselsier 
Körper. 

3 (200). Sphaerocrystali von der Gestalt eines Kngel- 
sektors. 

4 (2000). Kleiner SpbaerocrystaU mit sehr tartan radialen 

Streifen. 

5 (370). BrochsUick eines grossem SpkaeFOcryslans. 

6 (1000). Kleine Partie aas einem trockenen Sphaeroeryslall; 
die in Flg. 1^5 gezeichneten liegen in Wasser, a-a Richtung 
der radialen, b-b der conoentrischen Streifen. 

7, 8 (500) Doppelbrecbende Kugeln ans der Epidernns 
des Apfels, a in Fig. 7. (b-b sind Oeltropfen). In F%. 8 b'egen 
sie im Polarisationsmicroscop auf einem Gypsplättcben Roth 1. 



Historische Classe. 

Sitzaug vom 14. März 1802. 



Herr von A retin machte eine Mittheflong ttber eine nen 
aufgefundene gestickte bischöfliche Infula ans dem 12. Jahrhun* 

derte, welche, das Martyrium des heil. Thomas, Erzbischof von 
Ganterbury darstellend^ von geschichtlicher Bedeutung ist. 
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Oeffenlliche Sitzung der k. Akademie der WiafSnselMiflei 
zur Feier ihres 103. Siiftungstages 

Ml 28 Märt \mt. 



Der Prtoideni der Akademie Prhr. von t lebig erMiele 
die Sitsung durch folgende Ansprache: 

An dem Jahrestage der Stiftung unserer Akademie, heule 

dem 103., geziemt es sieh vor Allem, unserm erleuchteten 
Könige den ehrerbfeligslcn DhiiK darzubringca für die huldvolle 
Vermehrung der Dotation ujisrrer Akademie und damit der Ge- 
währung neuer Mittel, die im Geiste ihres Gründers verwendet, 
dazu dienen sollen , die Zwecke ihier Stiftung zu fördern und 
XU erweitern. 

Seine Majestät der König haben Ferner die Gründung einet 
neuen akademischen InsUlules, für Pflanzenphysiologie, zu ge- 
nehmigen geiuhl^ welches die besondere Aufgabe hat, die Vor- 
ginge der Entwicklung der CuUurgewttchse, welche Gegenstände 
des PeMbanes sind , In besonderer Beziehung auf die Produkte, 
welche der tandwirlh zu erzielen strdit, einer experimenlalen 
wissenschaftlichen Untersuchung zu unterwerfen. Die Macht des 
Landwirlhs über sein Feld, die Sicherheit seiner Erträge, die 
Höhe und Dauer derselben, sind abhangig von der Bekannt- 
schaft mit den wirkenden Ursachen im Felde; man beherrscht 
die Natur nur dann, wenn man ihren Gesetzen y:ehorcht, und 
die Kenntniss dieser Ursachen und Gesetze kann nur durch die 
strengen Forschungsmethoden der Wissenschaft erworben wer- 
den; wasin der Theorie Grundsatz, Wirkung und Ursache 
heisst, 8oD In der Praxis Regel, Ziel oder Mittel werden. 

Der. Landwirlh mnsSy um seiner Ao^be xu genügen, zum 
vollen Bewusstseln seines Thuns gelangen; unser neues pflan* 
xenphysiologisches Institut soll dem Landwhrfh Hilfe Idsten und 
alle Fragen auf sich nehmen, die dieser sich selbst täM be- 
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«ilworton kann. Scboa mi Laufe d« verllosienen iakres hat 
der berühmte Conseivator unseres hetanladieii Gartens Herr 
Professer Dr. Hägfelly welchem die Utmag dieses fastilHls 
übertragen Ist, unter der tfailtigen und geschickten Mitwirkung 
des Adjunkten Hrn. l)r. ZdUer bewunderungswQrdige Erfolge 
ersiClt in Besiebung auf die Form, welche die NSbrstoffe in der 
Erde besitsen mOssen, um emttlirungsrähig zu sein; es dfirfle 
geniigen, hier zu erwähnen, dass es ihnen gelungen ist, Pflanzen 
in gewöhnlichem unfruchtbaren Torlpnlvcr durch die Beigabe 
ihrer Aschenbestandtheile in der richtigen Form, also ohne alle 
Mitwirkung von Ihierischon Excremenlen oder Mist, welchen der 
Landwirlh gewohnt ist, für ganz unentbehrlich zu halten, in der 
Üppigsien Weise gedeihen zu machen, und von Bohnen-Pflanzen 
z. ß. den 26 fachen Ertrag an Samen, demnach viel mehr noch 
eis vom fruchtbarsten Garlenboden abzugewinnen. Weitere Ver- 
suche ähnlicher Art sind bereits für das laufende Jahr in An- 
griff genommen, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, 
dass die Resultate derselben nicht allein sur Hinw^ttumung 
mancher Vorurtheile^ sondern auch zur Verbesserung des land- 
wirthscbaftlichen BetriebeSy zur richtigen Behandlung der Felder 
und zur Erzielung eines dem Boden entsprechenden Mazimat» 
ertragcs an Früchten ftthren werden. Es smd diess wenigstens 
die Aufgaben unseres Institutes, die ich in der gegenwärtigen 
Zeit zu den allerwichtigsten und bedeutungsvollsten ziihle, welche 
die Wissenschaft Uberhaupt zu lösen hat. 



Hierauf that derSecretär der math.-phys. Classe, Herr von 
JMartius, Ehrenerwühnuiig der jUiyst verstorbenen Mitglieder 

dieser Classe: 

Seit der letzten feierlichen Sitzung hat die Akademie aus 
dem Kreise der math«-phys. Classe vier Mitglieder scheiden 
sehen^ zwei hier residirende und zwei auswärtige. 
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Andreas Wagner, der gründÜclie TMseftig f^elelirte Zoo- 
loge und Paläontologe, der nar wenige Jahre über den Höhe- 
punkt männlicher Jahre hinausgeschritlen war, ist uns am 21. Dec. 
V. Ji^. durch einea unvermutbeten piülzlUhen Tod entrissen 
worden. 

Emil Harless, der geistreiche physikalische Physiologe, 
welcher jenen Wendepunkt im Menschenleben noch lange nidU 
erreicht hatte, schied nach einem Monate langen Siechthun am 
16. vor. Mon. 

Das |«eben und WJrlten dieser würdigen vnd Ihenren Colle- 
gen so eingehend und erschöprend sa schildern , als es ihre 
nahen Beziehungen su unserer KörperschaA erheischen« bleibt^ 
nach akademischer Sitte, einer spätem feierllohen GelsgenhetI 

vorbehalten 

Am 23. Januar starb zu Heidelberg Carl Casar Ritter von 
Leonhard, Professor der Mineralogie. 

Er war 1779 zu Hanau geboren, widmete sich den Cameral- 
wissenschaflen und dunlilief von 1800 an, da er Assessor bei 
der Landcassen- und Steuer -Direction ward, rasch eine fieihe 
von Aemtem bis sum General- Inspector der Domiinen uud 
des Rechnungswesens und (1812) sum Geheimerath. Eine uni- 
verselle Bildung, eine reiche Kenntniss statistischer und national« 
ökonomischer Zustünde, eine leichte Fassung«- und Darstellungs- 
' gäbe und eine unermüdliche ArheitskrafI hatten ihm diese ehren- 
ToUo üttssere Laufbahn geebnet. Aber neben diesen Amtsge- 
schifflen hatte er Antrieb und Müsse gefunden sich durch Stu- 
dium aus Büchern und an der Natur zu einem vielseili^rcii 
gelehrten Mineraiotfen auszubilden. Seit 1805 ist er in di«;sem 
Fache thätig gewesen und biil einen niehl unwesentlichen Ein- 
fluss auf die Entwicklung der nnneralogi.schen Literatur wührend' 
jener Zeit genommen. Dessen Zeuge sind sein Handbuch der 
topographischen Mineralogie, sein allgemeines Repertorium und 
vor Allem das Taschenbuch für die gesammte Mineralogie, von 
1807 — 1824^ welches in dieser Periode als die vollstiindigste 

Fundgrube der mhieralogisdien Literatur gewflrdiget wird. Bei 
« 
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der Schlacht von Hanau machte sich sein deutscher Palriolismus 
in glänzender Weise bemerklich, indem Leonhard unter Le- 
bensgefahr und mit vielfachen Aufopferungen sich der verwun- 
deten Krieger annahm. In seinem Hause pflegte er den bayeri- 
schen Heerführer Wrede. König Max Joseph lohnte ihn durch 
den Civil - Verdienstorden und berief ihn im J. 1815 nach dem 
Tode von Petzls als Mitglied der Akademie und Conservator 
der mineralogiscben Sammlung nach München. In dieser Eigen- 
sduift hal er pns an diesem Orle bei gleicher Veraniassimg eine 
Ueberschau von dem damaligen Stande und von der Bodeutong 
der Mineralogie gelesen. Aber schon 1818 verlaoschte er, da 
seine Gemahlin das Münchner Klima nicht vertragen konnte, 
seine hiesige Stellung mit einer Professur In Heidelberg. Er 
setste mit Energie seine literarischen Arbeiten Ober alle Zweige 
der Mineralogie fort. Ihm gebflhrt das Verdienst, zuerst das 
kryslallographische System auch in die oryktognostische Minera- 
logie eingeführt zu haben. Seine Arbeiten üher die Basalte 
werden von den Männern des Faches wegen grütidlicherhobener 
Thatsachen hochgehalten. Die Charakteristik der Felsarten , die 
Grun<lzüge der Geognosie und Geologie, und die Naturge- 
schichte der Erde bekunden einen Reichthum von Kenntniss 
und eine literarische Betriebsamkeit, weiche ihm ein ehren- 
volles Andenken in den Annaien der Wissenschaft sichern. 

Die Rede ebendesselben ,,zum Gedächtniss an Jean 
Baptist Biof' ist eigens im Verlage der Akademie erschieneil. 

Ebenso die Festrede des Herrn von Siebold 
,^Ueber Parthenogenesis'^ 
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